Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


oa 4 


THE LIBRARY 
OF 


THE UNIVERSITY 
OF CALIFORNIA 
LOS ANGELES 


Beihefte 


zum 


Militär⸗Wochenblatt 


1913. 


Herausgegeben 
von 


v. Scriba, 
Oberſt a. D. 


Mit Karten und Skizzen. 


Berlin. 
Ernſt Siegfried Mittler und Sohn 


Aönigliche hofbuchhandlung 
Kochſtraße 68 — 71. 


Alle Rechte aus dem Geſetz vom 19. Juni 1901 
ſowie das Überſetzungsrecht ſind vorbehalten. 


Inbalt. 173 


Die Entwicklung Chinas. Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu 
Berlin am 18. Dezember 1912 von v. Janſon, Generalleutnant z. D. 

Pudlitz kontra Flemming. Eine en von Dr. = ae Geheimem 
Admiralitätsrat. ; ae Se 

Die Strategie Friedrichs des Großen im Siebenjährigen rie 1 1 gehalten 
in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am Friedrichstage, 24. Januar 1913 
von Schwertfeger, Major im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe, kommandiert 
zum Großen Generalſtabe, Lehrer an der Kriegsakademie. Mit einer Skizze 

Tſuſchima. Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 
10. Januar 1913 von Gerhard v. N Kapitänleutnant, Erſter An 
S. M. S. „Hamburg“ g 

Aus Tagebüchern freiwilliger Jäger 1813/14 des cee. nancies 
Von Baudouin, Major 3. D. : 

Mit der Armee des Kronprinzen von Nachod bis Schweinſchädel 1 chatten 
in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 3. März 1913 von Roth, Haupt: 
mann und Kompagniechef im 2. Lothringiſchen Infanterieregiment Nr. 131 . 

Waſhington als Heerführer. Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu 
Berlin am 14. März 1913 von En Sn und a am 
Kadettenhauſe in Potsdam 

Prag und Kolin. Ein glücklicher und ein g nn aus Be Ariegäleben 
des Großen Königs. Nach dem Tagebuch eines norwegiſchen Offiziers während 
des Feldzuges in Böhmen 1757. Herausgegeben von Caspar Aubert, Premier— 
leutnant im norwegiſchen Heere. Mit drei Skizzen . : 

Die Schlacht bei Gettysburg am 2. und 3. Juli 1863. Von K. v. Goßler, A 
der Infanterie, à la suite des i Franz Garde-Grenadierregiments Nr. 2. 
Mit vier Skizzen ; 

Moltkes Werdegang bis zum gabe 1857 Be ee Be wee 

Mainz und die Römerherrſchaft auf dem rechten Rhein: ufer Drei im Kameraden— 
kreiſe gehaltene Vorträge von Otto Wahle, Generalmajor z. D. Mit drei 
Skizzen, zwei Tabellen und einer graphiſchen Darftellung . . 

Gedanken über den taktiſchen Durchbruch. Von A. v. Janſon, General der dr 
fanterie z. D. Mit drei Skizzen 

Moltkes Werdegang. II. Das erſte Jahr als Chef des Vena des der Armee. 
1857 bis 1858. Mit drei Skizzen . e Ge Ge A. Lat, 4 a 


39 


119 


137 


163 


197 


259 


307 


371 


389 


N Google 


Die Entwicklung Chinas. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 18. Dezember 1912 
von 
v. Janſon, 
Generalleutnant z. D. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Das Chineſiſche Reich, deſſen Bewohner den vierten Teil der Be— 
völkerung der Erde ausmachen, befindet ſich ſeit geraumer Zeit im 
Zuſtande der Revolution. Noch iſt es nicht möglich, von einer voll— 
zogenen Entwicklung zu ſprechen. Zurzeit iſt noch alles ſchwankend, 
unfertig und unklar, — unklar nicht allein für den Fernſtehenden, 
ſondern auch für die Chineſen ſelbſt, deren Maſſe ſchwerlich einen Be— 
griff davon hat, was Republik und Konſtitution bedeuten. Auch die 
angeblich Führenden werden offenbar von elementaren, zum Teil ziel— 
loſen Strömungen getrieben, — das iſt allerdings keineswegs nur eine 
chineſiſche Eigenart. Der Wirbel dieſer Strömungen hat ſchon manchen 
verſchlungen, andere ſind, an ſich ſelbſt verzweifelnd, fahnenflüchtig ge— 
worden. Das jetzt herrſchende Chaos, dem Püan ſchi kai präfidiert, läßt 
ſich, ſelbſt abgeſehen von dem Mangel an beſtimmten Nachrichten, noch 
nicht als Entwicklungsſtufe für eine beſtimmte Richtung kennzeichnen, ich 
muß mich darauf beſchränken, anzudeuten, was bisher geſchehen iſt. — 
Ein Verſtändnis für die chineſiſchen Zuſtände zu gewinnen, iſt außer— 
ordentlich ſchwer, weil zwiſchen der europäiſchen und der oſtaſiatiſchen 
Anſchauungswelt eine noch nicht überbrückte, vielleicht nicht überbrück— 
bare Kluft beſteht. Schlagworte reichen nicht aus, ſie auch nur an— 
nähernd zu kennzeichnen, — ſelbſt die beiderſeitigen Moralbegriffe ſind 
außerordentlich verſchieden. Daraus und aus der mangelhaften gegen— 
ſeitigen Kenntnis entſteht auf beiden Seiten ungerechte Beurteilung, 
geſteigert durch europäiſchen Raſſenhochmut und chineſiſche Überhebung. 
Dem gebildeten Chineſen, vorausgeſetzt, daß er nicht durch japaniſche 
oder amerikaniſche Bildungs-Schnellpreſſe von Grund aus verdorben iſt, 
wird es vielleicht noch leichter, in unſere Bildung einzudringen als um— 
gekehrt. Für den Europäer, der nicht geradezu ſein Leben dem Studium 
Chinas weiht, bilden die chineſiſchen Wortzeichen eine undurchdringliche 
Mauer, auch iſt der Chineſe viel zurückhaltender. Die größere Offen— 
heit der Europäer iſt ja, wie bekannt, keineswegs immer auf ideale 
Beweggründe zurückzuführen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 1. Heft. 


Für die Revolution in China verjagen Vergleiche aus der euro— 
päiſchen Geſchichte. Es fehlt anſcheinend ein durchgehender leitender 
Gedanke, wie er bei der erſten Franzöſiſchen Revolution bei rück— 
ſchauender Betrachtung deutlich erkennbar wird. Selbſt der näher— 
liegende Vergleich mit der Umwälzung des Jahres 1868 in Japan, die 
mit einem Schlage die Entwicklung eines mittelalterlichen Feudalſtaates 
zu einem modernen Staatsweſen einleitete, iſt ergebnislos. Dort gingen 
Reaktion (Wiederherſtellung der alten Kaiſermacht und des Schintoismus) 
und Reform (Konſtitution und Europäiſierung) in noch nicht dageweſener 
Weiſe Hand in Hand. Gerade ein Teil der Beſten vermochte dieſe 
Gegenſätze nicht in ſich zu verarbeiten, und es entſtanden partielle Re— 
volutionen, ſo paradox es klingen mag, — aus Loyalität. Aber auch 
dieſe Gegenſätze glichen ſich aus, dank dem ausgeprägten uralten 
dynaſtiſchen und dem jetzt zum Bewußtſein erwachten Gemeinſamkeits— 
gefühl. Beides fehlt in China. Das einzige gemeinſame Band, aber 
auch nur den Gebildeten bewußt, war bisher die auf der zweiundein— 
halbes Jahrtauſend alten Lehre des Konfuzius begründete Kultur, deren 
Grundlagen durch unverſtandene amerikaniſche Ideen bedenklich ins 
Wanken zu kommen ſcheinen. 

Zum Verſtändnis der Gegenwart müſſen wir uns mit der Ver— 
gangenheit beſchäftigen. Mehrere Herrſchergeſchlechter waren der Man— 
dſchu⸗Dynaſtie vorangegangen, ſeitdem überhaupt von einem Chineſiſchen 
Reiche geſprochen werden kann; auch Fremdvölker hatten zeitweiſe die 
Herrſchaft gewonnen. Einer Mongolenherrſchaft folgte von 1368 bis 
1643 n. Chr. die noch im Volksbewußtſein fortlebende einheimiſche 
Ming⸗Dynaſtie, unter der China das in ſich abgeſchloſſene, ſelbſt— 
zufriedene, ſatte und darum nicht mehr fortſchreitende Land wurde, 
als das es charakteriſiert zu werden pflegt. Die ausgedehnten Handels— 
beziehungen verſiegten, teils aus eigener Schuld, teils durch die Ab— 
ſchließung der Verbindungen mit dem Weſten durch die Türken. Die 
das eigentliche China abſchließende große Mauer entſtand in ihrer 
jetzigen Geſtalt, die einzelnen Städte wurden mit ſteinernen Mauern 
umgeben und Stand und Rang ſchloſſen ſich durch die Kleidung von— 
einander ab. Die nicht auf die Moral beſchränkten, ſondern das ganze 
praktiſche Leben umfaſſenden Regeln des Konfuzius erſtarrten immer 
mehr. Gleichzeitig fing die Dynaſtie an, dekadent zu werden. Durch 
Wiedererweckung eines Lehensſyſtems von kleinen Herrſchaftsgebieten 
untergrub ſie ſelbſt ihre Macht. Schlimmer noch war die Eunuchen— 
wirtſchaft und die beginnende Korruption des Beamtentums, deſſen 
Glieder nur nach Maßgabe des beſtandenen Examens und nach Gunſt 
gewählt wurden. Das Examen aber beſchränkte ſich lediglich auf den 
Nachweis der Kenntnis der alten Philoſophen, — und ſo war es bis 
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heute. Eine Revolution in der weſtlichen Provinz Schenſi bedrohte 
den Thron; der Kaiſer geriet in Gefangenſchaft und fein Sohn rief, 
durch ganz perſönliche Gründe veranlaßt, im Jahre 1644 die Mandſchus 
zu Hilfe und — bot ihnen die Herrſchaft an“). Sie griffen in den 
Kampf der chineſiſchen Parteien ein und bemächtigten ſich der Haupt— 
ſtadt Peking. Höchſt merkwürdig ſind die Bedingungen, unter denen ſie 
die Herrſchaft übernahmen: 
„1. Keine Chineſin darf in den kaiſerlichen Harem genommen werden. 
2. Der Dſchung yüan, d. h. der erſte unter denen, die den oberſten 
literariſchen Grad eines Hanlin beſitzen, darf ein Mandſchu ſein. 
3. Die Chineſen nehmen die Mandſchukleidung und ihre Haartracht 
an (Raſur des Vorderkopfes und Zopf); es iſt ihnen aber ge— 
ſtattet, in der bisherigen nationalchineſiſchen Tracht ſich begraben 
zu laſſen. 
4. Die chineſiſchen Frauen brauchen ihre Kleidertracht nicht zu ändern; 
desgleichen bleibt die Sitte des Fußſchnürens beſtehen.“ 

Dieſe uns etwas kindlich anmutenden Kapitulationsbedingungen 
ſind in der Tat bedeutungsvoll und typiſch. Die Mandſchus verlangen 
die ſichtbare Anerkennung ihrer Herrſchaft durch Annahme ihrer charak— 
teriſtiſchen Haartracht ſeitens der chineſiſchen Männer, die ſie erſt zur 
Ruhe im Grabe ablegen dürfen. Daß ſie im Jenſeits ihren Ahnen 
wieder als echte Chineſen gegenübertreten können, iſt ein ſehr fein ge— 
dachtes ungefährliches Zugeſtändnis, auf die chineſiſche Empfindungswelt 
und den ſo tief im Volksleben wurzelnden Ahnenkult berechnet. Die 
Tracht der Weiber, die keine Stellung im öffentlichen Leben haben, 
iſt irrelevant, gleichzeitig wird eine aufreizende Einmiſchung in Familien— 
ſachen vermieden. Dagegen wird der Bedeutung des ſtillen Einfluſſes 
der Frau im Hauſe Rechnung getragen, keine Chineſin ſoll einen Man— 
dſchuherrſcher in ihre Feſſeln ſchlagen. Der Vorbehalt der vornehmſten 
wiſſenſchaftlichen Würde für die Chineſen iſt wieder ein Zugeſtändnis, 
verbunden mit einem ſehr praktiſchen Gedanken. Gern ließen die herr— 
ſchenden Krieger den Unterworfenen die reine Wiſſenſchaft als ihre 
Domäne; dem Waffenhandwerk wurden ſie ferngehalten. Das behielten 
die Mandſchus ſich vor. Sie übernahmen den Schutz des Reiches und 
blieben als Volk in Waffen von den Chineſen getrennt; als Krieger— 
kaſte wohnten ſie in den den großen Städten als abgeſchloſſene Prä— 


*) Ich berichtige hiermit die in meinem Aufſatze „Unmaßgebliches über China“ 
im 4. Beiheft zum Militär-Wochenblatt 1912 gegebene Darſtellung, die ich auf Dyer 
Ball „Things Chinese“ (zur Orientierung über China ſehr empfehlenswert) baſiert 
hatte. Ich halte mich jetzt bezüglich des Geſchichtlichen ganz an die vortreffliche 
Arbeit W. Schülers „Abriß der neueren Geſchichte Chinas“ (Berlin 1912) und habe 
mich auch der dortigen Schreibweiſe der Namen angeſchloſſeu. 
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torianerlager angefügten ſogenannten Tatarenſtädten, jo bis zuletzt, 
trotz Annahme chineſiſcher Sitten, die Fremdherrſchaft kennzeichnend. 
Die Bedeutung der Haartracht ſpielt gleichzeitig in die ferne Vergangen— 
heit und in die Gegenwart hinüber: Schon im 12. Jahrhundert n. Chr. 
hatte ein zeitweiſe im Norden Chinas zur Herrſchaft gelangter Tataren— 
ſtamm die Annahme des Zopfes befohlen, und die gegenwärtige Re— 
volution hat ihn abgeſchafft. Der eine mag ſich dabei die Löſung von 
der Fremdherrſchaft denken, der andere europäiſche „Reform“. Die 
Mandſchus waren klug genug, an den Grundlagen der chineſiſchen Kultur 
nicht zu rütteln. Konfuzius blieb in vollen Ehren. Seine äußerlich 
noch mehr hervorgehobenen Lehren ſollten den an Zahl geringeren 
Mandſchus zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft dienen. Der Schematismus 
wurde gefördert und um das geiſtige Leben ein noch feſteres Band ge— 
ſchlungen als unter den Mings. Auch die Rangunterſchiede wurden 
noch ſchärfer durch komplizierte Abzeichen hervorgehoben. Die Lehre 
des alten Philoſophen iſt eminent friedlich, ſie verlangt Unterordnung 
unter die Obrigkeit und ſchätzt nur geiſtige Leiſtungen. Leibesübungen 
ſind eines chineſiſchen Gentleman unwürdig, allenfalls das Bogenſchießen 
iſt angemeſſen. Nur ein ſchlechter Kerl wurde Soldat. Das eigentliche 
chineſiſche Heer des grünen Banners war daher nicht ernſt zu nehmen. 
Für ſich ſelbſt nahmen die Mandſchus von Konfuzius nur an, was die 
Ordnung förderte, ſie blieben in ihrer Art kriegeriſch. 

Ein eigentliches chineſiſches Nationalbewußtſein konnte unter dieſer 
Herrſchaft ſich noch weniger bilden als früher. Selbſt abgeſehen von 
den von jeher nur loſe angefügten rieſigen Reichen der Mongolei, Tibet 
und dem mohammedaniſchen Oſtturkeſtan, ſowie von der Mandſchurei 
ſind die Reichsteile weit verſchiedener als Nord- und Süddeutſchland. 
Die Eigenart der Bewohner von Nord- und Südchina erinnert mehr 
an den Unterſchied zwiſchen Germanen und Romanen. Die Bewohner 
verſchiedener Teile des Reiches vermögen ſich mündlich nicht zu ver— 
ſtändigen, — ſo verſchieden ſind die herrſchenden acht Dialekte, eigentlich 
Sprachen. Wer nicht den Peking-Dialekt, die „Mandarin“ genannte 
Beamtenſprache, beherrſcht, verſtändigt ſich, wenigſtens an der Küſte, 
durch das ſogenaunte Pijin English (eigentlich Business-English), ein 
lächerlich korrumpiertes Engliſch, das von den Europäern zur Ver— 
ſtändigung mit chineſiſchen Dienern und Angeſtellten gebraucht wird. 
Selbſt demjenigen, der nur Küſtenorte kennen lernt“), muß der ge— 
waltige Unterſchied im Weſen der unruhigen Südchineſen, deren Proto— 
typ der Kantoneſe iſt, und der Nordchineſen auffallen. Die meiſten Re— 

*) Zu dieſen gehört auch der Verſaſſer, der keineswegs beanſprucht, ein „China— 
kenner“ zu ſein, und ſich in dieſer Darſtellung vornehmlich an die einſchlägige Literatur 
halten mußte. 


5 


volutionen find in Südchina — in den Kwang-Provinzen — entſtanden, 
dem Sitze zahlreicher geheimer Geſellſchaften. Wer ſich den Kantonpöbel 
anſieht, der dem Europäer unverkennbare Schimpfworte und Drohungen 
nachruft, glaubt gern, daß hier der Hexenkeſſel für die Rebellionen iſt. 
Allerdings ſind auch im Norden religiöſe Geheimſekten entſtanden, wie 
die gefürchtete „weiße Lotos-Geſellſchaft“, die „Geſellſchaft der acht Dia— 
gramme“, die ſich ſpäter „Vereinigung der Himmelsordnung“ nannte, 
die „Himmel⸗ und Erde-Geſellſchaft“, die „Boxer“ und die moderne, 
vornehmlich aus Unterbeamten beſtehende „Dſai li-Sekte“, und von 
allen ſind Unruhen ausgegangen, aber der Vorrang bleibt doch dem 
Süden. Hier entwickelte ſich vor langer, nicht beſtimmbarer Zeit die 
mächtige und weit verbreitete „Dreiheit-Geſellſchaft“ (San Hop Wu) mit 
der Deviſe „Brüderlichkeit, Ergebenheit, kindliche Pietät und Religion“. 
Der Anfang dieſes Wahlſpruchs erinnert an die Franzöſiſche Revolution, 
aber an die Stelle von „Gleichheit und Freiheit“ traten Schlagworte, 
die das Gegenteil revolutionärer Ideen anzuzeigen ſcheinen, und doch 
war dieſe Geſellſchaft der Nährboden für ſolche. „Die eigentliche Urſache 
der Umſturzbeſtrebungen lag neben dem revolutionären Temperamente 
der Südchineſen in der hier dauernd gebliebenen Abneigung gegen die 
Fremdherrſchaft der Mandſchus, geſteigert durch ihre Unfähigkeit, den 
Übergriffen und Gewalttaten der Fremden entgegenzutreten, unter 
denen Kanton am meiſten zu leiden hatte. Hier brach der berüchtigte 
Opiumkrieg aus, den der am 29. Auguſt 1842 zu Nanking abgeſchloſſene 
Friede beendigte. Die Inſel Hongkong wurde an England abgetreten, 
als Beginn der Abbröckelung von Landesteilen ein Markſtein in der 
chineſiſchen Geſchichte. Die bisherige Abſchließung wurde durch die Off— 
nung von fünf Vertragshäfen und die Zulaſſung von Konſuln durch— 
brochen. Als größte Demütigung aber wurde es empfunden, daß Eng— 
land für ſich die Gleichberechtigung im amtlichen Verkehr durchſetzte. 
Entſprechende Verträge mit anderen Mächten folgten bald. Der Haß 
gegen die Fremden machte ſich jedoch noch wiederholt in Gewalttätig— 
keiten Luft. Unmittelbar weder mit dieſen Unruhen, noch mit der 
Dreiheits⸗Geſellſchaft im Zuſammenhange und doch in gewiſſer geiſtiger 
Beziehung zu dieſer ſtand der im Jahre 1850 ausgebrochene und erſt 
nach 14 Jahren durch den Engländer Gordon, einen edlen Idealiſten, 
unterdrückte Taiping⸗Aufſtand. Sein in der Nähe von Kanton ge— 
borener Urheber Hung fiu tſüan, ein Schwärmer, der an Johann 
von Leyden erinnert, gründete als „himmliſcher Fürſt“ und „jüngerer 
Bruder Chriſti“ in Nanking einen neuen Kaiſerthron. Dieſe Bewegung 
war ausdrücklich gegen die Mandſchus gerichtet, — das äußere Zeichen 
dafür war, wie jetzt, die Beſeitigung des Zopfes. Das Eingreifen der 
Engländer und Franzoſen in dieſe Revolution kann hier ebenſowenig 
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geſchildert werden, wie ſonſtige Einmiſchungen der Fremden, der Mo— 
hammedaner-Aufſtand und andere Rebellionen. Jeder Konflikt brach 
eine neue Lücke in Chinas Abgeſchloſſenheit und vermehrte dadurch die 
Unzufriedenheit des Volkes mit der Regierung und die Gereiztheit gegen 
die Fremden, die ſtets für ſich einen Vorteil zu ziehen wußten. 

Außer den materiellen Jutereſſen jah man durch die Fremden die 
höchſten geiſtigen Güter, die Grundlagen der altchineſiſchen Kultur ge— 
fährdet. Das war der Standpunkt vieler durch Bildung und Moral 
hochſtehender Perſönlichkeiten, die darum noch keineswegs als unver— 
ſtändige Fremdenfeinde anzuſehen ſind. Einer ihrer ehrwürdigſten Ver— 
treter war der vor einigen Jahren verſtorbene Dſchan dſchi dung, Vize— 
könig in Wutſchang. Dieſen Konſervativen, die eine gemiffe ruhige 
Reform keineswegs ablehnten, und den ſtarren Reaktionären ſtanden 
die radikalen Reformer gegenüber, die ſich europäiſche und noch mehr 
amerikaniſche Ideen angeeignet hatten. Nützlich konnten nur die wenigen 
wirken, die längere Zeit und mit Ernſt ihre Studien im Auslande ge— 
macht hatten. Nicht in allen Fällen indeſſen war der Erfolg ſolcher 
Studien die Hinneigung zur Europäiſierung. Das hervorragendſte Bei— 
ſpiel für dieſe Ausnahmen iſt der auch in unſerer Literatur bekannt 
gewordene Ku hung ming“), ein Mann von einfach ſtupender europäiſcher 
Bildung, ein glühender Patriot und warmer Anhänger der Mandſchu— 
Dynaſtie; mit ſeinem ſcharf ausgeprägten Idealismus ſteht er wohl recht 
vereinzelt da. Gefährlich und unheilbringend ſind die Halbgebildeten, 
Leute, die nach flüchtigem Aufenthalte aus Amerika und Japan unver— 
ſtandene Freiheitsideen herüberbrachten. 

Wir wenden uns nun dem letzten Stadium der Mandſchu-Dynaſtie 
zu. Im Jahre 1861 trat eine Frau an die Spitze des Reichs“), eine 
hochbegabte ſtarke Perſönlichkeit, Tſi hi, eine Nebenfrau des Kaiſers 
Hiäng föng, dem ſie als Kaiſerinwitwe für ihren unmündigen Sohn in 
der Regierung folgte, nominell zuſammen mit der rechtmäßigen, aber 
kinderloſen Kaiſerinwitwe Tſi an. Man hat die Tſi hi mit Semiramis, 
Katharina II., aber auch mit Eliſabeth von England verglichen. Solche 
jowohl von Seiten der Europäer wie der modernen Chineſen ſehr be— 
liebten Vergleiche von Perſonen der öſtlichen und weſtlichen Welt haben 
mehr Klang als Wert und charakteriſieren in der Regel das Weſen der 
Perſönlichkeiten nur höchſt ungenügend. Mit Recht aber kann man die 
Kaiſerinwitwe den letzten großen Mandſchu-Herrſcher nennen, — mit 
ihrem vor acht Jahren erfolgten Tode begann der endgültige Verfall 

*) Ku hung ming. Chinas Verteidigung gegen europäiſche Ideen. Deutſch von 
Alfons Paquet. Jena 1911. 

**) Bland und Backhouſe. China unter der Kaiſerinwitwe. Deutſch von 
F. v. Rauch. Berlin 1912. 
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der Herrſchaft. Ihr Sohn Tung dſchi übernahm im Jahre 1873 im 
Alter von 18 Jahren perſönlich die Regierung. Als der ſittenloſe 
Schwächling bereits 1875, angeblich an den Pocken, ſtarb, ſcheuten ſich 
die Feinde ſeiner Mutter nicht, ihr ſelbſt die Schuld an ſeinem Tode 
beizumeſſen. Abermals ergriff ſie das Zepter und ſetzte durch einen 
Staatsſtreich, den chineſiſchen Erbfolgeregeln zum Trotz, die Ernennung 
des dreijährigen Dſai Diän zum Kaiſer unter dem Namen Guang ſü 
durch. Er war der Sohn ihrer Schweſter und des Prinzen Tſchun, 
eines Bruders ihres verſtorbenen Gemahls. Damit ſchaltete die gewalt⸗ 
tätige Frau die Möglichkeit der Fortſetzung der Herrſchaft ihrer eigenen 
direkten Nachkommenſchaft aus. Alute, die Witwe ihres Sohnes, des 
ſoeben verſtorbenen Kaiſers, war nämlich guter Hoffnung, — ſie mußte 
zu rechter Zeit ſterben. Bei der erneuten Inthroniſierung der Tſi hi 
war der in Europa ſo bekannte Li hung dſchang, Vizekönig der Kwang— 
Provinzen, mit dem Sitze in Kanton, ſtark beteiligt. 

Die Vizekönige waren ſeit der Niederwerfung des Taiping-Auf⸗ 
ſtandes auf Koſten der Zentralgewalt ſehr ſelbſtändig geworden. In 
der Erkenntnis, daß China einer Armee nach europäiſchem Muſter be— 
dürfe, hatte Li hung dſchang Inſtruktoren herangezogen, darunter Herrn 
v. Hannecken, Militärſchulen und Arſenale errichtet und war mit der 
europäiſchen Induſtrie wegen der Lieferung von Kriegsmaterial aller Art 
in Verbindung getreten, auch machte er einen Anfang im Eiſenbahnbau. 
Bei dem Staatsſtreich verſtärkte er durch ſeine Truppen die Mandſchu— 
Prätorianer Jung lus, des Günſtlings der Kaiſerin Tſi hi. Durch drei 
Jahrzehnte hat er dann alle politiſchen und militäriſchen Aktionen be— 
einflußt oder gar geleitet, bis er endlich — in Ungnade fiel. Der üble 
Ausgang des Krieges mit Japan nahm ihm ſein Preſtige, er wurde 
ſogar zeitweiſe der hohen Auszeichnung der gelben Jacke und der Pfauen⸗ 
feder mit drei Augen beraubt. Dann erwartete man wieder Rettung 
von ihm, als die Boxerunruhen das Reich in Gefahr brachten. Seinen 
Rat verſagte er nicht, aber ebenſowenig wie andere Generalgouverneure 
(Liu kun i in Nanking und Dſchang dſchi dung in Wutſchang) kam er 
der Kaiſerin gegen die Fremden mit den Waffen zu Hilfe, ein für das 
Fehlen eines chineſiſchen Nationalgefühls ungemein bezeichnender Vor— 
gang. Die Engländer nannten Li gern »The Grand old Man of China« 
im Vergleiche mit Gladſtone, den auch er ſelbſt hochgeſchätzt hat. In 
einem Interview, das Li im Juni 1900 dem Journaliſten Alfred Cun— 
ningham aus Hongkong gewährte), hat er feine Politik erläutert: „Was 
mich betrifft, ſo iſt es meine erſte Pflicht, Leben und Eigentum zu 
ſchützen und Ordnung innerhalb meines Verwaltungsbereichs aufrecht 
zu erhalten. Ohne Befehl werde ich in keiner Weiſe aggreſſiv ſein, 


*) Alfred Cunningham. The Chinese soldier and (other;sketches. Hongkong. 
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jondern mich ruhig verhalten und die Fremden und fremdes Eigentum 
zu ſchützen ſuchen“. Auf die Frage nach dem Mittel zur Sanierung der 
gegenwärtigen Zuſtände meinte er, nichts Beſtimmtes ſagen zu können, 
bevor er die Kaiſerin geſehen habe; nach ſeiner Anſicht müßten zuerſt 
die Boxer unterdrückt werden durch Enthauptung ihrer Führer und Zer— 
ſtreuung ihrer Anhänger, die unwiſſendes Volk ſeien; er hoffe, mit den 
Mächten in freundlicher Weiſe Frieden zu machen; in Kanton werde 
wahrſcheinlich kein Aufſtand ausbrechen, indeſſen ſei es nicht ſicher; vor 
ſeiner Abreiſe nach Peking wolle er Anordnungen zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung treffen; zur Unterdrückung der geheimen Geſellſchaften in 
ſeinen beiden Provinzen habe er ſchon das Möglichſte getan, aber viele 
Verſchwörer ſeien nach Hongkong und Singapore entflohen, von wo ſie 
zum Teil zurückkehren würden. An diplomatiſcher Feinheit und Un⸗ 
beſtimmtheit laſſen dieſe Außerungen nichts zu wünſchen übrig. Von 
Intereſſe iſt ein Urteil, das vier Jahre vorher von dem nachmaligen 
Feldmarſchall Grafen Walderſee, damals noch kommandierender General 
des IX. Armeekorps, über den merkwürdigen Mann abgegeben wurde, 
als er Deutſchland bereiſte und in wenig würdiger Weiſe von Inter— 
eſſenten für Lieferungen und Orden umſchwärmt wurde. Graf Walder— 
ſee ſchreibt mir am 10. Juli 1896: „In Hamburg habe ich den Li hung 
dihang- Schwindel natürlich mitgemacht; mir hat der gelbe Burſche 
ganz gut gefallen; er iſt fraglos ein kluger Mann und nicht einen 
Augenblick im Zweifel, daß man ihn ſo feiert, weil man ihn für einen 
zu Hauſe allmächtigen Mann hält und durch ihn gern Geld verdienen 
möchte. Nun gilt er aber zu Hauſe leider zurzeit garnichts, er wird 
ſogar wegen des Friedensſchluſſes mit Japan in weiteſten Kreiſen ver— 
achtet und gehaßt. Daß er wieder hoch kommt, iſt wohl möglich, aber 
keineswegs ſicher; ſollte es der Fall ſein, ſo iſt noch immer fraglich, ob 
Deutſchland ihm ſehr imponiert hat. Daß die Deutſchen ſich bei ihm 
in unwürdiger Weiſe geſchuſtert haben, iſt ihm ſicherlich nicht entgangen, 
wie es mir auch nicht entgangen iſt, daß er ſich in Hamburg erlaubt 
hat, nichts weniger als höflich zu ſein.“ 

Für uns bleibt das Weſen der chineſiſchen Staatsmänner meiſt 
problematiſch, die Anſchauungen über Moral gehen zu weit auseinander. 
Anderſeits verdient eine Außerung des in Schanghai lebenden engliſchen 
Journaliſten Bland, des Verfaſſers einer hochintereſſanten Biographie 
der verſtorbenen Kaiſerinwitwe, Beachtung. Er meint, daß die chineſiſche 
Staatskunſt von den Europäern dauernd überſchätzt wird, indem ſie für 
wohlüberlegte und unergründliche politiſche Züge anſehen, was oft nur 
ein etwas kindliches Vergnügen am Verſchleiern, Hinhalten und Meiden 
der Entſcheidung iſt. Hieran wird man auch denken müſſen, wenn man 
ſich von dem gegenwärtigen Gewalthaber Yuan ſchi kai, der -ſeinerzeit 
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Li hung dſchang gewiſſermaßen in ſeiner Machtſtellung ablöſte, ein Bild 
machen will. Ein engliſcher Schriftſteller, Douglas Story“), nannte ihn 
im Jahre 1907 einen Mann der Praxis, der die Fremden durch ſeine 
angenehmen Manieren täuſche, ſie in der Tat aber verachte. Ein 
anderer Engländer, Putnam Weale “), ſprach bald darauf von ihm als 
dem zurzeit weiſeſten und ausgezeichnetſten Verwaltungsmanne und 
Patrioten Chinas, den die Mandſchus wegen ſeines Ehrgeizes und 
wegen ſeiner Truppenorganiſation beargwöhnten. Gleichfalls bevor 
das Kaiſerhaus in Bedrängnis kam, beurteilte ihn der ſchon genannte 
Chineſe Ku hung ming ganz anders. Er verglich ihn mit Joſeph 
Chamberlain, nannte ihn eine rohe gewalttätige Natur, einen Parvenu, 
der die guten wie die ſchlechten Eigenſchaften der Maſſe beſitze, die er 
repräſentiere, und bezeichnete ihn, mit Rückſicht auf ſeinen früheren 
Parteiwechſel, als Renegaten. Die folgenden Ereigniſſe ſcheinen dieſe 
Bezeichnung zu beſtätigen. Der Vorwurf des Parvenutums kann ſich 
aber nur auf fein Weſen beziehen. In der Tat ijt Yuan ſchi kai kein 
Emporkömmling. 1859 in Hanan geboren, ſtammt er aus einer ſeit 
Generationen angeſehenen Beamtenfamilie; ſein Vater war ſogar General— 
gouverneur. Nach der erſten Staatsprüfung zeigte er jo wenig Intereſſe 
für die maßgebende altchineſiſche Bücherweisheit, daß ſeine Familie be— 
müht war, ihn von der Beamtenlaufbahn abzubringen, damit er ſeinen 
Vorfahren nicht Unehre mache. Der unternehmungsluſtige junge Mann 
aber bewirkte, daß er im Jahre 1882 von Li hung dſchang, der ſeinem 
Vater verpflichtet war, mit hohem Offiziersrange zur Unterdrückung eines 
Aufſtandes nach Korea geſchickt wurde. Er blieb dann als Miniſter— 
reſident bis zum Ausbruch des Japaniſch-Chineſiſchen Krieges im Jahre 
1894 dort. An dieſem für China ſo unglücklich verlaufenden Kriege 
trug er inſofern eine Schuld, als er ſich durch Englands Haltung hatte 
verleiten laſſen, Li engliſche Hilfe in Ausſicht zu ſtellen. Sie blieb 
aus und ſein und Lis Anſehen litten gewaltig. Dann folgte Lis ſchon 
erwähnte Reiſe nach Europa und drei Jahre ſpäter benutzte Deutſch— 
land die Ermordung zweier katholiſchen Miſſionare zu dem gewaltſam 
eingeleiteten Erwerb des Kiautſchou-Gebietes durch Vertrag. Rußland, 
Frankreich und England nahmen gleichfalls Gebiete in Beſitz. Bekannt— 
lich geht die Wahl der deutſchen Kolonie auf die Anregung des ver— 
ſtorbenen großen Geographen Frhru. v. Richthofen zurück. Es darf 
aber nicht unerwähnt bleiben, daß ein preußiſcher Offizier ohne Kenntnis 
des Richthofenſchen Reiſewerkes, lediglich durch Kartenſtudinm, gleich— 
falls die Wichtigkeit der Kiautſchou-Bucht erkannte und fie, als Deutſch— 
land noch nicht an ſolche Erwerbungen dachte, dem chineſiſchen Ge— 


*) Douglas Story. To morrow in the East. London 1907. 
**) Putnam Weale. The coming struggle in Eastern Asia. Iondon 1908. 
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ſandten Li fong pao in Berlin als chineſiſchen Kriegshafen vorgeſchlagen 
hatte. Es iſt dies der bekannte Ingenieur-Oberſtleutnant a. D. Rein⸗ 
hold Wagner, der als Verfaſſer des groß angelegten Werkes „Grund— 
lagen der Kriegstheorie““) neuerdings wieder in die Offentlichkeit ge— 
treten iſt. Seine auf des chineſiſchen Geſandten Wunſch in den Jahren 
1884 und 1885 ausgearbeiteten Denkſchriften über Hafenanlagen, Be— 
feſtigungen und Eiſenbahnen für China ſind von ihm im Jahre 1898 
(im 6. Beiheft zum Militär-Wochenblatt) veröffentlicht worden. 

Jene Gebietsabtretungen und die Erteilung von Eiſenbahn-Kon— 
zeſſionen legten den Gedanken an eine beginnende Aufteilung Chinas 
nahe und verurſachten eine gewaltige Erregung im Lande. Die Ge— 
bildeten ſahen die alte Kultur durch europäiſches Barbarentum bedroht, 
die Maſſen wurden gleichfalls von der gegen die Fremden gerichteten 
Strömung erfaßt, und es entſtand die in mancher Beziehung an den 
Taiping⸗Aufſtand erinnernde Boxerbewegung, die indeſſen keineswegs 
der Mandſchu-Dynaſtie feindlich war und ſogar von einem Mandſchu— 
Prinzen (Duan) geleitet und zeitweiſe wenigſtens auch von der Kaiſerin 
begünſtigt wurde. Ku hung ming nennt die Boxer arme mißleitete und 
von „edlem Wahnſinn“ ergriffene Bauernburſchen. Jene andere ziel— 
bewußte Reaktion der Gebildeten entſtand im Süden. Ihr Führer 
Kang yü we ermahnte in zündenden Worten die Regierung und die 
Beamten zu gründlicher Reform; man ſolle von den Fremden lernen, 
um von ihnen unabhängig zu werden. In milderer Form machte der 
treffliche Vizekönig Dſchang dſchi dung ähnliche Vorſchläge. Die Re— 
gierung verſchloß ſich dem Ernſte der Lage nicht und teilte ſogar eine 
Denkſchrift Kang yü wes den Generalgouverneuren und Gouverneuren 
zur Berichterjtattung mit. Nun entſtand eine ſtarke Oppoſition der 
Konſervativen und damit ein ausgeſprochener Gegenſatz zwiſchen dem 
Norden und den Maudſchus einerſeits und dem Süden anderſeits. 
Der junge Kaiſer Guang ſü, der 1889 mündig geworden war und 
ſelbſt die Regierung übernommen hatte, zeigte ſich den Reformen ge— 
neigt, während die Kaiſerinwitwe ſich, ſcharf beobachtend, zurückhielt. 
Im Frühjahr 1898 regierte er während der Dauer von gerade 100 
Tagen nach den Grundſätzen des Reformers Kang yü we. Die Neue— 
rungen wurden überſtürzt, wenigſtens auf dem Papier, in Wirklichkeit 
wurde nichts Weſentliches geändert. Die Kaiſerinwitwe verhielt ſich 
anfangs nicht grundſätzlich ablehnend, aber fie erkannte das Unreife der 
Maßnahmen. Außerdem perſönlich gereizt, traf ſie Anſtalten zur Wieder— 
herſtellung der alten Ordnung. Ihr Werkzeug ſollte ihr Günſtling, der 
Prätorianerhauptmann Jung lu ſein, dem ſie den Poſten des General— 
gouverneurs der Provinz Tſchili (in der Peking liegt) zu verſchaffen 


— 


*) Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche, Hofbuchhandlung. 
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wußte. Der Kaiſer traf Gegenmaßregeln und plante die Beſeitigung 
der Ti hi und Jung lus. Zu dieſem Zwecke berief er Pian ſchi kai, 
der nach dem Kriege mit Japan in Tientſin eine Brigade gut aus— 
gebildeter Truppen organiſiert hatte, als Heeresreformator nach Peking. 
Gleichzeitig trat die Kaiſerinwitwe mit ihm in Verbindung und Man 
wurde zum Verräter an ſeinem Kaiſer. Man nahm ihn in ſeinem 
Palaſte gefangen und zwang ihn am 22. September 1898, die Kaiſerin— 
witwe Tſi hi um Wiederübernahme der Regierung zu bitten. Viele 
Reformer wurden verhaftet und hingerichtet, Kang yü we entkam ins 
Ausland. Mit dieſer Reaktion wuchs die üble Stimmung gegen die 
Fremden, und aus der Boxerbewegung entſtand im Jahre 1900 in der 
Provinz Schantung ein offen gegen ſie gerichteter Aufſtand. Die beiden 
klugen Männer Yan ſchi kai und Jung lu ſtanden dieſer Bewegung 
höchſt mißtrauiſch gegenüber und widerſetzten ſich einer Aufnahme der 
bewaffneten Banden in das Heer. Die Haltung der Regierung blieb 
zweideutig. Die Ermordung des deutſchen Geſandten v. Ketteler und 
die Bedrohung der Geſandtſchaften in Peking hatten das Eingreifen 
Europas zur Folge. 

Der Verlauf der Strafexpedition unter dem — zum Teil nur 
nominellen — Oberbefehl des Feldmarſchalls Grafen Walderſee und 
Chinas ſchließliche Demütigung ſind allbekannt. Am 6. Januar 1902 
kehrte der Hof nach dem von den fremden Truppen geräumten Peking 
zurück. Wieder wurde Reform das Schlagwort. NYian jdt fat, nun— 
mehr Generalgouverneur von Tſchili, ſollte ſie durchführen. Während 
dieſer neuen Reformperiode zogen ſich abermals drohende Wolken am 
politiſchen Himmel zuſammen und im Jahre 1904 entlud fic) das Ger 
witter in einem Kriege zwiſchen Rußland und Japan, der auf chine— 
ſiſchem Boden ausgefochten wurde. Noch nie hatte ſich Chinas Ohn— 
macht ſo klar offenbart und doch hob der Ausgang des Kampfes das 
chineſiſche Selbſtgefühl: Der unüberwindlich ſcheinende europäiſche 
Nachbar war einem kleinen aſiatiſchen Volke erlegen, — da regte ſich 
auch in China ein Gefühl von Raſſengemeinſchaft, und in Verbindung 
damit begann ein chineſiſches Nationalgefühl zu erwachen, natürlich ver— 
bunden mit Selbſtüberſchätzung. Man glaubte, die Fremden entbehren 
zu können, und die geſamte chineſiſche Kaufmannſchaft boykottierte im 
Auguſt 1905 die amerikaniſchen Waren als Gegenmaßregel gegen die 
ſchlechte Behandlung der chineſiſchen Arbeiter in Amerika, um die man 
ſich ſonſt nicht gekümmert hatte. Es wurden auch wirklich Reformen 
begonnen, beſtehend in der Errichtung von Miniſterien und in einer 
Stärkung der Zentralgewalt gegenüber den Vizekönigen, in der Ab— 
ſchaffung der Staatsprüfungen alter Art und der Einführung eines 
modernen Unterrichtsſyſtems. Die Konfuziauiſche, Weltanſchauung ſollte 
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beſtehen bleiben, man wollte reformieren, nicht umſtürzen, aber die un— 
geheure Kluft zwiſchen dem Alten und Neuen ließ ſich in Wirklichkeit 
nicht ſo leicht überbrücken. Im September 1907 wurde eine beſondere 
Behörde geſchaffen, um eine Verfaſſung vorzubereiten, und ein Edikt 
vom 28. Auguſt 1908 verkündete das Programm für ihre ſtufenweiſe 
Einführung; 1916 ſollte das erſte Parlament einberufen werden. Zus 
nächſt aber wurden Provinziallandtage geſchaffen. Das Gerichtsweſen 
wurde reformiert und die grauſamſten Strafen wurden abgeſchafft. 
Eiſenbahnbau in großem Maßſtabe wurde geplant und eingeleitet, das 
alte Vorurteil, daß die Eiſenbahn die Ruhe der Toten ſtöre, ſchien 
abgetan. Man war auch darauf bedacht, das Opiumrauchen zu unter— 
drücken, und England verſprach ſogar, auf eine allmähliche Verringerung 
der Einfuhr des Giftes, die es einſt mit den Waffen erzwungen hatte, 
Bedacht zu nehmen. Endlich ſollte, nach dem Vorbilde der Truppen 
Püan ſchi fats, ein nationalchineſiſches Heer nach europäiſchem Muſter 
mit beſchränkter „allgemeiner Wehrpflicht“ in der Stärke von 36 Divi— 
ſionen zu 10000 Mann geſchaffen werden; im Jahre 1904 begann die 
Organiſation. 

Die Durchführung der betreffenden Edikte mußte auf die größten 
Hinderniſſe ſtoßen in einem Lande, das als „der gewaltigſte einheit— 
liche Kulturbau“ bezeichnet worden ijt*), „den die Geſchichte bisher 
kannte, ein Kulturbau von beneidenswerter geiſtiger und geographiſcher 
Geſchloſſenheit“. Damit iſt das alte Einheitsmoment gekennzeichnet, 
es lag in der Kultur, nicht im Volkscharakter, im National- oder 
dynaſtiſchen Gefühle. Indeſſen gerade dieſe Kultureinheit war und iſt 
das größte Hemmnis für die Reformen. Ihre gewaltſame Beſeitigung 
hätte ſofortige Revolution veranlaßt; darum wurde der Konfuzianismus 
nicht nur geſchont, ſondern ſogar äußerlich noch gehoben und darin lag 
ein Keim zum Zwieſpalt. Obwohl der große Weiſe kein Religious— 
ſtifter hat ſein wollen und noch weniger für ſich göttliche Ehren be— 
anſprucht hat, ſo wurden ihm ſolche doch bald nach ſeinem Tode 
erwieſen, und in der Hauptſtadt jedes Bezirks und jeder Provinz be— 
findet ſich ein ihm geweihter Tempel. Die Kaiſerinwitwe ſetzte ihn 
nun durch Edikt vom 2. Februar 1907 dem „Himmel“ gleich, eine ge— 
fährliche Übertreibung, die zum mindeſten als eine Herrſchaftsteilung 
mit der Dynaſtie angeſehen werden konnte. Die Verehrung von Himmel 
und Erde iſt die älteſte chineſiſche Kultusform und nach dem chineſiſchen 
Weltbilde iſt China „das Reich der Mitte“, das heißt „das was unter 
dem Himmel iſt“, und der Kaiſer der „Sohn des Himmels“ ““). — 


*) G. Proſoroff im „Tag“ vom 31. März 1912. 
**) Sehr beachtenswerte Aufſätze über den Konfuzianismus finden fic) im „Oſt— 
aſiatiſchen Lloyd“ z. B. vom 16. Auguſt, 13. und 20. September und 25. Oktober 1912. 
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Anderſeits nahmen die Reformer an dem alten Vorſtellungskreiſe An— 
ſtoß. Ganz real aber erſchütterte die Kaiſerinwitwe die Herrſchafts— 
grundlage durch das Zugeſtändnis der Beſeitigung der Vorrechte der 
Mandſchus. Mit der Auflöſung des Mandſchu-Heeres zu Gunſten der 
allgemeinen neuen Wehrmacht begab ſich die Dynaſtie ihrer ſicherſten 
Stütze und ſtieß gleichzeitig ihren eigenen Volksſtamm, der bisher mit 
feſtem Solde erblich das Waffenhandwerk verſehen hatte und jeder 
bürgerlichen Beſchäftigung entfremdet war, ins Elend. Auch die Prä— 
rogative der vornehmen Mandſchus wurde beſeitigt; die Beſtimmung, 
daß die Hälfte der höheren Stellungen von ihnen zu beſetzen ſei, wurde 
aufgehoben. Die nunmehrige ideale Gleichſtellung beider Volksſtämme 
fiel in der Tat zu Ungunſten des kräftigeren, aber für den geiſtigen 
Kampf weniger geſchulten bisher herrſchenden Stammes aus. Die noch 
lebenden Mandſchu-Prinzen werden allerdings als geradezu dekadent 
bezeichnet. 

Große Schwierigkeiten bereitete auch die Abſicht der Regierung, 
den Bau von Eiſenbahnen ſelbſt in die Hand zu nehmen. Genügendes 
techniſches Verſtändnis war noch nicht überall vorhanden, noch mehr 
fehlte es an Geld, und die angebahnten europäiſchen Anleihen ſind 
heute noch nicht perfekt geworden, wohl aber ein Streitobjekt. Gerade— 
zu verhängnisvoll wurde die Reform des Schulweſens; in ſogenannten 
Univerſitäten und Lehrerſeminaren triumphierte die Oberflächlichkeit. 
Lehrer wurden bisherige Beamte und Literaten des alten Stils, ohne 
Kenntnis des neuen Lehrſtoffes, oder Leute, die kurze Zeit in Amerika 
oder Japan geweilt und ftatt wirkliche Kenntniſſe nur unverſtandene 
Freiheitsideen mitgebracht hatten, oder endlich Fremde, die nicht ge— 
nügend Chineſiſch konnten und außerdem die europäiſchen Wiſſenſchaften 
diskreditierten. 

Die allgemeine Erregung und Unzufriedenheit teilte ſich auch den 
zahlreichen Chineſen im Auslande mit, und es entſtand ein weitver— 
zweigter Bund zur ſchleunigen Einberufung einer Nationalverſammlung. 
Damit verbanden ſich Beſtrebungen zu Maßnahmen gegen das Ein— 
dringen fremden Kapitals. Im Süden bildete ſich eine geradezu revo— 
lutionäre Partei, die ſich Koming tang nannte, d. h. „Partei zur Be: 
ſeitigung des (der Dynaſtie vom Himmel erteilten) Auftrages“. Die 
ältere Reformpartei Kang yü mes, die auch republikaniſche Gedanken 
gehegt hatte, nahm gegen dieſe Ultras Stellung, — es war wohl etwas 
Ahnliches wie der Kampf der Girondiſten gegen die Jakobiner, — auch 
hier unterlag die Gironde. Das Haupt der Revolutionäre war der 
vielgenannte Sun wen, bei uns mehr bekannt als Dr. Sun jat ſen. 
1867 in der Kanton⸗-Provinz geboren, war er ſeit 1894 für die 
Revolution tätig. Er war frühzeitig Chriſt geworden, beſuchte eine 


14 


Medizinſchule, wurde Arzt und lebte lange in Java, England, Japan 
und Amerika. 

Die Umſturzbeſtrebungen riefen eine ſtarke Reaktion hervor, der es 
ſogar gelang, Yitan jchi kai erfolgreich zu verdächtigen. Die Kaiſerin 
entzog ihm 1907 die Kommandogewalt und ſuchte ihn durch Ernennung 
zum Staatsrat und Miniſter des Auswärtigen ungefährlich zu machen. 
Nun war es nur noch ſie ſelbſt, die das ſchwankende Gebäude ſtützte. 
Bis zum Tode waren ihre Gedanken und ihre Handlungen China und 
der Dynaſtie gewidmet. Wenige Tage, bevor ſie aus dem Leben ſchied, 
verſammelte ſie den Staatsrat und regelte durch einen neuen und 
letzten Gewaltakt abermals die Thronfolge. Da Guang ſü kinderlos 
war, wurde der vierjährige Pu i, Sohn des Prinzen Tſchun (Bruder 
Guang ſüs) und einer Tochter Jung lus, zum Thronfolger ernannt. 
Bald darauf wurde er Kaiſer, da der im Palaſt internierte Guang ſü 
bereits am 14. November 1908 ſtarb. Kaum einen Tag ſpäter folgte 
ihm die Kaiſerinwitwe. Die Regentſchaft für den neuen Kaiſer, der 
nun Süang tun — „Entfaltung der Regierung“ — hieß, übernahm ſein 
Vater Tſchun. Die letzten Worte der beiden Verſtorbenen ſind in 
hohem Grade merkwürdig. Guang fü ſagte in feinem Teſtament: „Wir 
wurden als zweiter Sohn des Prinzen Tſchun (des älteren) von der 
Kaiſerinwitwe für den Thron erwählt. Sie hat uns ſtets gehaßt, aber 
für unſer Elend in den letzten zehn Jahren it Yüan ſchi kai ver— 
antwortlich und ein anderer. Wenn die Zeit kommt, will ich, daß 
Man ſchi kai ohne weiteres enthauptet wird.“ Die merkwürdige Frau, 
die Chinas Geſchicke faſt ein halbes Jahrhundert lang geleitet hat, 
ſagte unmittelbar, bevor ihr Lebenslicht erloſch: „Nie wieder erlaubt 
einer Frau, die oberſte Gewalt im Staate zu haben; es iſt gegen das 
Hausrecht unſerer Dynaſtie. Gebt Acht, daß nicht Eunuchen ſich in 
Staatsgeſchäfte einmiſchen! Die Ming-Dynaſtie ging an den Eunuchen 
zugrunde und ihr Schickſal ſollte uns eine Warnung ſein!“ — Man 
glaubt, die eherne Stimme der Geſchichte zu hören, nicht die eines 
ſterbenden Weibes. — 

Das Rad der Geſchichte jedoch rollte unaufhaltſam fort, — den 
Sturz der Dynaſtie vermochte keine Warnung mehr aufzuhalten. Der 
Prinzregent Tſchun, ein ehrlicher Mann, aber unbedeutend, verſuchte 
das Teſtament ſeines Bruders wenigſtens teilweiſe zu erfüllen; er ließ 
Yüan ſchi kai zwar nicht enthaupten, aber er entſetzte ihn feiner Amter. 
Damit war der kraftvollſte und fähigſte Mann beſeitigt; der ehrlichite, 
der alte Dſchang dſchi dung, ſtarb bald darauf. Am 3. Oktober 1910 
eröffnete der Regent den zur Vorbereitung des Parlaments beſtimmten 
Reichsausſchuß. Zum Unglück trat der ſelbſtſüchtige Prinz King an die 
Spitze des Kabinetts; die Reaktionäre und die Mandſchus gewannen 
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wieder zeitweiſe in der Regierung die Oberhand und die begonnenen 
Reformen ſtockten. 

Gleichzeitig begannen die gewaltigen Tributländer ſich immer mehr 
von China zu löſen. Der Verſuch, die Herrſchaft in Tibet feſter aufzu— 
richten, bewirkte das Gegenteil. Der Dalai-Lama floh nach Indien und 
die Engländer bekamen einen willkommenen Vorwand zur Einmiſchung. 
Der geiſtliche Herrſcher iſt im Triumph zurückgekehrt, der Amban, d. h. 
der chineſiſche Gouverneur in Lhaſſa, mußte ſeine Schutzwache auf 
100 Mann beſchränken, und Tibet iſt in der Tat engliſche Intereſſen— 
ſphäre. Der Hutuktu genannte gleichfalls geiſtliche Souverän der äußeren 
Mongolei in Urga ſteht ſeit einem Jahre unter dem Schutze Rußlands, 
das auch die nördliche Mandſchurei als ſeine Intereſſenſphäre betrachtet, 
ebenſo wie Japan die ſüdliche Mandſchurei. Die Lage in der inneren 
Mongolei iſt noch ganz ungeklärt. Nach den neueſten Nachrichten ver— 
ſchärfen ſich die Gegenſätze; in der Mandſchurei nimmt die ruſſenfeind— 
liche Stimmung zu und Rußland wird ungeduldig, weil China die 
mongoliſche Frage dilatoriſch behandelt. Das mohammedaniſche Oſt— 
turkeſtan wird durch dies Zwiſchenſchieben der anderen Mächte ganz von 
China abgetrennt und kommt praktiſch kaum noch als Untertanenland in 
Frage. Die Chineſen hatten ſomit einiges Recht, ſich über eine Auf— 
teilungsfrage zu beunruhigen. Einmal mißtrauiſch geworden, erblickten 
viele den Beginn einer ſolchen in der im Frühjahr 1911 angebahnten 
ſogenannten Vier⸗-Mächte-Anleihe im Zuſammenhange mit einer geplanten 
Finanzkontrolle durch die Fremden. Das Mißtrauen übertrug ſich auch 
auf die Eiſenbahnprojekte der Regierung, deren gute Abſichten wiederholt 
durch die Provinziallandtage durchkreuzt wurden. Der Boden für nene 
Unruhen war vorbereitet. Eine Exploſion in einem Hauſe in Hankon 
gab Gelegenheit zur Enthüllung einer Verſchwörung. Gleichzeitig brach 
dort eine Militär⸗Revolution aus. Am 31. Oktober 1911 proklamierten 
die Aufſtändiſchen in Wutſchang eine neue Regierung mit dem General 
Li huan hung an der Spitze. Der Aufruhr pflanzte fic) von den Ufern 
des Yang tſe durch das ganze Reich fort, Überſchwemmungen und Hun— 
gersnot vermehrten die Beunruhigung und Verwirrung. Die legale 
Regierung wußte ſich nicht anders zu raten, als den ſeiner Ämter ent— 
ſetzten Man ſchi kai als Retter anzurufen. Zögernd ſagte er zu — aus 
Pietät für die verſtorbene Kaiſerin Tſi hi. Einer der erſten Akte des 
neuen Diktators war die Rückberufung des Kriegsminiſters Nn tſchang, 
der mit einem Heere zur Bekämpfung der Rebellen in Hankou von 
Peking aufgebrochen war. Nin tſchang, als langjähriger Geſandter in 
Berlin wohlbekannt, eine lebhafte, friſche Perſönlichkeit mit trefflicher 
europäiſcher Bildung, iſt — Mandſchu, daher wohl ſeine Abberufung 
und Ausſchaltung von jeder einflußreichen Tätigkeit. Er hätte vielleicht 
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die Dynaſtie retten können, aber Yuan ſchi kai wollte das wohl nicht. 
Trotz einiger Siege der Regierungstruppen machten die Rebellen, denen 
ſich auch die zu ihrer Bekämpfung entſandte Flotte anſchloß, Fortſchritte. 
Alle Forderungen der Aufſtändiſchen wurden bewilligt, Ende Oktober 
1911 auch endgültig die Verfaſſung, durch die dem Parlament die eigent— 
liche Regierung übertragen wurde. Die Dynaſtie blieb dem Namen 
nach beſtehen, aber die bisherige Revolutionspartei, die Koming tang, 
wurde offiziell Regierungspartei. Am 10. Dezember 1911 dankte der 
Prinzregent Tſchun, der erſt 14 Tage vorher für den jungen Kaiſer den 
Eid auf die Verfaſſung geleiſtet hatte, ab — „weil er ſich die Schuld 
für den ganzen Aufruhr zuſchreiben müſſe“. Die Dynaſtie wurde nun 
nur noch durch eine ſchwache Frau und ein Kind repräſentiert. Gleich— 
zeitig mit dem Rücktritt des Prinzregenten übertrug die jetzige Kaiſerin— 
witwe Lung Hit die ganze Verantwortung Yan ſchi kai — der politiſche 
Selbſtmord des Kaiſerhauſes vollzog ſich langſam, aber ſicher. Yüan 
bekannte ſich immer offener zur Revolution; Anfang Januar 1912 berief 
er die ſiegreichen kaiſerlichen Truppen von Hanyang und Hankon ab. 
An verſchiedenen Orten hatten ſich ſogenannte „militäriſche Volksregie— 
rungen“ gebildet und in Schanghai war der Revolutionär Dr. Sun— 
jat ſen (Sun wen) aus Amerika über London eingetroffen, hatte ſich an 
die Spitze der Bewegung geſtellt und am 26. Dezember 1911 die neue 
fünffarbige Fahne der Republik entfaltet. Am 30. Dezember wurde er 
dann von den in Nanking verſammelten Abgeordneten von 17 Provinzen 
zum proviſoriſchen Präſidenten der Republik gewählt, deren Regierung 
ihren Sitz in dieſe Stadt verlegte. Auf Man ſchi fats Veranlaſſung tat die 
Kaiſerinwitwe Lung yü endlich am 12. Februar 1912 den letzten Schritt 
durch Unterzeichnung eines Abdankungsedikts für die Mandſchu-Dynaſtie. 
Sie dekretierte ſelbſt die Republik und übertrug Yiian die Vollmacht, 
die republikaniſche Regierung vorläufig einzurichten. Friedlich zog ſich 
die kaiſerliche Familie in die Einſamkeit zurück. Der Kaiſer behält ſeinen 
Titel, genießt Ehren wie ein ausländiſcher Monarch und bekommt eine 
Apanage. Seine vollendete Mediatiſierung aber wird dem chineſiſchen 
Volke dadurch klargemacht, daß fortan nicht er, ſondern die Republik 
für die Ahnenverehrung in der Kaiſerlichen Ahnenhalle ſorgt, — damit 
iſt ſie nach chineſiſchem Begriffe rechtlich begründet. Sun jat ſen begab 
ſich an das Grab des erſten Ming-Kaiſers, um dieſem in feierlicher An— 
ſprache mitzuteilen, daß fein Land nun von der Fremd herrſchaft der 
Mandſchus befreit ſei. 

Am 15. Februar 1912 wurde Müäan zum proviſoriſchen Präſidenten 
der Republik gewählt, auch Sun jat ſen erkannte ihn an und legte am 
1. April die Präſidentſchaft in Nanking nieder. Pan ſträubte ſich er: 
folgreich gegen die Verlegung der Regierung von Peking nach der ſüd— 
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lichen Hauptſtadt und Sun jat fen proteſtierte gegen eine Herleitung der 
Autorität Hhüans aus einem Mandate der beſeitigten Dynaſtie. Die 
Unruhen nahmen ihren Fortgang, Yüans eigene Leibwache meuterte, 
und Militär⸗ Revolutionen in allen Teilen des Reiches folgten. Die 
bei Ausbruch der Revolution in Maſſe angeworbenen Truppen ſind 
mehr oder weniger Geſindel, zum Teil frühere Räuber. Werden ſie 
nicht gelöhnt, was die Regel iſt, ſo rauben ſie, werden ſie entlaſſen, ſo 
rauben ſie erſt recht. Unendlich viel wurde zerſtört, viel Wohlſtand ver— 
nichtet, am meiſten in Hankou, wo die Revolution begonnen hatte. Wenn 
auch immer wieder verſichert wurde, daß die Bewegung nicht gegen die 
Fremden gerichtet ſei, ſo ſchien bei der weitgehenden Anarchie ihre Lage 
doch nicht ungefährdet, und die Geſandtſchaften in Peking verſtärkten 
ihre Schutzwachen. Als auch hohe Offiziere ſich an der neuen Rebellion 
beteiligten, wurde Yuan ſchi kai energiſch und ließ zwei Generale hin— 
richten. Hierüber drohte ein Konflikt mit Sun jat ſen zu entſtehen, aber 
dieſer erklärte nach einer Auseinanderſetzung am 26. Auguſt öffentlich 
Viian für den fähigſten Mann, empfahl ſeine endgültige Wahl zum 
Präſidenten und erklärte, daß er ſelbſt vom öffentlichen Leben zurück— 
treten werde. War es Fahnenflucht, war es ſelbſtloſe Unterordnung 
unter das allgemeine Wohl oder geſchah der Rücktritt nur mit Vorbehalt? 
Es iſt ſchwer zu entſcheiden. 

Bis vor kurzem ſchien in den chineſiſchen Zuſtänden noch kaum 
etwas gebeſſert, allerlei angebahnt, nichts vollendet und geſichert, überall 
Verwirrung geſchaffen, am meiſten in den Köpfen. Vor zwei Monaten 
wurde die Lage ſehr anſchaulich „als eine durch die angeborene Ruhe 
der Bevölkerung gemäßigte Anarchie“ bezeichnet“). Neuerdings wird 
berichtet“), daß es Yüan ſchi kai doch gelungen fei, die Zentralgewalt 
den Provinzen gegenüber zu ſtärken und zu beruhigen. Sogar die Er— 
richtung eines Rechnungshofes wird gemeldet. Trotzdem wäre es ver— 
meſſen, auch nur andeutungsweiſe vorausſagen zu wollen, was ſich weiter 
entwickeln wird, eine wirklich organiſierte Republik, ein Bund von Re— 
publiken, Wiederkehr der Mandſchus, eine neue Dynaſtie? Man vergeſſe 
nicht, eine wie ungeheure Volksmaſſe in Betracht kommt, — man ver— 
geſſe nicht das chineſiſche Beharrungsvermögen, auch nicht die unver— 
änderten Gegenſätze zwiſchen Nord und Süd! In einem berühmten 
chineſiſchen Roman „Geſchichte der drei Reiche“ heißt es: „Wenn das 
Reich lange vereint war, wird es wieder geſpalten; wenn es geſpalten 
war, kommt es wieder zuſammen.“ Das gibt zu denken. 

An Stelle unfruchtbarer Erörterungen über die Zukunft des Reiches 
*) „Oſtaſiatiſcher Lloyd“ vom 25. Oktober 1912. 

**) Erich v. Salzmann im „Tag“ vom 24. November 1912, 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 1. Heft. 2 
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wollen wir noch einen Blick auf Deutſchlands Beziehungen zu China“) 
werfen. Deutſcher Handel und deutſche Induſtrie, ſowie deutſche Schiff 
fahrt ſind überall in China beteiligt. Im Jahre 1911 betrug der Wert 
unſerer Einfuhr nach China 103 Millionen Mark, der Wert der Ausfuhr 
zu uns 72 Millionen, ungerechnet 2 Millionen aus dem Kiautſchou— 
Gebiete. An 18 Plätzen beſtehen deutſche Konſulate einſchließlich des 
Generalkonſulats in Schanghai, außer zweien ſämtlich Berufskonſulate. 
Die deutſchen Firmen repräſentieren zwar den deutſchen Handel, aber 
keineswegs die Geſamtheit der in China entwickelten deutſchen kauf⸗ 
männiſchen Arbeitskraft. Engliſche Häuſer verſtehen es, deutſche Ange— 
ſtellte auszunutzen. Auch im Dienſte chineſiſcher Unternehmungen findet 
man Deutſche. Hackmann, ein feingebildeter und feinſinniger deutſcher 
Geiſtlicher, erzählt in ſeinem kürzlich erſchienenen Buche „Welt des 
Oſtens“, daß er in Pingſiang in der Provinz Kiangſi, tief im Herzen 
Chinas, eine deutſche Kolonie gefunden habe, die ein in chineſiſchem Be— 
ſitze befindliches Kohlenbergwerk muſterhaft betreibt und eine eigene 
Maſchinenfabrik und eine Bergbauſchule beſitzt. Täglich werden 2500 
Tonnen Kohlen gefördert, die nach dem bekannten Eiſenwerke und Arſenal 
von Hanyang gehen. Die ganze Anlage wurde von einem einfachen 
deutſchen Steiger geſchaffen. Man ſollte nun meinen, daß ſolche Plätze 
von der deutſchen Induſtrie für den Abſatz ihrer Erzeugniſſe monopoliſiert 
werden müßten, aber auch in Pingſiang ſind die Dampfmaſchinen eng— 
liſchen Urſprunges, die Dynamos für elektriſchen Betrieb und die zu— 
gehörigen Schaltanlagen allerdings deutſch. Auf elektrotechniſchem Gebiete 
hat Deutſchland in China überhaupt zurzeit die führende Stellung, 
aber wo zum Antrieb Dampfkraft Verwendung findet, herrſcht engliſches 
Fabrikat vor. Hier iſt noch ein großes Arbeits- und Kampffeld. Der 
Bedarf iſt ſchon jetzt ein recht erheblicher. Abgeſehen von den enropäiſchen 
Niederlaſſungen beſitzen bereits 27 chineſiſche Städte elektriſche Beleuch— 
tungsanlagen, ungerechnet ſogenannte Blockanlagen, in ſieben Bergwerken 
und in verſchiedenen Fabriken befinden ſich elektriſche Betriebe“). Auf 
dem Gebiete des Eiſenbahnbaues iſt trotz der erwähnten Hinderniſſe an 
einzelnen Stellen Überraſchendes geleiſtet worden. So wurde z. B. im 
letzten Sommer die ſüdliche Strecke der Tientſin — Poukou-Bahn eröffnet 
und damit eine Verkehrslinie vom Yangtſe bis zum Peiho, von der 
Mitte bis zum Norden des eigentlichen China, vollendet. Die bisher 
noch nicht benutzbare Hoangho-Brücke — deutſche Arbeit — tft nunmehr 


*) Der in Schanghai erſcheinende „Oſtaſiatiſche Lloyd“ (Red. G. Fink) be— 
ſchäftigt ſich dauernd mit dieſer Frage und darf als die beſte Quelle angeſehen 
werden. 

**) Berichte über Handel und Induſtrie. Zuſammengeſtellt im Reichsamt des 
Innern. XVIII. Heft 5. Berlin, 5. November 1912. S. 205 ff. 
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auch fertig. Ein ganz chineſiſches Werk, das eine techniſche Meiſterleiſtung 
darſtellen ſoll, iſt die Bahn Peking —Kalgan, die durch die Wüſte Gobi 
fortgeſetzt werden ſoll. Die Beteiligung der deutſchen Induſtrie ließe 
ſich jedenfalls fteigern*. Die Engländer find betriebſamer, thre Ma— 
ſchinen- und Schiffsbaufirmen haben ſtändige Bureaus in China, deren 
Agenten die Häfen und Regierungsſitze bereiſen, was von deutſcher Seite 
nur ſelten geſchieht. Ahnliche Klagen hört man über Zurückhaltung des 
deutſchen Großkapitals, und zwar auch aus anderen Weltteilen, ſogar 
aus unſeren eigenen Kolonien. Allerdings ſollte Deutſchland an der 
ſogenannten Vier⸗Mächte⸗Anleihe, die ſich zu einer Sechs-Mächte⸗Anleihe 
entwickelt hatte, beteiligt ſein, aber infolge der Machinationen der 
extremen Reformer und einer engliſchen Gruppe kam ſie bisher bekanntlich 
nicht zuſtande. Die dafür von letzterer ins Werk geſetzte Anleihe ſoll 
neuerdings ins Stocken geraten ſein und es wird ſogar von einem 
drohenden chineſiſchen Staatsbankerott geſprochen und behauptet, daß 
damit wieder die Ausſichten der offiziellen Anleihe unter Vorausſetzung 
einer Finanzkontrolle ftieqgen**). Dr. Morriſon, der amerikaniſche Be— 
rater der chineſiſchen Regierung, hat ſich dahin geäußert“), daß die 
urſprünglich geplante Finanzoperation an dem Hineintragen des politiſchen 
Elements — vornehmlich des Hinzutretens von Rußland und Japan — 
geſcheitert ſei. 

Wir müſſen uns nun noch der Stelle Chinas zuwenden, an der 
Deutſchland feſten Fuß gefaßt hat, — unſerem Kiautſchou-Schutzgebiete. 
Vor nicht ganz zehn Jahren hatte ich in Tokio Gelegenheit, mich mit 
dem dortigen engliſchen Marine-Attaché über Tſingtau zu unterhalten. 
Er lobte alles, was die deutſche Regierung dort geſchaffen hatte, nament— 
lich die Großartigkeit der damals noch nicht vollendeten Hafenanlage, 
„aber“, meinte er ſpöttiſch, „wo bleibt der Kaufmann?“ Ich konnte 
nur erwidern, daß auch Hongkong fünf Jahre nach ſeiner Erwerbung 
als unlukrativ aufgegeben werden ſollte, und daß England in der glück— 
lichen Lage geweſen ſei, bei der Verteilung der Erde die Vorhand zu 
haben. Was ich dann in Tſingtau fand), beſtätigte bis zu einem ge— 
wiſſen Grade das Urteil des Engländers. Die Leiſtungen der Marine— 
verwaltung waren ſchon damals ſtaunenswert, und die früher erſcheinen— 
den für den Reichstag beſtimmten ſchön ausgeſtatteten Denkſchriften über 
die Entwicklung des Schutzgebietes ſowie die jährlichen Mitteilungen im 
„Nauticus“ laſſen deutlich erkennen, wie die Kolonie ſeitdem allmählich 


*) Vgl. September-Heft der „Deutſchen Revue’. 
**) E. v. Salzmann im „Tag“ vom 24. November 1912. 
* „Oſtaſiatiſcher Llond” vom 25. Oktober 1912. 
7) „Das deutſche Schutzgebiet Kiautſchou“, Heft 5 der „Deutſchen Rund— 
ſchau“ 1904. 
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in das mit nachahmenswerter Vorausſicht etwas weit angemeſſeue Kleid 
hineinwächſt“). Die eigenen Einnahmen des Schutzgebiets ſind für das 
Etatsjahr 1913 auf rund 7 280 000 Mk. berechnet, von denen 5!/, Mil- 
lionen aus eigenen Erwerbsquellen der Kolonie ſtammen. Der Reichs— 
zuſchuß beziffert ſich auf 9½ Millionen. Der Handel hat ſich ſtetig 
gehoben. In der Zeit vom 1. Oktober 1910 bis zum 1. Oktober 1912 
betrugen die Einnahmen der chineſiſchen Seezollverwaltung in Tſingtau 
3,7 Millionen Mark, eine Steigerung von 9,5 vH. gegen das Vorjahr. 
Der Geſamtwert des Handels ſtieg auf 138,8 Millionen Mark, d. i. um 
rund 8 vH. Aber über Mangel an kaufmänniſcher Unternehmungsluſt 
wird auch hier geklagt. Sie läßt ſich nicht entbehren, Kaufleute und 
Induſtrielle müſſen in den von der Verwaltung muſterhaft vorbereiteten 
Boden die Saat ſtreuen und ernten“). 

Fehlt es den heimiſchen Kreiſen noch an Vertrauen, ſo hat die 
deutſche Kolonie und ihre Verwaltung ſolches auf einem anderen Gebiete 
erworben, — das Vertrauen der Chineſen, ein für das Gedeihen der 
Kolonie hoch anzuſchlagendes Moment. Mühſam und langſam haben 
die Chineſen ſich überzeugt, daß keinerlei Abſicht beſteht, das deutſche 
Territorium zu vergrößern und Chinas Integrität anzutaſten. Als 
Seine Königliche Hoheit Prinz Heinrich von Preußen im September in 
Tſingtau weilte, hat er mit nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit vornehmen 
Chineſen gegenüber Deutſchlands Standpunkt dargelegt, und man darf 
hoffen, daß ſeine Worte, die ein ſympathiſches Echo in der chineſiſchen 
Preſſe fanden“), nicht vergeſſen werden. Das Vertrauen wurde ge— 
wonnen durch vorbildliche Ordnung und Sicherheit, Geſundheits- und 
Krankenpflege, hervorragende Leiſtungen im Garten- und Waldbau im 
Zuſammenhange mit Schutzmaßnahmen gegen Zerſtörungen durch die zu 
gewiſſen Zeiten vom Gebirge herunterflutenden Waſſermaſſen, ferner 
durch die Förderung der wichtigſten privaten Unternehmungen: Eiſen— 
bahnban, Kohlengewinnung und im Zuſammenhange damit Erleichterung 
der Ausfuhr chineſiſcher Erzeugniſſe. Ein weiteres langſam wirkendes, 
aber dauernden Erfolg verſprechendes Mittel iſt die Verbreitung deutſcher 
Kultur und Wiſſenſchaft durch Schulen von den Gouvernements- und 
Miſſions⸗Elementarſchulen an (beide Konfeſſionen ſind hier rühmlich be— 
teiligt) bis zu der „deutſch-chineſiſchen Hochſchule“ in Tſingtau, der ſogar 


*) Vgl. auch den Anhang zu Schülers „Geſchichte Chinas“; das erwähnte 
Buch Hackmanns „Welt des Oſtens“; H. Werder „Kiautſchou“. Berlin 1908; Alfons 
Paquet, „Li oder im neuen Oſten“. Berlin 1912. 

**) Was das deutſche Kapital leiſten kann, entzieht fi dem Urteil des Ver— 
faſſers, der hier nur wiedergibt, was von verſchiedenen beachtenswerten Stellen als 
wünſchenswert bezeichnet wird. 

% „Oſtaſiatiſcher Lloyd“ vom 11. Oktober 1912. 
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der Philoſoph Ku hung ming feinen Sohn anvertraut hat“). Mehr 
noch als auf das durch die Schulen übermittelte poſitive Wiſſen kommt 
es auf das durch ſie geförderte Gewinnen gegenſeitigen Verſtändniſſes 
an. Ein guter Kenner der Verhaltuiffe iſt der Anſicht, daß die Deutſchen 
in Tſingtau mehr als ſonſt die Europäer ſich bemühen, in das Weſen 
der Chineſen einzudringen“). Aber auch die Übermittlung der idealen 
geiſtigen Güter beanſprucht Geldmittel, und unmöglich kann das Reich 
hier alles leiſten. Das Intereſſe der deutſchen geldkräftigen Kreiſe für 
die Lehranſtalten in China, die ſchließlich dem deutſchen Handel und der 
Induſtrie den Boden vorbereiten, war bisher gering, in beſchämendem 
Gegenſatze zu England und Amerika. Ein Beiſpiel: In Tſinanfu, der 
Hauptſtadt der Provinz Schantung, befindet ſich eine deutſche Mittelſchule 
für Chineſen; die beiden deutſchen Lehrer ſind von der Regierung be— 
ſoldet, alles übrige, auch das Gehalt für die chineſiſchen Lehrer, muß 
anderweitig beſchafft werden. Vom Reiche kann auch nicht mehr ver— 
langt werden, da die Anſtalt ſich in rein chineſiſchem Gebiete befindet, 
aber die Vertreter der deutſchen Erwerbsinſtitute kümmerten ſich um 
dieſe indirekt für ſie höchſt wichtige Schule nicht. Selbſt der Aufruf 
des Schulleiters an die heimiſche Induſtrie um Überlaſſung von Mo— 
dellen und Bildern, wenn ſie auch gebraucht oder veraltet ſeien, zum 
Anſchauungsnunterricht, war bis zum letzten Sommer erfolglos geblieben. 
Unmittelbar neben dem ärmlichen Inſtitute erhebt ſich ein Prachtgebände 
der engliſchen Miſſion, die mit 10000 Pfd. St. freiwilliger Gaben ein 
großartiges Muſeum errichtet hat““). In einer Zeitung vom heutigen 
Tage f) finde ich die erfreuliche Nachricht, daß nun doch ein deutſches 
Muſeum zuſtande gekommen iſt und lebhaftes Intereſſe erweckt, aber — 
die Engländer haben auch hier wieder die Vorhand. Im übrigen muß 
hervorgehoben werden, daß auch außerhalb der ſpeziellen deutſchen wirt— 
ſchaftlichen Intereſſenſphäre an einzelnen Stellen für Verbreitung der 
deutſchen Sprache geſorgt wird. Das hervorragendſte Beiſpiel iſt die 
ganz aus privaten Mitteln geſchaffene Medizinſchule zu Schanghai. 

Ich komme auf das Vertrauen zurück, das namentlich in der Provinz 
Schantung zu Deutſchland beſteht und, ſoweit die Behörden in Frage 
kommen, ſchon längſt in dem vortrefflichen Verhältnis zwiſchen den beider— 
ſeitigen Gouvernenren zum Ausdruck kam. Neuerdings iſt es noch be— 
ſonders dadurch gefeſtigt worden, daß unſere Kolonie als die einzige 
von allen ſich während der Stürme der Revolution als eine Inſel der 


*) A. Paquet a. a. O. 
**) Hackmann a. a. O. 
) „Frankfurter Zeitung“ vom 6. Juli 1912. Es iſt bemerkenswert, daß gerade 
von dieſem Blatte jener Vorwurf gegen die finanziellen Kreiſe erhoben wird. 
1) „Tag“ vom 18. Dezember 1912. 
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vollkommenſten Ordnung bewährt hat, einer Ordnung, die ſich weit ins 
eigentliche chineſiſche Gebiet der Provinz hinein wohltätig bemerklich ge— 
macht hat. Zahlreiche Chineſen ſuchten und fanden Schutz in Tſingtau 
und ließen ſich dort dauernd nieder. Die Einwanderung wohlhabender 
Chineſen war neu. Man hat ihnen — einigen dreißig — den Ankauf 
von Grundſtücken im europäiſchen, bisher ſtreng reſervierten Stadtteile 
geſtattet. Hoffentlich ergeben ſich daraus nicht Inkonvenienzen, wie jie 
in ſolchem Falle in anderen Kolonien ſich ergeben haben. Man wird ſie 
eintretendenfalls aus merkautilen und politiſchen Motiven in den Kauf 
nehmen müſſen. 

Auch der wiederholt erwähnte Sun jat ſen hat Ende September 
Tſingtau beſucht, ſeinen Landsleuten die deutſche Kolonie als Vorbild 
hingeſtellt und die Kaufleute zur Mitarbeit aufgefordert“). Man wird 
gut tun, ſolche Außerungen eines Privatmannes nicht zu überſchätzen und 
wenn er demnächſt, wie es heißt, nach Deutſchland kommt, ſich der mit 
Li hung dſchang gemachten Erfahrungen zu erinnern. Aber ganz abge— 
ſehen von den Auslaſſungen jenes Revolutioudrs im Ruheſtande kann 
die Kolonie auf ihre Erfolge ſtolz ſein und wir mit ihr. Wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß Tſingtau als Marineſtation entſtand und daß die 
Kolonie noch heute eine wehrhafte iſt und bleiben muß als Stütz— 
punkt des Kreuzergeſchwaders, dem der Schutz der geſamten deutſchen 
Intereſſen in Oſtaſien obliegt. Es handelt ſich hier um einen Erfolg 
der bewaffneten Macht, die ſich diesmal produktiv erwieſen hat. Es 
bleibt zu wünſchen, daß Handel und Induſtrie das begonnene Werk 
tatkräftig fortſetzen zum eigenen und des geſamten Vaterlandes Nutzen 
und Ehre. 


*) „Oſtaſiatiſcher Llond“ vom 11. Oktober 1912. Vgl. auch die Nummer vom 
18. Oktober 1912. 


Pudlit kontra Flemming. 


Eine Archivſtudie. 
Von 
Dr. jur. Anderſon, 
Geheimem Admiralitätsrat. 


Cees Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Seine Majeſtät der König von Preußen war indigniert. Er hatte 
aber auch allen Grund dazu. Vor ihm lag ein Bericht des Obriſten 
v. Buddenbrook de dato Rieſenberg, den 22. März 1723, folgenden 
Wortlauts: 

„Ew. Königlichen Majeſtät muß ich in aller Unterthänigkeit hierdurch 
eine gewiſſe Begebenheit melden, welche zwiſchen dem Sächſiſchen General 
Flemming und dem Lieutenant Baron v. Pudliz vom Schlippenbachiſchen 
Regiment am 19. dieſes ſich zugetragen hat. Dieſer gemeldete Lieutenant 
iſt am berührten dato von dem Major v. Roppen zu einem ohnweit 
Marienwerder wohnenden Pohlnyſchen Edelmann, welcher ein guter 
Nachbar und Freund von der Garniſon iſt, eines Deſerteurs halber mit 
demſelben zu ſprechen, geſchicket worden, allwo er dann den General 
Flemming auch gefunden, ſo überm Eſſen, nach einigem Wortwechſel, 
unter anderm gegen den Lieutenant geſprochen: Er habe in Elbing ein 
gewiſſes Kämmerchen bauen laſſen, umb den erſten den beſten Preußiſchen 
Offizier, welchen er bekommen könnte, darauf zu ſetzen; und wie Ihme 
darauf der Lieutenant gebührend geantwortet, hat der General ihn 
einen preußiſchen Hund, auf ferneres Verantworten aber (nebſt Bedro- 
hung mit dem Stocke) gar eine Canaille geheißen, ſodaß der Lieutenant 
nach dem Degen gegriffen, umb den großen Tort und Beſchimpfung auf 
friſcher Tat zu revangiren. Es hätte derſelbe auch ſeinen Zweck gewiß 
erreichen würden, wann er nicht, da er eben den Degen bereits halb aus 
gehabt, durch einige von des Generals Suite überfallen, feſt gehalten und 
ihme der Degen genommen worden. Inzwiſchen, da der Lieutenant von 
dem großen Schwarm ſich nicht ſogleich losmachen können, hat der General 
ihn während der Zeit mit Stockſchlägen dergeſtalt eigenhändig traktiret, 
daß er gar zu Boden gefallen. Dieſe ſo harte Beſchimpffung an dem 
General zu rächen, hat der Lieutenant, um ſich mit einem friſchen Degen 
zu verſehen, ſich eiligſt nach der Garniſon begeben, nach einem kleinen Ver— 
weilen aber den General, welchen er ſonſt außerhalb zu rencontriren im 
Begriffe geweſen, unvermuthet auf der Gaffe in Marienwerder begegnet; 
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da dann der Lieutenant fofort fic) Ihme genähert, mit dem Crbiethen, 
daß Er von einem Degen oder ein Paar Piſtohlen die Wahl haben ſollte. 
Allein, da der General ſich zu keiner Satisfaction einlaſſen wollen, hat 
der Lieutenant zu Rettung feiner honneur die kurze resolution gefaſſet, 
und ihn mit gleichmäßigen Stockſchlägen ziemlich begegnet, womit dann 
der General fort und nach Pohlen gereiſet iſt. 

Solches habe ich Ew. Königlichen Majeſtät in aller Unterthänigkeit 
melden ſollen in ſubmiſſeſter devotion erſterbender 

Buddenbrook.“ 

Der beim ſächſiſch-polniſchen Hofe bevollmächtigte preußiſche Geſandte, 
ein Herr v. Schwerin, erhielt die Weiſung, den Sachverhalt aufzuklären 
und zu berichten. Schwerin, Diplomat, der er war, fiel ſelbſtverſtändlich 
nicht mit der Tür ins Haus. Ganz gelegentlich gab er dem ſächſiſchen 
Generalfeldmarſchall v. Flemming zu erkennen, daß der preußiſche Hof 
mit ſeinem Bruder, dem General der Kavallerie, „nicht zufrieden“ ſei. 
Auf deſſen Seite große Beſtürzuug. Was ſollte ſein Bruder gegen die 
preußiſche Majeſtät wohl verbrochen haben können? Er dringt in den 
Geſandten um nähere Erklärung und, als dieſer immer noch nicht mit 
der Sprache heraus will, alarmiert er ſeine Freunde. Da produziert der 
Geſandte endlich das Schreiben Buddenbrooks. Der Feldmarſchall lieſt. 
Die Sache kommt ihm ſehr unwahrſcheinlich vor: 

Sollte das mit dem „Kämmerchen“ nicht par Spaß und Kurzweil 
geſagt geweſen ſein? Zum Deſpect der preußiſchen Nation könne es wohl 
nicht geſagt ſein, denn ſein Bruder ſei ſelbſt aus dem Preußiſchen gebürtig. 
Der Lieutenant möge dem General wohl ſehr grob und ehrenrührig geant— 
wortet haben und nach einer ſolchen expression wären dann die harten 
Ausdrücke des Generals vielleicht nur conform und proportional geweſen. 
Daß der Lieutenant den Degen habe ziehen wollen, ſei, nachdem es ein— 
mal ſchon zu ſolchen extremis gekommen, an ſich ſehr vernünftig von ihm 
geweſen. Wenn er aber freilich beabſichtigt habe, einem unbewaffneten 
Mann den Degen in die Rippen zu ſtoßen, ſo könne man der Knechte 
Verfahren nicht wohl Unrecht heißen, welche ſich ſonſt in ihrer Herren 
Händel nicht zu meliren haben. Ob der Lieutenant mit Stockſchlägen 
tractiret worden ſei, das wäre res facti und müſſe man auch alteram 
parteın darüber hören. Wenn aber der Lieutenant ſage, er habe ſich nach 
der Garniſon begeben, ſo erſcheine ihm das ſehr dunkel. Sei die Garniſon 
in Marienwerder, warum ſei der General nicht arretiret worden? Sei 
ſie aber nicht in Marienwerder, ſo wäre es ja eine Königliche Stadt; wes— 
halb ſeien dann nicht die Unterthanen zu Hülfe genommen, einen zum 
Deſpect eines großen Königs excedirenden Mann in Arreſt zu bringen? 
Da im Übrigen nicht zu vermuthen, daß ſein Bruder allein geweſen, ſo 
verſtehe er nicht, wie die Stockſchläge auf der Gaſſe ſo ſanftmüthig abge— 
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gangen fein können, außer daß er ſonſt wiſſe, daß ſein Bruder den Degen 
zu ziehen, eher zu prompt, als zu langſam zu jeder Zeit geweſen. 

Der „Zufall“ wollte es, daß der General v. Flemming kurz darauf 
um die Zeit der Oſtermeſſe ſelbſt nach Sachſen kam. Der Feldmarſchall 
klopft bei ſeinem Bruder auf den Buſch, macht ihm aber von der Budden— 
brookſchen Meldung noch keine Mitteilung. Da hört er nun, daß die 
Sache ſich ganz anders zugetragen hat, als ſie dem Könige gemeldet iſt. 
Nun weiht er den Bruder in die Situation ein und erbietet ſich, die weite— 
ren Schritte für ihn zu tun. Dazu bedarf es aber einer ſchriftlichen 
Unterlage. Der General liefert ſie, indem er folgenden Brief de dato 
Leipzig, den 19. April 1723, an ihn richtet: 


„Hochgebohrner Reichs Graff, 
hochgeehrteſter Herr General Feldmarſchall, 


Auf Ew. Excellenz Begehren, was neulich mit einem Lieut: vom 
Schlippenbachiſchen Regiment Nahmens Pubdliz vorgegangen, berichte, 
daß ich den 16. Mart. meine Reiſe aus Elbing nach Pohlen angetreten, 
und bin unter Weges bey dem Herrn Cammerherrn Kretkowski im Weiß— 
hoff, der als Commiſſarius mein Regiment die Revue hat paſſiren laſſen, 
abgeſtiegen, woſelbſt ich viele Pohlniſche Cavaliers angetroffen. Gegen 
Mittag kam ein Preuß. Officier auch dahin, deme alle Höflichkeit erzeiget 
wurde, er nennete ſich Pudliz, Lieutenant vom Schlippenbachiſchen Regi— 
ment. Der Discours fiel unter andern auf die gewaltſame preuß. Wer— 
bung, da ich endlich auch mit lachendem Munde ſagte: daß es die Preuß. 
Herren Officiers freylich ein wenig zu bunt macheten, und ſie würden es 
ſolange treiben, bis man einmahl einen Preuß. Officier in Arreſt behalten 
würde, wie dann das Schlippenbachiſche Regiment in dergleichen Ver— 
fahren ſich vor andern diſtingirte, als welches mir auch meinen Mälzer mit 
Gewalt vom Wagen genommen. Der Lieut: antwortete mir auch im 
Scherz: »Ew. Excellenz würden mich doch nicht in Arreſt nehmen laſſen?« 
worauf ich replicirte: Es wäre auf der Hauptwache in Elbing ein hübſches 
Stübchen, aparte vor Officiers, da ſie ſich gut drinn bequehmen könnten. 
Der Lieut: gab darauff zur Antwortt: »Ew. Excellenz würden mir doch 
was zu eſſen geben?“ Worauff ich erwiederte, daß es daran nicht man— 
quiren würde. Inzwiſchen gieng der Ungariſche Wein ziemlich herumb. 
Wie ich nun nach dem Eſſen Abſchied nehmen und meine Reiſe continniren 
wolte, ſo trat der Lieut: zu mir, und ſagte: »Herr General, wo Sie was 
wieder das Schlippenbachiſche Regiment haben, ſo bin ich hier, und 
können Sie mit mir die Sache ausmachen.“ Ich ſahe wohl daß der Lieut: 
betruncken war, und ſagte ihm nur: »Nein, mein Freund, ich habe mit 
ihm nichts auszumachen; es werden ſchon andere Leuthe ſeyn, die in dem— 
jenigen, was ich mit dem Schlippenbachiſchen Regiment habe, dectdiren 
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werden. Und wie ich darauff fortgegangen, jo war der Lieut: hinter 
meinem Rücken mit dem Degen heraus, in Willens, mich anzugehen, da— 
vor ihn aber, weil ich keinen Degen an der Seite, ſondern nur einen 
Stock in der Hand hatte, die Umbſtehende befallen und verhindert. Ich 
empechirte noch die übrigen Suiten und ſagte, er möchte nur fortreiten, 
welches er auch endlich gethan. Die Aufführung des Lieutenants con— 
demnirten alle Gegenwärtige. Eine Stunde darauff bin ich abgereyſet 
und auff Marienwerder zugefahren und wäre in meinem Wagen die 
Stadt ſchlafend paſſiret, wann ich nicht auff dem Marckte durch ein wüſtes 
Geſchrey von mehr als 50 expreſſe, wie es ſchiene, darzu commandirte 
Soldaten, wäre aufgewecket worden. Denn einige hielten meine Bedien— 
ten, ſo zu Pferde waren, auff, andere fielen meine Kutſchpferde an, die 
meiſten drangen mit großen Geſchrey auf mich zur Kutſche, worunter ich 
auch den Lieut: ſelbſt gewahr worden, und verlangten des Lieutenants 
Degen. Ich ergriff hierauff meine Piſtohlen und ſtieg zum Wagen 
heraus, ſagende, daß Ich des Lieut: Degen nicht hätte, ſondern er wäre 
zurückgeblieben, da mir dann Raum gemacht ward, und einer mir zurieffe: 
»O! Ihre Excellenz ſchießen Sie nicht«. Ich ſteckete auch darauff die 
Piſtohlen ein, und fragte, was vor ein Officier daſelbſt das Commando 
hätte, und erhielte zur Antwortt: »der Major Ropp«, welcher aber nicht 
zuhauſe wäre. Ich wolte alſo zum General-Major Gräben gehen, und 
wie ich unterwegs, hat man mittler Zeit meine Caroſſe plündern wollen, 
auch würcklich meinen Stutz und Piſtohlen ſchon ergriffen, welches aber 
meine Bedienten abgewendet. Wie ich aber erfahre, daß der Herr Gen. 
Major Gräben nicht zu Hauſe, und wieder zu meinem Wagen kam, hatte 
ſich alles verlohren, ſo daß ich, ohne weiter aufgehalten zu werden, zur 
Stadt hinausfuhr und meine Reiſe fortſezete. Dieſes iſt der wahre Ver— 
lauff der ganzen Sache, und hätte ich mich nicht verſehen können, daß an 
einem Orthe, wo Garniſon liegt, dergleichen Inſulte einem durch— 
gehenden, geſchweige einem General begegnen können, zweifele auch nicht, 
daß Ihre Königliche Majeſtät in Preußen ſolch attentat der Garniſon 
um denen Reiſenden in dero Landen und denen Ihrigen in frembden 
Landen den Weg ſicher zu erhalten, entweder von Selbſt oder auf Begehren 
meines allergnädigſten Königs und Herrn, auffs ſchärffſte reſſentiren und 
ſtraffen würde. Ich verharre Ew. Excellenz Fleming 

tit dieſem Briefe hatte der Feldmarſchall, was er vorläufig brauchte. 
Nun galt es, die Desavantage ausſchließlich auf die gegneriſche Seite, die 
preußiſche, zu verlegen. Der Feldmarſchall wählte den kürzeſten Weg. 
Er wandte ſich direkt nach Berlin an den Prinzen von Anhalt-Deſſau 
mit der Bitte, bei dieſer ungewöhnlichen Affäre als Vorgeſetzter ein Auge 
zuzudrücken und perſönlich noch ein übriges zu tun, dadurch, daß er dem 
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Lieutenant bei dem Könige die Erlaubnis erwirke, ſich die Satisfaktion 
zu verſchaffen, die ihm der General zu jeder Zeit zu geben bereit ſei. Der 
Prinz ging auf die Sache ein, behielt ſich aber ſeinen Entſchluß noch vor. 
Bei ſeiner Rückkehr nach Dresden fand der Feldmarſchall ſeinen Bruder 
noch anweſend. Da indeſſen in der nächſten Zeit Nachrichten aus Berlin 
nicht eintrafen, reiſte dieſer nach Polen ab, um dort ſeinen Gegner zu er— 
warten. Bei ſeiner baldigen Wiederanweſenheit in Berlin mußte der 
Feldmarſchall zu ſeinem Erſtaunen hören, daß der Lieutenant v. Pudliz 
die Sache fo auffaſſe und drehe, als ſei es Sache des Generals, ſich Satis 
faktion zu verſchaffen. Dem mußte natürlich aufs energiſchſte entgegen— 
getreten werden: Hatte doch der Lieutenant ſelbſt angegeben, Stockſchläge 
erhalten zu haben; deshalb hatte auch er und nicht der General, der nach 
ſeiner Angabe unberührt geblieben war, bemüht zu ſein, den Affront zu 
tilgen. Eifrig dabei, dieſer nach ſeiner Anſicht allein richtigen Auffaſſung 
nach Möglichkeit Geltung zu verſchaffen, wandte ſich der Feldmarſchall auch 
an den Baron v. Ilgen, und hocherfreut, daß ſich dieſer erbot, mit dem 
Könige über die Sache direkt zu ſprechen, ſchrieb er ihm, um jedes Miß— 
verſtändnis zu vermeiden, unterm 27. Mai 1723 noch einen Brief fol— 
genden Inhalts: Er bitte, Seiner Majeſtät zu ſagen, daß dieſe Affäre, 
die ihren Urquell habe in den Gewalttätigkeiten, die preußiſche Werbe— 
offiziere des Königlichen Verbots ungeachtet an den Leuten ſeines Bruders 
ausgeübt hätten, ihm ſehr empfindlich ſei, weil er merke, daß Neider und 
Feinde ſeines Bruders, wenn auch ohne Erfolg, verſucht hätten, dem 
Könige eine andere Auffaſſung der Sache beizubringen, als wie ſie ein 
Pommer, ein Flemming, ein Bruder von ihm überhaupt ſelbſt jemals 
haben könne und dürfe. Er glaube nicht, daß, ſolange die Familie 
Flemming beſtehe — und ſie beſtehe ſchon ſeit ſehr vielen Jahrhunderten —, 
es auch nur einen einzigen dieſes Namens gegeben habe, der eine er— 
littene Beleidigung ungerächt gelaſſen, oder, wenn er ſelbſt der Beleidiger 
geweſen, nicht Genugtuung geboten oder ſolche gar verweigert hätte. 
Auch ſein Bruder habe ſich anläßlich dieſer Affäre ſehr lebhaft in dieſem 
Sinne ausgeſprochen. Nachdem er inzwiſchen den Bericht ſeines Bruders 
an den Hof geſchickt und Seine Hoheit den Prinzen von Anhalt perſönlich 
verſtändigt habe, genüge es, zu ſagen, daß ſein Bruder nach Polen zurück— 
gekehrt ſei, um dem Offizier auf Verlangen an der Stelle Genugtuung 
zu geben, wo die Affäre angefangen habe. 

Baron Ilgen verſtand ſeine Sache. Er wußte ſeinen Vortrag ſo 
geſchickt zu geſtalten, daß der König ſelbſt den Brief zu leſen wünſchte und 
dem Feldmarſchall in allen Stücken recht gab. Der Feldmarſchall, glücklich 
über dieſen Erfolg und darauf bedacht, das Eiſen zu ſchmieden, ſolange es 
noch warm ſei, ſetzte ſich unverzüglich mit dem Grafen v. Seckendorff in 
Verbindung und ſuchte deſſen Einfluß für die Annahme folgenden Vor— 
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ſchlags zu gewinnen: Sobald der Lieutenant v. Pudliz in Marienwerder 
angekommen ſein würde, ſolle er dem General v. Flemming nach Elbing 
Nachricht geben, damit ihm dieſer Ort und Zeit mitteilen laſſen könne, wo 
und wann er ihm Genugtuung geben wolle. Jede Partei ſolle nicht mehr 
als zwei Offiziere mit je einem Diener bei ſich haben. Der General, dem 
die Wahl der Waffen zuſtehe, werde dafür ſorgen, daß dieſe prompt zur 
Stelle ſeien. 

Die Sache ſollte nicht ſo ſchnell vonſtatten gehen, wie der Feldmar— 
ſchall es ſich dachte und wünſchte. Auch König Friedrich Wilhelm lag 
zwar daran, die Affäre möglichſt kurz aus der Welt zu ſchaffen. Er 
konnte aber mit ſeinem Gewiſſen nicht ſo ſchnell einig werden. In ſeiner 
Bruſt kämpfte der oberſte Kriegsherr gegen den höchſten Hüter des Rechts. 
Er ließ den Prinzen von Anhalt, den Grafen Seckendorff und einen Herrn 
v. Katſch zu ſich entbieten und eröffnete ihnen, daß er Bedenken trage, 
dem Lieutenant die Erlaubnis zu dem Duell zu geben, ſolange er in 
ſeinem Dienſte ſtehe. Herr v. Katſch konnte ſich nicht enthalten, demgegen— 
über noch einmal vorzubringen, daß der Lieutenant überhaupt nicht 
glaube, in der Desavantage zu ſein, er meine vielmehr nach wie vor, 
daß es Sache des Generals fer, ſich Satisfaktion zu holen. Der König 
aber wies ſolche Anffaſſung ſchroff zurück und der Prinz von Anhalt 
ſtimmte ihm zu. „Was muß man machen, wenn man ſich rühmt, Stock— 
ſchläge ausgeteilt zu haben, ohne Genugtuung geben zu wollen?“ wandte 
ſich der König an Seckendorff. „Einen ſolchen Menſchen muß man unter 
dem Stocke ſterben laſſen“, antwortete dieſer. Hiernach faßte der König 
den Entſchluß, dem Lieutenant kurzerhand den Abſchied zu erteilen. 

Andere Schwierigkeiten! Der Lieutenant v. Pudliz erklärte ſich 
außerſtande, das erforderliche Reiſegeld zu beſchaffen für die Offiziere, die 
ihm als Sekundanten dienen ſollten. Ein brandenburgiſcher Offizier, 
meinte er, wolle ſich ihm überhaupt nicht zum Sekundanten anbieten. 
Ja, er zeigte ſich ſelbſt daun noch unentſchloſſen, als Graf Seckendorff ſich 
anbot, ihm einen Kaiſerlichen Offizier zu beſorgen und deſſen Zehrungs— 
koſten zu bezahlen. Das rätſelhafte Verhalten des Offiziers erregte jetzt 
allgemeinen Unwillen, der ſich auch dann nicht legte, als deſſen Colonel, 
der General Schulenburg, durchblicken ließ, daß der Lieutenant in Wahr— 
heit nur deshalb Bedenken trage, nach Polen zu gehen, weil er fürchte, 
ihm könne dort nach dem Geſetze das ehrliche Begräbnis verweigert 
werden; nebenher beſorge er freilich vielleicht auch die ſtrafweiſe Ein— 
ziehung eines kleinen Gutes, das er in Brandenburg habe. Dem trat 
Seckendorff entgegen: Solange es fic) um die Ehre handele, ſei es nicht 
nötig, auf Begräbnis oder Güter bedacht zu ſein. Es ſei ſchon ſehr viel 
Ehre für den Liertenant, mit einem General zu tun zu haben, und zwar 
mit einem General von Reputation, der dies alles nur aus Achtung vor 


29 


der Preußiſchen Majeſtät tue. Ohnedies würde er hier ganz anders 
handeln. Im übrigen ſolle der Lieutenant nur nicht glauben, daß ein 
Affront durch einen anderen Affront aus der Welt geſchafft werden 
könne uſw. 3 

v. Pudliz erklärte nunmehr, er wolle nach Mecklenburg gehen und 
von dort dem General ſchreiben, er möge kommen und ihm auf dieſem 
Territorium Satisfaktion geben. Das ſchlug bei dem Feldmarſchall 
v. Flemming allerdings dem Faß den Boden aus. Es habe den An— 
ſchein, war ſeine Antwort, als wolle man der Sache aus dem Wege gehen. 
Wenn man dem Austrage in Mecklenburg zugeſtimmt haben würde, dann 
würde wahrſcheinlich wieder ein anderer Ort in Vorſchlag gebracht werden. 
Man begreife ſehr wohl, daß dies nur eine Fineſſe ſei, den General zu 
einem ſtillſchweigenden Zugeſtändnis zu zwingen, daß er durch den Lieute— 
nant affrontiert ſei. Das ſei des Generals ſelbſtverſtändlich unwürdig, 
und in dieſem Falle würde er es für richtig halten, von dem Lieutenant 
auf eine für ihn fühlbarere Weiſe Rechenſchaft zu fordern. Man gebe dem 
Lieutenant Zeit, ſich die Sache noch einmal zu überlegen. 

Hierüber reiſte der Feldmarſchall von Berlin wieder ab. Wenige 
Tage nach ſeiner Rückkunft in Dresden erhielt er von dem Geheimen 
Kriegsrat v. Suhn einen Brief aus Berlin, nach dem es den Anſchein 
hatte, als ob der Prinz von Anhalt annehme, daß man auf ſeiten des 
Generals darüber einig geworden ſei, die Affäre im Anhaltiſchen aus— 
tragen zu laſſen. Der Prinz von Anhalt habe ihn, v. Suhn, beauftragt, 
an Seine Exzellenz zu ſchreiben, daß, der getroffenen Vereinbarung zu— 
folge, der Baron v. Pudliz, ſobald der General v. Flemming ihm den 
Rendezvous-Platz auf deſſauſchem Gebiete genauer habe wiſſen laſſen, 
ſich ſofort dorthin begeben werde. Er, v. Suhn, habe zwar dem Prinzen 
vorgeſtellt, daß er von einer Abrede, die den Ort der Zuſammenkunft von 
Polen verlegt habe, nichts wiſſe. Der Prinz habe ihm indeſſen entgegnet, 
v. Pudliz mache Schwierigkeiten, nach Polen zu gehen, weil er ſich außer 
Dienſt befinde und ohne Protektion ſei. Feldmarſchall v. Flemming habe 
es ſelbſt gebilligt, daß ſich die Affäre auf Deſſauer Gebiet abſpielen ſolle, 
und daß Seine Exzellenz dies an den General, ſeinen Bruder, auch 
ſchreiben wolle. 

Nach dieſem Briefe blieb dem Feldmarſchall gar nichts anderes 
übrig, als ſeinem Bruder den Sachverhalt mitzuteilen und ihn zu bitten, 
für den Fall, daß er bereit fet, auf anhaltiſchem Gebiete Satisfaktion zu 
geben, Zeit und Waffen zu beſtimmen. Dem Herrn v. Suhn aber ant: 
wortete der Feldmarſchall: Er habe in der Affäre ſeines Bruders bisher 
überhaupt noch nach keiner Richtung hin eine Vereinbarung getroffen. 
Er habe dies auch gar nicht tun können, denn er habe dazu keinen Auf— 
trag. Er habe aber ſeinem Bruder geſchrieben und ſobald er deſſen Ant— 
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wort habe, werde er ſich an den Prinzen von Anhalt des Weiteren halber 
direkt wenden. Die Schwierigkeiten, die v. Pudliz fortdauernd mache, 
zögen die Affäre nur in die Länge, während ihm doch alles daran liegen 
müſſe, die Sache zu beſchleunigen. 

General v. Flemming erklärte ſich bereit, nach Deſſau zu kommen. 
Der ſächſiſche Kabinettsminiſter, Wirkliche Geheime Rat, General und 
Gouverneur Graf v. Wackerbarth, und Colonel v. Gersdorff, ſeine Sekun— 
danten, reiſten am 27. September 1723 gegen 10 Uhr abds. nach Deſſau 
ab und kamen am nächſten Tage gegen 9 Uhr abds. daſelbſt an. Sie 
ſtiegen in der „Poſt“ aus und ſchickten ſofort eine Empfehlung an Herrn 
Villeneuve, den Hofmarſchall des Prinzen von Anhalt-Deſſau, mit der 
Bitte, ihnen eine Audienz bei Seiner Hoheit zu beſorgen. Der Prinz 
hatte ſich, von der Jagd ermüdet, bereits zur Ruhe begeben. Der Empfang 
mußte deshalb bis zum andern Morgen verſchoben werden. Nach kurzer 
Begrüßung überreichten die Herren dem Prinzen den Brief, den der Feld— 
marſchall an ihn geſchrieben hatte. Der Prinz las den Brief. Auf die 
Frage, ob ſie ihm noch etwas anderes zu ſagen hätten, überreichte Graf 
Wackerbarth noch einen anderen Brief des Feldmarſchalls und einen dritten 
deſſen Bruders, des Generals, die in der Affäre gewechſelt waren. Der 
Prinz legte dieſe Briefe zur Seite und fragte nach ihrem Inhalte. Der 
Graf berichtete und als er zu Ende war, antwortete der Prinz, er habe 
aus Gefälligkeit gegen den Feldmarſchall ſein Wort gegeben, daß die 
Affäre in ſeinem Lande in aller Sicherheit abgetan werden könne, und 
dieſes Verſprechen wiederhole er hiermit. Der Graf konnte ſich nicht ent— 
halten, auf die Möglichkeit aufmerkſam zu machen, daß beim Austrag der 
Affäre einige Amtleute dazwiſchen kommen und den Kampf verhindern 
könnten, und bat deshalb den Prinzen um eine ſchriftliche Sicherheit oder 
Zuteilung eines Offiziers, der bezeugen könnte, daß der Prinz ſein Ein— 
verſtändnis gegeben habe. Der Prinz lehnte ab. Sein Wort genüge ein 
für allemal. Von Seite ſeiner Leute würde eine Störung nicht eintreten. 
Übrigens ſei v. Pudliz bereits in Deſſau anweſend. Er habe einen Herrn 
v. der Lech, einen mecklenburgiſchen Major, als Sekundanten bei ſich und 
logiere in der „Poſt“, alſo in demſelben Quartier, wie ſie ſelbſt. Was 
den Platz anbetreffe, ſo ſchlüge er vor, Radegaſt zu wählen. Es liege hart 
an der Grenze von Sachſen und faſt halbwegs zwiſchen Deſſan und der 
Herrſchaft Klein-Welcke, die dem General v. Flemming gehöre. Während 
die Landkarte geſucht wurde, kam das Geſpräch auf die leidige Deſerteur— 
frage. Der Prinz beklagte ſich bei dem Grafen, daß ſein Vater, der 
General, in ſeinem Stabsquartiere zwei Deſerteure von ſeinem, des 
Prinzen, Regiment in Arreſt behalte. Der Graf antwortete ausweichend, 
verſchwieg aber nicht, daß ſein Vater anſcheinend ſich ſtreng an das Kartell 
zwiſchen Preußen und Sachſen halten zu müſſen glaube. Damit war der 
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Pring indeſſen nicht zufrieden. Man könne recht wohl Rückſicht nehmen 
auf casus pro amico, wie man das gehabt hätte für Herrn v. Forcade 
und für andere. Schließlich lud er die Herren ein, mit ſeiner Frau, der 
Prinzeſſin, im Schloſſe zu dinieren, aber beide entſchuldigten ſich mit ihren 
Geſchäften und baten um ihre Verabſchiedung. 

Kaum waren Graf Wackerbarth und v. Gersdorff wieder in ihrem 
Gaſthofe angelangt, als ſich der prinzliche Schloßhauptmann, Namens 
Tourhammer, melden ließ, um ihnen mitzuteilen, daß er vom Prinzen 
beauftragt ſei, durch ſeine perſönliche Anweſenheit und Autorität für die 
Ungeſtörtheit des bevorſtehenden Zweikampfes zu ſorgen. Er bemerkte 
noch, daß Herr v. Pudliz Tür an Tür mit ihnen wohne, und erklärte ſich 
bereit, die Vorſtellung zu übernehmen. Die höfliche Anrede des Lieute— 
nants wurde in derſelben Weiſe erwidert. Im übrigen kam man gleich 
auf die Sache ſelbſt und fragte nach dem Major v. der Lech. v. Pudliz 
konnte nur bedauernd erwidern, daß der Major vor zwei Tagen in ſeiner 
Angelegenheit über Leipzig nach Dresden abgereiſt ſei; er würde ihn aber 
nunmehr durch eine Stafette zurückrufen laſſen. Ein beſonderer Eilbote 
ſei nicht nötig, erwiderten ihm die Herren. Sie ſelbſt hätten eine Stafette 
über Leipzig nach Dresden zu ſchicken. Dieſer möge er der Koſtenerſparnis 
halber ſeinen Brief mitgeben. Sie würden vier Meilen von Deſſau auf 
dem Landgute des Generals v. Flemming die Rückkehr des Boten, wie 
auch die Nachricht von der Rückkehr des Herrn v. der Lech erwarten. Nach 
einigen verbindlichen Worten und nachdem die Stafette auf den Weg ge— 
bracht war, begaben ſich Graf Wackerbarth und v. Gersdorff nach Klein— 
Welcke. Kurz darauf langte auch General v. Flemming daſelbſt an. Er 
war mit den Sicherheitsmaßnahmen des Prinzen einverſtanden und zeigte 
ſich bei beſter Laune. 

Am nächſten Tage beſichtigten der Graf und v. Gersdorff die Gegend 
bei Radegaſt. Man fand ſchließlich zwiſchen dem Dorfe Capelle, unter 
deſſauſcher Hoheit, und Salzfurt, unter ſächſiſcher Hoheit, ein nach jeder 
Richtung geeignetes Terrain. Bereits tags darauf, am 2. Oktober, erhielt 
man die Nachricht, daß Major v. der Lech in Deſſau angekommen ſei. 
Graf Wackerbarth und v. Gersdorff reiſten ſofort ab und kamen gegen 
3 Uhr nahm. in Deſſau an. Der Schloßhauptmann übernahm wiederum 
die Vorſtellung und die Verhandlungen wurden ohne weitere Umſtände 
aufgenommen. Man einigte ſich zunächſt darüber, daß der Kampf ſtatt— 
zufinden habe ohne jegliche Überrumpelung oder Hinterliſt; jede neue Be— 
leidigung müſſe vermieden werden und keinesfalls dürfe man handgemein 
werden, widrigenfalls die Sekundanten ſofort einzuſpringen hätten, denn 
es handele ſich hier weder um eine ſtudentiſche Menſur, noch um ein Gla— 
diatorenſchauſpiel auf Tod oder Leben, ſondern um eine ehrenhafte Genug— 
tuung nach den Regeln des point d'honneur. Von dieſen allgemeinen 
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Feſtſetzungen ging man fogleid) auf die beſonderen Bedingungen über. 
Frage: ob es genügen würde, ſich nur mit dem Degen zu ſchlagen. Major 
v. der Lech widerſprach. Die Sache habe ſchon viel zu viel Aufſehens ge— 
macht, um ſich damit begnügen zu können. Es müſſe ſogleich zur Piſtole 
gegriffen werden. Beſchluß: Der Kampf beginnt mit einem zweimaligen 
Kugelwechſel. Im Anſchluß daran hat man den Recours zum Degen. 
Damit war die Waffenfrage erledigt. Nun ſchlug man Herrn v. der Lech 
als Rendezvous den Platz zwiſchen Capelle und Salzfurt vor. Dieſer 
meinte erſt, das Terrain bereits zu kennen, entſchied ſich aber ſchließlich 
doch für eine gemeinſchaftliche Beſichtigung unter Zuziehung des Schloß— 
hauptmanns. Der Graf und v. Gersdorff gaben ſich nunmehr die größte 
Mühe, den Schloßhauptmann zur Übernahme der Funktion als zweiter 
Sekundant des Lieutenants v. Pudliz zu bewegen. Dieſer mußte jedoch 
ablehnen, ſo gerne er dazu beitragen würde, um die Partie gleichzumachen, 
aber der Prinz habe es nach dem Beiſpiel des Königs von Preußen ſo— 
wohl ihm, wie jedem anderen preußiſchen Offizier ſtrengſtens verboten, 
ſich in das Duell ſelbſt aktiv hineinzumiſchen. Schon war man im Be— 
griff, ſich zu trennen, als Major v. der Lech in Gegenwart des Lieutenants 
v. Pudliz das Erſuchen ſtellte, dieſem den Degen zurückzugeben, den man 
ihm in Polen abgenommen. Da Graf Wackerbarth und v. Gersdorff von 
dem Verbleib dieſes Degens keine Kenntnis hatten, konnten ſie nur ver— 
ſprechen, ihr möglichſtes zu tun, daß der Lieutenant ihn zurückerhalte. Als 
aber der Graf ſah, welch hoher Wert der Sache auf der Gegenſeite zuge— 
meſſen wurde, zog er den ſilbernen Degen, den er an der Seite trug, und 
bot ihn v. Pudliz an mit dem Hinzufügen: er wünſchte, daß er von Golde 
wäre. Der Lieutenant lehnte dankend ab: Er würde den Degen nicht 
nehmen, auch wenn er 1000 Dukaten wert wäre. Ein Tauſch käme für 
ihn überhaupt nicht in Betracht. Sein Degen trüge das Abzeichen des 
Schlippenbachiſchen Regiments und dieſen müſſe er wieder haben. Er 
bitte, dann wenigſtens für die demnächſtige Zurückgabe der Waffe in 
Berlin Sorge zu tragen, und das wurde ihm verſprochen. 

Am anderen Morgen hatten Graf Wackerbarth und v. Gersdorff die 
Ehre, dem Prinzen für die ſo bereitwillig gewährten Sicherheiten noch— 
mals perſönlich zu danken. Er nahm dieſen Dank ſehr huldvoll auf, be— 
hielt die Herren faſt zwei Stunden bei ſich und zeigte ihnen ſeine Pferde, 
Hunde und Orangenbäume. Vom Schloſſe aus begaben ſie ſich dann mit 
dem Schloßhauptmann und dem Major v. der Lech gemeinſam nach dem 
Kampfplatz. Man fand dieſen in jeder Hinſicht für geeignet und verab— 
redete, ſich hier am nächſten Morgen gegen 8 Uhr mit den beiden Gegnern 
pünktlich einzuſtellen. 

Der Tag der Entſcheidung war gekommen. Es hatte — für 
den Austrag eines Ehrenhandels — lange genug gedauert, ehe es 
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joweit war. Das Rekontre hatte am 19. März ſtattgefunden und 
heute ſchrieb man den 4. Oktober. Aber ſelbſt heute ſollte es ohne eine 
unliebſame Verzögerung nicht abgehen. Man hatte ſich verſpätet, aber 
diesmal auf ſächſiſcher Seite. In einer Chaiſe jagte General v. Flemming 
zum Rendezvous. Graf Wackerbarth und v. Gersdorff zu Pferde voraus, 
die Dienerſchaft hinterher. An dem Graben, der die ſächſiſch-anhaltiniſche 
Grenze markierte, ſtieß man auf die Gegenpartei. Der Lieutenant 
v. Pudliz hielt hier mit dem Major v. der Lech und dem Schloßhauptmann 
bereits über eine Stunde. Die Begrüßung war kurz und förmlich, die un— 
vermeidliche Entſchuldigung wurde kaum angehört. Es war die höchſte 
Zeit, anſtatt der vielen Worte nunmehr Kugeln zu wechſeln. Auf ſächſi— 
ſcher Seite tritt v. Gersdorff an den General heran und bittet, ihm zu 
folgen. Auf preußiſcher nimmt v. der Lech den Lieutenant mit ſich. Es 
wird haltgemacht. Die beiden Sekundanten, begleitet von je einem 
Diener, begeben ſich nach der Mitte des Platzes. Je ein Paar Piſtolen 
werden dem Etui entnommen, von der Gegenſeite beſichtigt und vor 
deren Augen geladen. Die Bedingungen des Zweikampfes werden noch 
einmal rekapituliert. Ihre ſtrenge Befolgung wird zugeſichert. Die Se— 
kundanten kehren zu ihren Prinzipalen zurück, nehmen ihnen ihre Rohr— 
ſtöcke ab und übergeben ihnen die Waffen. „Bitte zu avancieren!“ ertönt 
das Kommando hüben und drüben und in gemeſſenem, gleichmäßigen 
Schritt nähern ſich die beiden Gegner, gefolgt von ihren Sekundanten. 
waft gleichzeitig kommen fie an der Menſur an, die auf eine Diſtanz von 
20 Schritt durch Pfähle gekennzeichnet iſt. Weiter darf mit der Piſtole 
nicht vorgegangen werden. Es gilt nur ein Weichen nach rechts oder links. 
Der General bleibt ſtehen. Sein Gegner ſucht ihn durch ſtändige Bewe— 
gung und laute Zurufe, wie: Ah —! Ah —! zu irritieren. Da kracht 
es auf beiden Seiten faſt zugleich. v. Pudliz zuckt, dem ſcharfen Auge 
v. Gersdorffs erkennbar, zuſammen. „Iſt's genug?“ ruft dieſer dem 
Major fragend zu. „Bitte weiter!“ erſchallt es von deſſen Seite nach 
kurzer Beobachtung zurück. Die Kugeln hatten beide ihr Ziel verfehlt. 
Zweiter Gang. v. Pudliz ſucht dem Gegner mit erhobener Piſtole näher— 
zukommen. Jetzt drückt er ab und iſt ſchon mit der Hand am Degen, um 
mit dieſem auf den General einzuſtürmen. Da fällt deſſen Schuß. 
Konvulſiviſch fährt v. Pudliz mit der Hand nach dem Kopf, ſo daß Hut und 
Perücke zur Erde fallen. Dann dreht er ſich wilden Blickes einmal im 
Kreiſe herum und ſchlägt zu Boden. v. der Lech ſpringt hinzu und mit 
ihm eine Anzahl preußiſcher Offiziere, die ſich in der Nähe hinter Buſch— 
werk und Bäumen verſteckt gehalten hatten — Regimentskameraden. 
Auch der Chirurg des Generals eilt auf deſſen Geheiß herbei. Doch alle 
können nicht mehr helfen. Der Gefallene gibt kein Lebenszeichen mehr von 
ſich. Die Kugel war unter der rechten Achſelhöhle eingedrungen, hatte 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 1. Heft. 3 
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Leber und Lunge durchſchlagen und war auf der linken Seite zwiſchen 
Hemd und Weſte ſtecken geblieben. 

Auf ſächſiſcher Seite hatte man Eile, in das engere Vaterland hinüber— 
zukommen. Der General beſtieg ſchleunigſt ſeine Chaiſe und die Sekun— 
danten ihre Pferde. „C'est ainsi, que le Ciel seconda la bonne cause 
de Mr. le General“, waren die Worte, die Graf Wackerbarth bei der Ver— 
abſchiedung für die Situation übrig hatte. 

König Friedrich Wilhelm hat den traurigen Ausgang dieſer von 
Anfang an gründlich verfahrenen Affäre ſo leicht nicht überwinden kön— 
nen. Am deutlichſten zeigt das der Schriftwechſel, der ſich im Anſchluß 
an die Affäre zwiſchen dem König Auguſt von Polen und ihm über die 
Frage entwickelte, wie bei ehrenrührigen Differenzen zwiſchen ſächſiſchen 
und preußiſchen Offizieren in Zukunft zu verfahren ſei, um dieſe einer per— 
ſönlichen Auseinanderſetzung im Wege des Duells zu entheben. Deu 
unmittelbaren Anlaß zu dieſem Schriftwechſel hatte eine Eingabe der 
ſächſiſchen Generalität gegeben, in der dieſe dem König Auguſt nahelegte, 
ſie in Zukunft ein für allemal von der Beobachtung des Duellmandats 
fremden Offizieren gegenüber zu entbinden, wie im vorliegenden Falle der 
General v. Flemming davon entbunden worden ſei. Der König ließ ſich 
auf dieſe Aſpiration nicht ein, ſondern entſchied ſich für die mit Preußen 
anzuſtrebende Vereinbarung eines geordneten ehrengerichtlichen Verfah— 
rens vor einem forum mixtum. Soweit dieſer Schriftwechſel ſich noch 
mit der Pudlizſchen Affäre befaßt und für die abweichende Auffaſſung des 
Falles an den beiden Höfen bezeichnend iſt, ſoll er hier noch Platz finden. 

Ihre Königliche Majeſtät in Pohlen ſchrieb an des Königs in 
Preußen Majeſtät d. d. Warſchau, den 3. Juni 1724: 

„Ew. Majeſtät iſt gefällig geweſen, auf unſer an dieſelbte, occasione 
des Putliziſchen Duells abgelaſſenes Schreiben vermittelſt dero freund— 
vetterlichen Antwortt von 18ten Mart: des ietztlauffenden Jahres Sich 
dahin freundbrüderlich zu erklähren, daß Sie ganz geneigt und willig 
ſeyn, wenn jemand von Unſeren oder anderer auswärtigen Puiſſancen 
Officiers oder auch Civil-Bedienten, Vaſallen und Unterthanen durch 
Ew. Majeſtät Officiers, Unterthanen, Vaſallen und Bedienten iezt oder 
ins Künftige an ihren Ehren oder ſonſten laediret zu ſeyn vermeynen 
ſollte, ihme deshalb alle gebührende rechtliche Satisfaction auf geziemendes 
Anſuchen zu verſchaffen, zu ſolchem Ende eine ſtrenge Unterſuchung anzu— 
ordnen, auch, nach Beſchaffenheit der Sachen und derer dabey vorkom— 
menden Umbſtände, perſonal-Arreſt gegen den Beklagten ſofort zu ver— 
hängen, die Affaire ſelbſt aber, nach Unterſcheid derer dabey Intereſſirten 
Perſonen und ihres Standes, durch unpartheyiſche Kriegs Rechte, Com— 
missiones oder Judieia mixta, erörtern und entſcheiden, und darbey eine 
reine und prompte Inſtiz adminiſtriren zu laſſen. 
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Wie nun hieraus Ew. Majeſtät rühmliche Liebe zur Gerechtigkeit 
und aequanimität klährlich erhellet, alſo werden Wir dadurch in Unſerer 
persuasion beſtärcket, daß Ew. Majeſtät die Putliziſche affaire nicht gleich 
anfänglich recht eigentlich und umbſtändlich vorzutragen worden ſeyn 
müſſe, maßen dero genereuſe Declaration uns keines Weges zweiffeln 
läſſet, daß, wofern nur Ew. Majeſtät von denen bey ſolcher ſache ſich er— 
eiguenden Umbſtänden genügende representation geſchehen wäre, eine ganz 
andere resolution erfolget ſeyn würde. Denn, da nicht nur zu der Zeit, 
als die affaire paſſiret, ſondern auch, als dero an Unſern Hoff be— 
findliche Miniſtre die Sache bey Unſern General-Feld-Marſchall 
Grafen von Flemming angebracht, ausführliche Erläuterung von Unſerer 
Seite erhalten, und ſolche an Ew. Majeſtät Hoff eingeſendet gehabt, der 
von Putliz würcklich noch in Ew. Majeſtät Kriegs-Dienſten ſich befunden, 
ſo würden auf eigentlichen Vortrag und représentation die Rechte und 
Dero eigenes Duell-Mandat Ew. Majeſtät an Hand gegeben haben, es 
nicht bey der bloßen dimission bewenden zu laſſen, ſondern auch, ohne 
beſchehenes formelles Auſuchen, die Unterſuchung ex officio und mithin 
zugleich die arretirung des Bar: von Pntliz als einer, gegen den General 
von der Cavallerie, Grafen von Flemming in niedrigen caractere ſtehen— 
den und in dero Landen nicht poſſeſſionirten Perſon zu verfügen, welchem 
nach die Sache auf obige, in Ew. Majeſtät Autwortt-Schreiben bekannt 
gemachte Arth, hätte erörtert und behöriger Juſtiz adminiſtriret werden 
können. Wir nehmen in deſſen Ew. Majeſtät ſo gerechtes, als zu Erhal— 
tung und Befeſtigung Freund-Vetter-Brüder- und nachbarlichen guten 
Vernehmens (welches ſorgfältig zu cultiviren Wir von Anfang Unſerer 
Regierung an, beſtändig gefliſſen geweſen) gereichendes Erbieten dank— 
nehmig an. 

Gleichwie aber, umb zu ſolchen Zweck deſto zuverläſſiger zu gelangen, 
einer unumbgänglichen Nothwendigkeit ſeyn will, von beyden Theilen 
gewiſſe Generals und die General-Auditeurs zu deputiren, welche bis auf. 
Unſere beyderſeits ratification eines gewiſſen Plans, nach welchen in 
obgedachten Fällen es führohin zu halten, und, wie die unpartheyiſche 
Kriegs-Rechte, Commissiones und Judieia mixta zu beſtellen, ſich ver— 
einigen und alle etwa vorkommende casus, ſoweit möglich regliren könnten. 

Alſo zweiffeln Wir nicht, Ew. Majeſtät werden Sich ſolche vorgängige 
Zuſammenſetzung mitgefallen laſſen, und wegen Zeit und Orth, da dieſer 
Plan zu entwerffen, wie auch, wen Sie von Ihrer Seiten dazu zu ge— 
brauchen gemeynet, gegen Unſere, an dero Hofe befindlichen Miniſtre ſich 
je eher, je lieber zu declariren belieben, damit Wir, wenn Wir Uns mit 
Sw. Majeſtät über Zeit und Orth verglichen, denen Unſrigen ſodaun eben— 
falls das benöthigte darunter committiren können. Maßen Wir denn 
zum voraus Ew. Majeſtät gleichergeſtalt die freundbrüderliche Verſiche— 
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rung geben, daß Wir Unjeres Orths Ew. Majeſtät Officteren oder auch 
Civil⸗Bedienten, Vaſallen und Unterthanen in dergleichen unverhofften 
casibus, gleichmäßiges Recht und prompte Juſtiz wiederfahren zu laſſen, 
iezt und künfftig bereit und willig, auch davon bey erſterer Gelegenheit 
Ew. Majeſtät reelle Proben zu zeigen bedacht ſeyn werden, dargegen Wir 
von Ew. Majeſtät gleichmaßiger realität Uns freundbrüderlich zuverſicht— 
lich verſehen und inſonderheit Ew. Majeſtät umb gerechte Verfügung 
wegen des, Unſerm General, dem Grafen von Flemming, weggenommenen 
Mälzers (wovon die Händel eigentlich ihren Urſprung haben) nicht minder 
wegen der in der Pudliziſchen Sache von dem Obriſten von Buddenbrock 
erſtatteten, wiewohl unzeitigen, mithin ungegründeten Relation, und denn 
endlich auch in der noch neulich an eben deuſelben General von den Capi- 
taine Wurm geſchehenen Zunöthigung, als wovon Ew. Majeſtät allbereit 
informiret ſind, hiermit Freund-Vetterlich angelanget haben wollen. 
Die Wir in dieſem feſten zuverſichtlichen Vertrauen, Ew. Majeſtät 
zu Erweiſung ete. Auguſtus Rex.“ 


Die Antwort Ihro Majeſtät des Königs in Preußen an Ihro Königl. 
Majeſtät in Pohlen d. d. Berlin, den 23. September 1724, lautete, 
wie folgt: 

„Uns iſt Ew. Majeſtät freundbrüderlich Schreiben vom Zten Juni 
jüngſthin zu ſeiner Zeit wohl zu handen gekommen, und haben Wir 
daraus erſehen, was dieſelbe wegen formirung eines Plans zu künfftiger 
Unterſuchung und Abthuung der hine inde zwiſchen beyderſeits Officieren, 
Vaſallen oder Unterthanen etwa weiter vorfallenden, zu fatalen und 
traurigen Ausgängen ſonſt abziehlenden Irrungen und Zwiſtigkeiten auf 
Unſer Ew. Majeſtät in Schreiben vom 18. Mart: dieſes Jahres gethane 
ſchriftliche Erklärung annoch zu erinnern und vorzuſchlagen beliebig ge— 
weſen. Wir wollen nun zuförderſt ſo wenig wünſchen als vermuthen, 
daß dergleichen unglücklicher Zufall, als die Puttlizſche Duell-Sache iſt, 
ſich weiter ereignen, vielmehr beyderſeitige Officierer hinkünfftig ſich eines 
beſſeren beſinnen und in denen Schrancken wie benachbarten und unter 
Zweyen in guten Vernehmen und Freundſchafft lebenden Puissances 
ſtehenden Vaſallen es geziehmet, ſich halten und aufführen werden. Umb 
jedoch allen etwa dennoch beſorgenden Unheil in Zeiten vorzubeugen und 
die Desordres auch daher leicht entſpringende widrige Ausgänge kräfftigſt 
zu verhüten, wollen Wir ete. .. (es folgt die Zuſtimmung und der Vor— 
ſchlag, als Ort und Zuſammenkunft der beiderſeitigen Deputierten eine 
Grenzſtadt zwiſchen Treuenbrietzen und Wittenberg zu wählen) . . . Die 
oberwehnte Puttliziſche Sache aber bey ſolcher Gelegenheit zu reſuscitiren 
und auf communication von ein und anderer Acten zu beſtehen, werden 
hoffentlich Ew. Majeſtät weiter nicht verlangen, vielmehr nach dero be— 
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kannten Großmüthigkeit mit uns darinn eynig ſeyn, daß zur Vermeydung 
aller neuen Weitläufftigkeiten, es beſſer, ſolche zu aſſoupiren, als fie weiter 
zu rühren, zumahl es dieſerſeits ſonſt an ein und andern relevanten Ein— 
wendungen nicht ermangeln dürfte. Belangende den Mälzer, deſſen Ew. 
Majeſtät in Eingangs bemelten dero freundbrüderlichen Schreiben Er— 
wehnung thun, da können wir Ihro wohl verſichern, daß derſelbe dero 
General, Graf von Flemming, gewiß nicht vorenthalten werden würde, 
wenn er bey dem Regiment geblieben wäre, da aber gedachter Mälzer, 
nach pflichtmäßiger Verſicherung, und den Bericht des Obriſten Budden— 
brocks nach, ſofort wieder deſertiret, ſo iſt nicht möglich, daß er geſtellt 
werden könne. Und was endlich die Sache wider den Capitaine Bechefer— 
ſchen Regiments, von Wurmb, betrifft, ſolche iſt dergeſtalt abgethan, daß 
vorgemelter Ew. Majeſtät General, der Graf von Flemming, als welcher 
um derſelben Loßlaſſung bey Uns ſich ſelbſt beworben, damit hoffentlich 
zufrieden ſeyn wird. Wir verbleiben übrigens ete. 
Friedrich Wilhelm.“ 


m... 
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Die Strategie Friedrichs des Großen im 
Siebenjährigen Kriege. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am Friedrichstage, 
24. Januar 1913 


von 


Schwertfeger, 


Major im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe, kommandiert zum Großen Generalſtabe, 
Lehrer an der Kriegsakademie. 


(Mit einer Skizze.) 
Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Der 24. Januar 1913 bietet Anlaß zu bedeutungsvollen Rückblicken. 
Vor 201 Jahren wurde zu Berlin Friedrich der Große geboren, 
deſſen Erinnerung der heutige Tag geweiht iſt, und deſſen Strategie 
im Siebenjährigen Kriege den Inhalt des heutigen Vortrages bilden 
ſoll. An der Spitze ſeines Heeres und geſtützt auf die ſtraffe Organi— 
ſation, die König Friedrich Wilhelm I. dem preußiſchen Staate gegeben 
hatte, erhob er in unvergleichlichen Feldzügen ſein Preußen aus der 
Reihe bedeutungsloſer Mittelſtaaten und gewann für ſich ſelber unſterb— 
lichen Ruhm. Heute vor 150 Jahren verweilte er zu Leipzig, in er— 
obertem feindlichen Lande, auf das eifrigſte damit beſchäftigt, dem 
Kriege der ſieben Jahre den für ſein Land vorteilhafteſten Abſchluß 
zu geben. 

Wieder ein halbes Jahrhundert ſpäter, am 24. Januar 1813, be— 
fand ſich der Träger der preußiſchen Krone, König Friedrich Wilhelm III., 
auf der Durchreiſe nach Breslau in dem ſchleſiſchen Städtchen Haynau, 
immer noch an die verhaßte Bundesgenoſſenſchaft des franzöſiſchen 
Imperators gekettet, aber bereits feſt entſchloſſen, Preußens Kräfte 
zum letzten entſcheidenden Kampfe wider den übermächtigen Feind 
aufzurufen. | 

Und wiederum 50 Jahre ſpäter, am 24. Januar 1863, alſo heute 
vor 50 Jahren, wurde zu Berlin der Wortlaut einer Adreſſe des 
Abgeordnetenhauſes bekannt, worin ein großer Teil der Volksvertretung 
die Verantwortung für die Maßnahmen der Staatsregierung ausdrück— 
lich ablehnte. Es handelte ſich in der Hauptſache um die Bewilligung 
der Geldmittel für die von König Wilhelm I. als dringend notwendig 
erkannte und bereits durchgeſetzte Armeereform, durch die der preußiſchen 


Politik die Friderizianiſche Stoßkraft zurückgewonnen werden ſollte. 
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Mit welchem unvergleichlichen Erfolge die Armee ſodann die ihrer har— 
renden Aufgaben gelöſt hat, deſſen dürfen wir alle uns heute erfreuen. 

Der einſchneidendſte Wechſel in der Geſamtlage Preußens findet 
ſich in den beiden Zeitpunkten ausgedrückt, die für die Jahre 1763 
und 1813 ſoeben kurz gekennzeichnet wurden. Im Januar 1763 ſteht 
König Friedrich der Große im Begriff, die Früchte eines jahrelangen, 
unerhört opfervollen Krieges zu ernten, ſeinem Lande einen Frieden 
zu ſichern, der keinerlei Opfer au Staatsgebiet in ſich ſchließt. Ein 
halbes Jahrhundert ſpäter ſehen wir den Staat Friedrichs des Großen 
in ſeiner tiefſten Demütigung, durch jahrelange Bedrückungen eines 
ſchonungsloſen Gegners faſt ſeiner letzten Hilfsmittel beraubt. Was 
aber am ſchlimmſten wog: Auf die Waffenehre der Armee war durch 
die Ereigniſſe des Krieges 1806/07 ein dunkler Schatten gefallen, ein 
Schatten, der auf die Zuverſicht der beſten Männer im Staate lähmend 
einwirkte. Zu unerhört erſchienen die Niederlagen des Heeres, die 
kaum ſieben Jahre zurücklagen, dem damaligen Geſchlechte, die Kapitu— 
lationen ganzer Armeeteile im offenen Felde, die ſchmähliche Übergabe ſo 
vieler Feſtungen, noch bevor eine Breſche im Hauptwall lag, oft ſogar 
noch vor Beginn ernſter Feindſeligkeiten. Die Führer des Heeres bei 
Jena und Auerſtedt und das geſamte Offizierkorps, ſie alle hatten ſich 
auf Friedrich den Großen und ſeine Feldherrnkunſt berufen. Im feſten 
Glauben, die gewiſſenhaften Vertreter und Fortbildner ſeiner Anſchau— 
ungen zu ſein, waren ſie guten Mutes in den Kampf gezogen, der 
mit der Zertrümmerung Preußens endete. Dabei hatte es an Reform— 
verſuchen vor der Kataſtrophe keineswegs gefehlt, und die preußiſche 
Armee galt noch kurz vor Ausbruch des verhängnisvollen Krieges als 
eine der beſten Europas, wenn nicht als die Erſte in der Welt“). Wie 
grauſam ſich dieſes Urteil im Verlaufe weniger Monate gewandelt hat, 
iſt ebenſo bekannt wie die Tatſache, daß die Armee von 1806 in mehr— 
facher Beziehung weit beſſer war als ihr Ruf. Auf dem Gebiete der 
Kriegführung im großen, der Strategie, hat indeſſen zweifellos ein Zu— 
ſtand geherrſcht, der einen entſchiedenen Rückſchritt gegen die Frideri— 
zianiſche Auffaſſung vom Kriege bedeutet. Man hatte „die echten Lehren 
der Friderizianiſchen Kriegführung vergeſſen, diejenigen der Napoleo— 
niſchen noch nicht begriffen“““). Das möge ein Überblick über Friedrichs 
des Großen Strategie im Siebenjährigen Kriege erweiſen. 


*) So bezeichnete Generalleutnant v. Rüchel in einer Anrede an die Militäriſche 
Geſellſchaft zu Berlin am 24. Januar 1803 das preußiſche Heer, „dem ſeine Taktique 
und Muth den Namen des erſten Kriegesheeres in Europa erwarb“. (Denkwürdig— 
keiten der Militäriſchen Geſellſchaft in Berlin. Berlin 1803. 2. Bd., S. 9.) 

**) Colmar Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des preußiſchen Heeres. S. 361. (2. Aufl.) Berlin 1906. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Mit Waffengewalt hatte Friedrich in den beiden Schleſiſchen Kriegen 
Schleſien und die Grafſchaft Glatz erworben und behauptet. Seine 
innere Überzeugung, daß er um den Beſitz dieſer Provinz nochmals 
werde kämpfen müſſen, hatte ſeinen Kriegsvorbereitungen während der 
Friedensjahre 1745 bis 1756 den inneren Anſporn gegeben. An Zahl 
verſtärkt, in exerziertaktiſcher Beziehung vervollkommnet, durch eine hervor— 
ragende kriegsmäßige Manöverausbildung auch für die Löſung ſchwerſter 
Aufgaben befähigt, ſtellte die preußiſche Armee ein Machtmittel erſten 
Ranges dar, als bei dem Könige die gewiſſe Überzeugung ſich befeſtigte, 
daß ein großer Koalitionskrieg gegen ihn im Werke ſei. Gegenüber 
einer vielköpfigen verbündeten Kriegsbedrohung ſtand der König zunächſt 
allein; gegenüber den Großmächten Oſterreich, Rußland und Frankreich 
konnte er nur auf die Bundesgenoſſenſchaft Englands und der kleineren 
norddeutſchen Staaten zählen. Preußens Lage war ungemein ſchwierig, 
zumal da bei der Djterreich zugewandten Haltung Sachſens die Gegner 
vom Herzen der Monarchie, von der Kurmark, nur wenige Tagemärſche 
entfernt ſich aufzuſtellen vermochten. 

Friedrichs des Großen Entſchluß ſtand feſt. Er wollte nicht warten, 
bis ſeine verſchiedenen Gegner mit ihren Kriegsvorbereitungen fertig 
waren, ſondern in Ausnutzung ſeiner größeren Bereitſchaft ſich gegen 
den zunächſt erreichbaren Gegner, alſo gegen Sachſen, demnächſt gegen 
Oſterreich wenden. Die Erfahrungen der Schleſiſchen Kriege hatten ihn 
belehrt, daß Sachſens Beſetzung die Vorbedingung aller weiteren Ope— 
rationen bilden müſſe, da er hierdurch nicht nur ſeine Machtmittel ver— 
mehrte, ſondern vor allem eine beſſere Verbindung mit Schleſien ſchuf. 

So bedeutete die im erſten Kriegsjahre 1756 erfolgte Beſetzung 
Sachſens und die Entwaffnung der ſächſiſchen Armee für den König 
lediglich eine Erweiterung ſeiner Machtſphäre und damit die Schaffung 
einer günſtigeren Grundlage für die weiteren Operationen gegen Oſter— 
reich. Der aus dem tapferen Ausharren der Sachſen und aus der 
Notwendigkeit einer Schlacht gegen die zum Entſatze heranrückenden 
Oſterreicher bei Loboſitz ſich ergebende Zeitverluſt verhinderte bereits 
die vom Könige ſchon für das Kriegsjahr 1756 geplante Beſetzung des 
nordböhmiſchen Gebietes bis zur Eger und ließ weiteres Vordringen als 
ausſichtslos erſcheineu. Der tatſächliche Verlauf der Begebenheiten be— 
wirkte alſo ein Zurückbleiben hinter dem erſtrebten Ziel. 

Um ſo weniger Berechtigung iſt der Forderung Napoleons J. zu— 
zuſprechen, daß der König ſchon im September 1756 mit 90 000 
Mann Prag hätte nehmen und ſeine Winterquartiere in Böhmen auf— 
ſchlagen ſollen. 

Der von Napoleon J. herrührende und zu St. Helena entſtandene 
Abriß der Kriege Friedrichs des Großen gewährt uns die Möglich— 

re 
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keit, die Anſichten eines der erfolgreichſten Feldherren der Geſchichte 
über die Kriegführung ſeines vielbewunderten Vorbildes genau kennen 
zu lernen. Gerade die Tatſache, daß die Denkweiſe Napoleons“) eine 
völlig unbefangene Würdigung fremder Verdienſte eigentlich niemals 
zuließ, macht uns ſeine Urteile um ſo wertvoller, da wir hier vor ein— 
ſeitiger Verherrlichung ſicher ſind. 

Waren gewiſſe Maßnahmen des Königs im Oktober 1756 nicht 
nur von ſeinen Gegnern, ſondern auch im eigenen Lager ihm zum Teil 
als das Eingeſtändnis ſtrategiſcher Schwäche ausgelegt worden, ſo ver— 
blüffte die kraftvolle Offenſive um ſo mehr, mit der Friedrich im April 
1757 von den Vorbereitungen des Vorjahres zu tatkräftigem Handeln 
überging. Nach ſtrategiſchen Entwürfen verſchiedener Art, in denen der 
Offenſivgedanke im Meinungsaustauſch mit den Geueralen Winterfeldt 
und Schwerin allmählich immer klarer hervortrat, ging der König Mitte 
April 1757 aus breiter Aufſtellung, die ganz Nordböhmen umſpannte, 
mit vier Hauptkolonnen in der allgemeinen Richtung auf Prag vor, 
krönte das ſchwierige Problem des Anmarſches aus weiter räumlicher 
Trennung durch die Vereinigung ſeiner Kräfte vor der Entſcheidungs— 
ſchlacht und errang bei Prag am 6. Mai unter ſchwerſten Opfern 
einen entſcheidenden Sieg gegen die Ofterreicher, deren Stellungen durch 
die Preußen von der Flanke her von Abſchnitt zu Abſchnitt aufgerollt 
wurden. Da die geſchlagenen Feinde ſich in die Feſtung Prag hinein— 
warfen, ſo reifte beim König alsbald der Entſchluß, Feſtung und Armee 
zugleich in ſeinen Beſitz zu bringen, ähnlich wie es den deutſchen Heeren 
1870 bei Metz gelungen iſt. Damit wäre ein Erfolg von ſolcher Trag— 
weite errungen worden, daß er auf Eſterreichs Haltung nicht ohne tieſ— 
gehenden Einfluß hätte bleiben können, und vielleicht gelang es dadurch 
bereits jetzt, Oſterreich von der Ausſichtsloſigkeit weiteren Kampfes zu . 
überzeugen. Leider aber reichten die Machtmittel des Königs zur Be— 
lagerung von Prag und zu der gleichzeitig nötig werdenden Abwehr 
eines Entſatzheeres unter Daun nicht aus. Unzufrieden mit der zögern— 
den Haltung des gegen Daun zur Deckung der Einſchließung von Prag 
ausgeſchiedenen Herzogs von Bevern entſchloß ſich der König, am 
18. Juni mit 33 000 Mann bet Kolin den Angriff gegen die in ſtarker 
Stellung befindlichen, weſentlich überlegenen Oſterreicher zu wagen. 
Trotz allen Heldenmutes der Truppen mißglückte der Angriff, da es 
nicht gelang, die Unterlegenheit an Zahl durch rechtzeitige und wirkungs— 
volle Umfaſſung der feindlichen rechten Flanke auszugleichen. Durch 


*) Correspondance de Napoléon Jer, publice par ordre de l'empereur Napoléon III. 
Band 32. Oeuvres de Napoléon Ter A Sainte-Héléne. Paris 1870. (S. 161 ff.) (Deutſch 
in „Militäriſche Klaſſiker des In- und Auslandes, Militäriſche Schriften von Napoleon J. 
Erläutert durch Boie“. Dresden 1880. Neuausgabe von 1901.) 


43 


die Niederlage von Kolin nun auch zur Aufhebung der Belagerung von 
Prag gezwungen, ging der König Schritt für Schritt auf beiden Ufern 
der Elbe gegen Sachſen und Schleſien zurück. Zur offenſiven Nieder— 
werfung der öſterreichiſchen Hauptarmee hatten ſich ſeine Kräfte als zu 
ſchwach erwieſen; angeſichts der nunmehr gleichfalls in den Kampf 
tretenden Streitkräfte Rußlands, Schwedens und Frankreichs galt es, 
zunächſt die Grenzen des eigenen Landes gegen eine Übermacht von 
Feinden zu halten. 


Der Fall trat ein, den der König in ſeinen 1748 niedergeſchriebenen 
„Generalprinzipien vom Kriege“ als den ſchwierigſten bezeichnet hatte. 
„Die aller difficileſten Projekte von Campagnen ſeynd diejenigen, da 
man ſich vielen ſtarken und mächtigen Feinden zugleich opponiren ſoll. 
Alsdann muß man ſeine Zuflucht zur Politik mit nehmen und ſuchen, 
ſeine Feinde unter ſich zu brouilliren, oder einen und andern durch 
avantages, ſo man ihn zu Wege bringet, zu detachiren. Was das 
militaire angeht, ſo muß man in ſolchem Fall wiſſen, à propos zu 
verlieren, denn derjenige, der alles zu gleicher Zeit defendiren will, 
wird nichts defendiren, mithin muß man alsdann dem Feind eine 
Provinz ſacrificiren, indeſſen aber mit der ganzen force denen andern 
zu Leibe gehen, ſie zu einer bataille obligiren und ſeine äußerſten 
Kräfte anwenden, um ſolche übern Haufen zu werfen, alsdann man 
gegen die andern detachiren muß“).“ 


Deutlich tritt uns in dieſen Worten die Erkenntnis entgegen, der 
auch Napoleon wiederholt Ausdruck geliehen hat, daß wer alles decken 
wolle, nichts deckt, daß alſo zu Gunſten des großen Ganzen gelegentlich 
Teilopfer gebracht werden müfjen***). In der reinſten Form hat Friedrich 
dieſen Gedanken 1749 ausgeſprochen, als er im Falle eines gleich— 
zeitigen Angriffes der Oſterreicher und Ruſſen den General Lehwaldt 
mit ſämtlichen Truppen aus Oſtpreußen nach dem ſüdlichen Kriegs— 
ſchauplatze heranziehen wollte, um dort alle Kräfte zur Entſcheidung 


*) Militäriſche Klaſſiker des In⸗ und Auslandes. Friedrich der Große. Mili⸗ 
täriſche Schriften erläutert und mit Anmerkungen verſehen durch v. Tayhſen. 
Dresden 1880. Neuausgabe 1901. (S. 1 ff.) In der Folge bezeichnet mit Mili⸗ 
täriſche Klaſſiker, Friedrich der Große. 

*) A. a. O., S. 104/105. 

**) Vgl. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, V. Band, Heft 27: Friedrichs des 
Großen Anſchauungen vom Kriege in ihrer Entwicklung von 1745 bis 1756 (S. 358): 
„Kleine Geiſter wollen alles conſerviren, vernünftige Leute aber ſehen nur auf die 
Hauptſache; ſie ſuchen die großen Coups zu pariren und leiden ein kleines Übel, 
um ein größeres zu evitiren. Wer alles conſervieren will, der conſerviret nichts. 
Das eſſentielleſte Stück, woran man ſich alſo zu attachiren hat, iſt die feindliche 
Armee, deren wahre Abſichten man erraten und ſich ſolchen mit allen Kräften ent— 
gegen ſetzen muß.“ Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 2. Heft. 2 
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zu verſammeln. So weit war der König dann tatſächlich nicht ge- 
gangen, hatte vielmehr 1756 Lehwaldt zur Verteidigung von Oſt— 
preußen unter Zuſicherung völliger operativer Freiheit dort belaſſen, 
ebenſo wie er 1757 nach dem Rückſchlage von Kolin Schleſien, Sachſen 
und die Lauſitz durch getrennte Heeresteile zu ſichern ſuchte. Die 
Deckung ſeiner Hauptprovinzen bildete bei der Kleinheit des Staates 
denn doch einen zu wichtigen Kriegszweck. 

An der Spitze von 25000 Mann warf ſich der König im Auguſt 
1757 den von Weſten andringenden Franzoſen und der Reichsarmee 
entgegen. Nach bedeutenden Marſchleiſtungen ſeiner Truppen ſteht er 
bereits am 13. September in der Gegend von Erfurt. Rückſichtslos 
hatte er alles zurückgelaſſen, was auf dem Marſche nicht mitkam. Da— 
durch gewannen ſeine Bewegungen einen Schwung, der die zahlen— 
mäßige Unterlegenheit ſeiner Streitkräfte nahezu ausglich. Die volle 
Ausnutzung der inneren Linie wurde erſt hierdurch ermöglicht. 

Faſt erſchien es dem Könige, der Anfang September auch noch 
die niederſchmetternden Nachrichten erhielt, daß der greiſe Feldmarſchall 
Lehwaldt am 30. Auguſt in Oſtpreußen bei Groß-Jägersdorf durch die 
Ruſſen geſchlagen, daß Anklam den Schweden in die Hände gefallen ſei, 
der Herzog von Bevern aber nach dem Gefecht bei Moys von der 
Lauſitz nach Schleſien habe zurückgehen müſſen, daß ferner General Hadik 
Berlin bedrohe“) — faſt erſchien es da dem Könige, als habe er feinen 
Zug nach Thüringen vergeblich unternommen, denn die Gegner wichen 
der Schlachtentſcheidung gefliſſentlich aus. Die Befürchtung, ſich durch 
ſeinen Vormarſch nach Thüringen in ſtrategiſch falſcher Richtung feſtgelegt 
zu haben, wich am 24. Oktober vor der den König wahrhaft elektriſie— 
renden Gewießheit, daß die Verbündeten aus Thüringen offenſiv gegen 
Leipzig vorbrächen. Mit bewundernswerter Schnelligkeit vollzog ſich die 
Verſammlung der am 24. Oktober früh noch in vier Gruppen getrennt 
ſtehenden Armee bei Leipzig. 

Für die Selbſtbeſchränkung und Vorſicht des Königs iſt es ein 
ſchlagender Beweis, daß er auf einen Angriff gegen die ſtarke Stellung 
der dreifach überlegenen Verbündeten bei Mücheln zunächſt verzichtete 
und eine beſſere Gelegenheit für den ſo heiß erſehnten Entſcheidungs— 
ſchlag in einer Aufſtellung bei Roßbach, nur 4 km vom Feinde entfernt, 
erwartete. Seine Hoffnung erfüllte ſich. Im Vertrauen auf ihre Über— 
legenheit an Zahl ſuchen ihn die Gegner am 5. November in weitem 
Bogen ſüdlich zu umgehen und ſodann umfaſſend anzugreifen. Der 


*) Über den im Oktober 1757 tatſächlich ausgeführten Streifzug des Grafen 
Hadik nach Berlin vgl.: Die Kriege Friedrichs des Großen. Herausgegeben vom 
Großen Generalſtabe, Kriegsgeſchichtliche Abteilung II. 3. Teil. Der Siebenjährige 
Krieg 1756—1763. V. Bd. (Haſtenbeck und Roßbach) ©. 173ff. 
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König kommt ihrer weitausholenden Bewegung zuvor, die Reitergeſchwader 
des Generals v. Seydlitz zerſprengen den Feind; der Kampf dauerte 
kaum zwei Stunden und war ſchon entſchieden, ehe die Maſſe der 
Infanterie zum Eingreifen kam. In wahrſtem Sinne hatte bei Roßbach 
Seydlitz „die Ideen Friedrichs in die Wirklichkeit geritten“). 

Der moraliſche Erfolg des Sieges von Roßbach in ganz Europa 
war ungeheuer und überwog noch bei weitem jeine unmittelbaren ſtrate— 
giſchen Wirkungen, obwohl gewißlich die völlige Auflöſung der Reichs— 
armee und der fluchtartige Rückzug der Franzoſen nach Weſten bereits 
bedeutende tatſächliche Erfolge darſtellten. Durch die Rückwirkung des 
Roßbacher Sieges auf die Stimmung im franzöſiſchen Hauptquartier 
wurde es vor allem möglich, daß Friedrich die Abwehr der Franzoſen 
hinfort der hannoverſch-engliſchen Armee des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig überlaſſen konnte. 

„Durch dieſen Sieg war Friedrich“, ſo kennzeichnet der durch ſeine 
tiefen Unterſuchungen über das Weſen des Krieges ausgezeichnete Oberſt— 
leutnant Creuginger**) die ſtrategiſche Lage nach Roßbach, „aus einer 
ſehr ungünſtigen ſtrategiſchen Lage befreit. Dieſe hatte ſich nach der 
Niederlage von Kolin beſtändig verſchlechtert; es ſei nur erinnert an den 
verluſtreichen böhmiſchen Feldzug des Prinzen von Preußen, das ver— 
gebliche Vorgehen Friedrichs gegen den Prinzen von Lothringen bei 
Zittau, die Beſetzung Berlins durch Hadik, die Niederlage Lehwaldts durch 
die Ruſſen, ferner an die Schwierigkeit, den überlegenen Franzoſen und 
Reichstruppen beizukommen, und an jene Tage, in denen Friedrich ſein 
kleines Heer in Detachements auflöſen mußte, um nur den dringendſten 
Anforderungen der nächſten Zeit einigermaßen gerecht zu werden. Durch 
alle dieſe Umſtände war eine Menge von Enttäuſchungen und Wider— 
wärtigfeiten***) auf die Seele des Königs gehäuft, welcher dieſer nur 
durch die größte Geduld und unerſchütterliche Feſtigkeit Herr werden 
konnte. Im letzten Grunde haben dieſe Seeleneigenſchaften, ſowie das 
Vertrauen auf ſeine Feldherrnkunſt und ſeine tüchtige Armee, das ſelbſt 


*) (G. H. v. Berenhorſt), Betrachtungen über die Kriegskunſt (Leipzig 1798/99), 
Aphorismen (Leipzig 1805). Vgl. E. v. Bülow, Aus dem Nachlaſſe G. H. v. Beren⸗ 
horſts. Deſſau 1845/47. 

**) Paul Creuzinger, Oberſtleutnant a. D., Die Probleme des Krieges. Friedrichs 
Strategie im Siebenjährigen Kriege (S. 64/65). Leipzig 1908. W. Engelmann. 

**) Solcher Widerwärtigkeiten wußte der König gelegentlich in klaſſiſcher Derbheit 
Herr zu werden. Als die Schweden ins Land gefallen waren, verblieb der ſchwediſche 
Geſandtſchaftsſekretär v. Nolcken ruhig in Berlin, da Schweden nur als Garant des 
Weſtfäliſchen Friedens handele. Podewils und Finckenſtein erbitten am 24. November 
1757 Inſtruktionen. Der König ſchreibt ihnen am 27. November aus Erfurt: Ren voyez 
cette canaille. Vous étes les plus faibles des hommes de le souffrir A Berlin; 
cela est indigne; vous ne savez pas votre métier. Federic. 
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die Niederlage bei Kolin nicht hatte erſchüttern können, Friedrich über 
dieſe außerordentliche Kriſis hinweggeholfen.“ 

Die Verfolgung der geſchlagenen Reichstruppen und Franzoſen war 
kaum eingeleitet“), da ſah ſich der König durch die Nachricht von dem 
Vordringen der Oſterreicher in Schleſien bereits genötigt, fein Haupt- 
augenmerk dorthin zu wenden. Aber ehe er noch durch perſönliches Ein- 
greifen die Dinge in Schleſien wieder herzuſtellen vermochte, erreichte 
ihn eine Unglücksnachricht nach der anderen. Schweidnitz wurde am 
12. November von den Eſterreichern erſtürmt, der Herzog von Bevern 
am 22. November bei Breslau geſchlagen und geſangen genommen, 
Breslau vom Feinde beſetzt. Es ſchien, als ſollte ganz Schleſien binnen 
kurzem wieder in Oſterreichs Gewalt zurückfallen. 

Jetzt konnte nur die äußerſte Kühnheit noch einen Umſchwung her— 
beiführen. Allen Zweifeln und Befürchtungen zum Trotz entſchließt ſich 
der König, die Sſterreicher anzugreifen, wo er jie zu ſtellen vermag und 
wenn ſie „auf dem Zobten oder auf den Kirchtürmen von Breslau 
ſtehen“. Am 13. November war er mit 13 000 Mann von Leipzig auf— 
gebrochen, am 28. bereits traf er in Parchwitz ein. Dieſe Marſchleiſtung 
von 300 km in 15 Tagen verdient für die damalige Zeit Bewunderung, 
ſie wurde nur ermöglicht durch die Souveränität, mit der ſich Friedrich 
über die Anſchauungen ſeiner Zeit erhob und ſeine Truppen nicht lagern, 
ſondern unabhängig von Magazinen in den Kantonnementsquartieren 
verpflegen ließ. 

Prinz Carl von Lothringen hatte nach der Wegnahme von Breslau 
eine feſte Stellung nahe der Stadt beſetzt gehalten, in der es dem 
Könige kaum möglich geweſen wäre, ihn anzugreifen. Anfang Dezember 
faßte ein öſterreichiſcher Kriegsrat gegen Dauns Anſicht den verhängnis— 
vollen Entſchluß, dieſe Stellung zu verlaſſen und dem Könige über Neu— 
markt entgegen zu gehen. In der Schlacht bei Leuthen, deren Erinne— 
rung noch heute jedes deutſche Herz höher ſchlagen läßt, gelingt es ſodann 
am 5. Dezember 1757 dem Könige mit feinem nur 37 000 Mann ſtarken 
Heere, den etwa 65000 Mann ſtarken Oſterreichern die linke Flanke 


*) Eine ſtrategiſche Verfolgung größeren Stiles, wie ſie z. B. Napoleon 1806 
in vorbildlicher Art durchgeführt hat, war der Friderizianiſchen Kriegführung noch 
unbekannt. Zum Teil lag das an der damaligen Heeresverfaſſung und an der Kriegs- 
und Fechtweiſe jener Zeit, die eine Ausnutzung der Siege noch ſehr erſchwerten. 
Man fühlt ſich gelegentlich an Turennes Ausſpruch gemahnt, der nach einem Siege 
wie folgt verfuhr: «rendre graces & Dieu, enterrer les morts, publier notre victoire« 
und als letztes anführte » en profiter en poursuivant l'ennemi«. (Kriegsgeſchichtliche 
Einzelſchriften, herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Kriegsgeſchichtliche Abtei— 
lung II, Heft 27: Friedrichs des Großen Anſchauungen vom Kriege in der Entwicklung 
von 1745 bis 1756. Berlin 1899. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
Vgl. auch: Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große (S. 82). 
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abzugewinnen, ihren linken Flügel zu ſchlagen, und — in idealſter 
Durchführung der ſogenannten ſchrägen Schlachtordnung — jedem Ver⸗ 
ſuche des Feindes zur Herſtellung einer neuen Front mit ausreichenden 
Kräften zu begegnen. Eine wirkſame Verfolgung, die indes durch Zieten, 
ſpäter durch Fouqué dem Könige immer noch nicht energiſch genug vor- 
genommen wurde, ergänzte die glänzenden Ergebniſſe der Schlacht dahin, 
daß zunächſt Breslau zurückgewonnen wurde, während die Trümmer der 
öſterreichiſchen Armee ſich bei Schweidnitz ſammelten. Kaum 20 000 Mann 
gelangten nach Böhmen zurück. Schweidnitz blieb noch in den Händen 
der Oſterreicher. 


So war denn ſein Schleſien Friedrich dem Großen neu zurück— 
gewonnen, und glänzender als je ſtrahlte der Ruhm des kühnen Fürſten, 
der — in vorbildlicher Ausnutzung der inneren Linie — innerhalb 
weniger Wochen auf zwei weit getrennten Kriegsſchauplätzen die vielfach über 
legenen Heere verſchiedener Koalitionsmächte entſcheidend zu ſchlagen 
vermocht hatte. König Friedrich wurde zum Abgott ſeiner Soldaten, 
die von ihm ſangen: 

„Wohl von Berlin ein tapfrer Held 
Regiert nebſt Gott jetzt in der Welt“). 

Friſche Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang des Krieges ergoß 
ſich in jedes preußiſche Herz und berechtigter Stolz, wie der Dichter es 
in begeiſterten Worten ſchildert: 

„Denn Preußen hatte wieder mitzureden, 
Und ſeine Ehre flog durch alle Welt 
Und ſtieg zu Gott und blendete die Sterne“). 


Es war die Geburtsſtunde eines auf Preußens Siegeshelden ſich 
gründenden deutſchen Nationalgefühls. 


Aber ſo hoch auch der Ruhm des Großen Friedrich und der Schrecken 
vor den preußiſchen Waffen ſtieg, das Ende des Kampfes war noch nicht 
erreicht. Im Gegenteil, gerade infolge der ſie tief beſchämenden Nieder— 
lagen beſchloſſen die Großmächte, ihre kriegeriſchen Anſtrengungen hinfort 
noch zu ſteigern. 


*) Zitiert nach Reinhold Koſers klaſſiſchem Werke „König Friedrich der Große“. 
3. Aufl. Stuttgart und Berlin 1905. Bd. 2, S. 211. Vgl. dort auch das Soldaten— 
lied, in dem Friedrich geradezu als Gottesſtreiter erſcheint: 
König Friedrich, Du mußt ſiegen, 
Weil Dein Gott ſtets mit Dir iſt. 
Wer ſollte ſich vor Dir nicht ſchmiegen! 
Du kämpfeſt als ein Held und Chriſt! 
*) Der Große König. Zur Feier des 200 jährigen Geburtstages Friedrichs des 
Großen in Szene geſetzt und herausgegeben von Georg v. Hülſen, Text von Joſeph 
Lauff. Berlin 1912. Martin Oldenbourg. Worte des ſchwarzen Huſaren, S. 34. 
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Aus der drückendſten ſtrategiſchen Zwangslage des Vorjahres durch 
die Siege von Roßbach und Leuthen und durch die Gunſt der Umſtände 
befreit, die auch eine Räumung Oſtpreußens durch die Ruſſen herbei- 
geführt und die Vertreibung der Schweden aus Pommern ermöglicht 
hatte, ſuchte der König nunmehr ſeiner Kriegführung wieder den hohen 
Schwung einer auf das Ganze gerichteten Entſcheidung zu geben. In 
der bunten Reihe der Koalierten blieb Oſterreich nach wie vor fein Haupt- 
gegner; ihm einen vernichtenden Schlag zu verſetzen, ſo daß es auf die 
Weiterführung des Kampfes verzichtete, mußte ſein Hauptbeſtreben ſein. 
So entſchloß ſich der König, nach der im April 1758 erfolgten Weg— 
nahme von Schweidnitz wiederum den Krieg in Feindesland hineinzu— 
tragen, ehe noch die Ruſſen, die im Januar 1758 auf Drängen der 
Kaiſerin Eliſabeth das wehrloſe Oſtpreußen völlig in Beſitz genommen 
hatten, zu einer gemeinſamen Operation an der Seite der Eſterreicher 
zu gelangen vermochten. Seine Hoffnungen wurden bitter enttäuſcht. Zu 
einer Entſcheidungsſchlacht, die er durch die Bedrohung der wichtigen 
Feſtung Olmütz herbeizuführen gedachte, ließ es das ſachgemäße ſtrate— 
giſche Verhalten Dauns nicht kommen, und auch der geplante Vernich— 
tungsſchlag gegen die Ruſſen bei Zorndorf“) gelang nur zum Teil. 
Dagegen vermochte Daun den König bei Hochkirch zu überfallen und 
ihm ſchwere Verluſte beizubringen. Trotzdem wußte der König die 
ſtrategiſchen Wirkungen dieſes Überfalls nahezu aufzuheben, Schleſien 
von den Feinden zu ſäubern und auch einen gegen Dresden geplanten 
Schlag abzuwenden. 

Ende 1758 waren faſt ſämtliche preußiſchen Provinzen außer Oſt— 
preußen vom Feinde befreit; dennoch hatte ſich die ſtrategiſche Geſamt— 
lage des Königs durch den großen Kräfteverbrauch immer mehr ver— 
ſchlechtert. Täglich ſchwieriger wurde die Ergänzung ſeiner Armee; ſeine 
Gegner vermochten aus unerſchöpflichen Quellen ihre Verluſte immer 
wieder auszugleichen. 

Für das Kriegsjahr 1759 wurde Sparſamkeit im Kräfteverbrauch 
daher für den König von ausſchlaggebender Bedeutung. In der Muße 
der Winterquartiere hatte er ſich, ſeiner tiefinneren Neigung zu kriegs— 
wiſſenſchaftlichen Studien entſprechend, eingehend mit den inneren Urſachen 
ſeiner bisherigen Siege und Niederlagen beſchäftigt. Klar erkannte er, 
wie wertlos alle praktiſche Kriegserfahrung bleibt, wenn ſie nicht durch 
Nachdenken fruchtbar gemacht wird. So entſtanden die Reflexions sur 

*) Friedrichs Truppen hatten vor Zorndorf von Landeshut bis Cüſtrin 265 km 
in zehn Tagen zurückgelegt. Daß Friedrich zu einem entſcheidenden Schlage feſt 
entſchloſſen war, erhellt aus feinem Schreiben an Dohna (vgl. R. Koſer, König 
Friedrich der Große, 3. Aufl., II, 178): „Meine Deviſe iſt ſiegen oder ſterben und 
wer nicht ebenſo denkt, ſoll nicht über die Oder gehen, ſondern ſich zu allen Teufeln 
ſcheeren!“ 
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la tactique et sur quelques parties de la guerre“), die er noch während 
des Winters dem General Fouque und dem Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig „als einzigſten Ertrag ſeines letzten Feldzuges“ zugänglich 
machte. Sie zeigen uns die ſtrategiſche Auffaſſung des Königs, der es 
als die erſte Pflicht des denkenden Offiziers hinſtellte, durch geiſtige 
Arbeit zur Erkenntnis der inneren Urſachen von Sieg und Niederlage 
zu gelangen. „Was nützt es zu leben“, ſo beginnt er ſeine denkwürdigen 
Aufzeichnungen, „wenn man vegetiert? Was nützt das Sehen, wenn 
man nur Tatſachen in ſeinem Gedächtnis aufhäufen will? Was nützt 
mit einem Worte die Erfahrung, wenn ſie nicht durch das Nachdenken 
verarbeitet wird! — Das Nachdenken, die Fähigkeit, Ideen aneinander— 
zureihen, das iſt es, was den Menſchen von einem Laſttier unterſcheidet. 
Ein Mauleſel, der zehn Feldzüge lang den Packſattel des Prinzen Eugen 
getragen hat, wird dadurch kein beſſerer Taktiker geworden ſein. Und 
zur Schande der menſchlichen Natur muß man bekennen, daß viele 
Männer in einem ſonſt ſo ehrenvollen Berufe grau werden, ohne beſſere 
Fortſchritte zu machen als dieſer Mauleſel. — Daher ſieht man eine ſo 
große Zahl von Militärs, die an kleinen Dingen hängend, in grober 
Unwiſſenheit verrottet, ſtatt ſich in kühnem Schwunge zu den Wolken zu 
erheben, nur methodiſch im Schlamm der Erde zu kriechen wiſſen, die 
ſich niemals um die eigentlichen Urſachen ihrer Triumphe oder Nieder— 
lagen kümmern und ſie daher nie begreifen. Und doch haben dieſe 
Urſachen einen beſonderen Wirklichkeitswert.“ 

Der König verwirft hier, was ausdrückliche Hervorhebung verdient, 
die Methode; zur freien Erkenntnis der inneren Urſachen ſucht er ſeine 
Offiziere anzuleiten, denen er ſchon in ſeinen „Generalprinzipien vom 
Kriege“) zugerufen hatte: „Zuweilen kommen uns die guten 
Ideen über eine Sache allererſt, nachdem wir über ſelbige mehrmals 
reflektiret haben. Seyd alſo activ und infatigable und machet Euch loß 
von aller Faulheit des Leibes und des Verſtandes, ſonſten werdet Ihr 
niemals denjenigen großen Kapitäns, fo uns zum Exempel dienen“), 
gleich werden.“ 


*) Réflexions sur la tactique et sur quelques parties de la guerre ou réflexions 
sur quelques changements dans la facon de faire la guerre. (Oeuvres de Frédéric 
le Grand, tome XXVIII. Berlin 1856. Rudolf Decker, S. 151 ff.) Auch deutſch in: 
Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große. Es empfiehlt ſich, das franzöſiſche 
Original zum Vergleich heranzuziehen. 

*) Im Kapitel „Von denen Talents, welche ein General haben muß“. (Mili— 
täriſche Klaſſiker, Friedrich der Große. S. 109.) 

*) „Es ſeynd nur allein die großen Exempel und die großen Muſter, welche die 
Menſchen ziehen und formiren, und wenn Helden als Condé, Turenne oder Cäſar 
unſere Admiration auf fic) ziehen uſw.“. (Militäriſche Klaſſiker. Friedrich der 
Große. S. 106.) 
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Das Ergebnis, zu dem der König in der Muße der Winterquartiere 
gelangt, iſt überraſchend. Kein Wort von ſeiner eigenen ſtrategiſchen 
Meiſterſchaft, die doch fein großer Schüler Napoleon I. in feinen ſieges⸗ 
gleißenden Bulletins hinſichtlich ſeiner Perſon ſo trefflich ins Licht zu 
rücken wußte; kein Wort von ſeiner glänzenden Ausnutzung der inneren 
Linie: lediglich den Fehlern feiner Gegner will er feine bisherigen Er- 
folge verdanken. Auf das beſtimmteſte lehnt er es ab, ſeine bisher 
befolgte Methode als Muſter hinzuſtellen; zu genau kannte er den Heiß⸗ 
hunger der Durchſchnittsbegabung nach einem Regelbuche für jeden Fall. 
„Meine Methode“, ſagte er, „war nur gut infolge der Fehler meiner 
Feinde, infolge ihrer Langſamkeit, die meiner Aktivität zu Hilfe kam, 
infolge ihrer Indolenz gegen die Ausnutzung der Gelegenheiten: ſie 
darf daher nicht als Muſter gelten. Das gebieteriſche Geſetz der Note 
wendigkeit hat mich gezwungen, vieles dem Ungefähr zu überlaſſen. 
Die Handlungsweiſe eines Piloten, der mehr den Launen des Windes 
als der Richtung ſeiner Buſſole folgt, kann nie als Regel dienen.“ 
Sodann entwickelt er in klaſſiſcher Klarheit, daß tatſächlich nur die 
Fehler ſeiner Feinde das kleine Preußen vor der Zertrümmerung be— 
wahrt haben. „Dieſe ſo überlegenen Kräfte, dieſe aus allen vier Ecken 
der Erde auf uns einbrechenden Völker, was haben ſie erreicht? Iſt 
es bei ſo viel Mitteln, ſo viel Kräften, ſo viel Armen erlaubt, ſo wenig 
auszurichten? Iſt es nicht klar, daß wenn alle dieſe Heere bei richtigem 
Zuſammenwirken gleichzeitig gehandelt hätten, daß ſie dann unſere 
Korps, eins nach dem andern, erdrückt haben würden und daß ſie — 
von dem äußerſten Ende immer nach der Mitte vordringend — unſere 
Truppen einzig auf die Verteidigung der Hauptſtadt beſchränkt haben 
würden? Aber gerade ihre große Macht hat ihnen zum Schaden ge— 
reicht. Einer hat ſich auf den andern verlaſſen, der Reichsgeneral auf 
den Djterreicher, dieſer auf den Ruſſen, der wieder auf den Schweden 
und endlich dieſer auf den Franzoſen. Daher dieſe Läſſigkeit in ihren 
Bewegungen und dieſe Langſamkeit bei Ausführung ihrer Pläne! Sich 
in ſchmeichleriſchen Hoffnungen und in der Sicherheit zukünftiger Er— 
folge einlullend, betrachteten ſie ſich als Herren der Zeit. Wieviel 
günſtige Augenblicke haben ſie ſich entſchlüpfen laſſen, wie viele gute 
Gelegenheiten verpaßt! Mit einem Worte: welch' ungeheuren Fehlern 
verdanken wir unſere Rettung)!“ 

Dieſes Bekenntnis zeigt Friedrich in ſeiner ganzen überragenden 
Größe und läßt uns erkennen, wie wenig nach ſeiner Überzeugung die 
große Kriegführung die Einſchnürung in die Feſſeln wiſſenſchaftlich ge— 
wonnener Regeln verträgt. Aus der Betrachtung der Kriege ſoll der 


*) Réflexions sur la tactique uſw., vgl. Anm. *, S. 49, Bd. 28 der franzö— 
ſiſchen Ausgabe, S. 165, Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große, S. 170. 
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Geiſt des Feldherrn Urſache und Wirkung erkennen lernen; die daraus 
gewonnene Klärung ſeiner Anſchauung wird ihn befähigen, auch in 
ſchwierigſten Lagen nach Umſtänden, nicht nach Regeln, zu handeln. 
In dieſem Sinne allein empfiehlt er das Studium der großen Feld- 
herren der Vorzeit, wie Cäſar, Eugen“), Condé und Turenne, ebenſo 
wie es auch Napoleon I. tat, der dieſer Ahnenreihe mit gutem Grunde 
Friedrich den Großen noch angehängt hat““. 

Angeſichts der immer ſchwieriger werdenden Lage konnte des Königs 
Strategie 1759 in der Hauptſache nur noch darauf gerichtet ſein, ſich 
trotz der ungeheuren Übermacht ſeiner Feinde noch weiter im Felde zu 
erhalten. Die Vernichtung des Gegners konnte er ſich nicht mehr zum 
Ziele ſetzen, die Verhältniſſe zwangen vielmehr gebieteriſch zur ſtrate— 
giſchen Defenſive. Im einzelnen gedachte er indes die Vorteile des 
angriffsweiſen Verfahrens und der inneren Linie auszunutzen“ “). So 
verließ er Ende Juli das Lager von Schmottſeifen, wo er ſeinen 
Hauptgegner Daun in Schach gehalten hatte, um ſich den Ruſſen ent— 
gegenzuwerfen, die in drohende Nähe gelangt waren. 

Der König marſchierte zu feiner größten Kataſtrophe, zur Nieder- 
lage von Kunersdorf, die den preußiſchen Staat bis an den Rand 
des Verderbens brachte und den eigentlichen dramatiſchen Gipfelpunkt 
des Siebenjährigen Krieges bildet. Am 12. Auguſt 1759 greift er die 
Stellung der von öſterreichiſchen Hilfstruppen verſtärkten Ruſſen bei 
Kunersdorf an. Im Beſtreben, die Schlacht zu einer vernichtenden 
zu geſtalten, ſetzt er Teile ſeiner Armee bereits gegen die rückwärtigen 
Verbindungen der Ruſſen in Marſch, wird aber entſcheidend geſchlagen 
und verliert vier Zehntel ſeiner geſamten Streitkräfte. Dieſe ſchwerſte 
Niederlage, die der König je erlitten, macht einen derartigen Eindruck 


*) „Wer die Feldzüge des Prinzen Eugen lieſt, darf ſich nicht damit begnügen, 
ſein Gedächtnis mit militäriſchen Daten zu belaſten; er muß vor allem bemüht ſein, 
die großen Geſichtspunkte zu erfaſſen und vor allem ebenſo zu denken.“ (Aus den 
Réflexions sur les projets de campagne. Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große, 
S. 341.) — 

**) Lisez, relisez les campagnes d' Alexandre, Annibal, César, Gustave, Tu- 
renne, Eugène et de Frédéric; modelez- vous sur eux: voilà le seul moyen de de- 
venir grand capitaine et de surprendre les secrets de l' art de la guerre. Votre 
genie, éclairé par cette étude, vous fera rejeter les maximes opposées A celles de 
ces grands hommes, Zitiert nach: Maximes de guerre et pensées de Napoléon Ier, 
5. Auflage, Paris 1874. J. Dumaine. 

***) Zunächſt ſuchte er durch eine Reihe kleinerer Unternehmungen feindliche 
Verpflegungsmagazine in ſeine Hand zu bekommen, um dadurch den Beginn der 
feindlichen Operationen hinauszuſchieben, fic) ſelbſt aber Teilerfolge zu verſchafſen. 
Das glückte auch auf verſchiedenen Stellen des Kriegsſchauplatzes, an der Warthe 
bei Poſen und im nordweſtlichen Böhmen. Ein weiter ausgreifender Vorſtoß des 
Prinzen Heinrich im Mai 1759 gegen die Reichsarmee, von Zwickau über Bayreuth 
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auf ihn, daß er vorübergehend alles verloren gibt und den Oberbefehl 
als Generaliſſimus ſeinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, überträgt. 
Da aber die Gegner, betäubt von den ſchweren Verluſten, die auch ſie 
erlitten, ſich nicht rühren, ſo wächſt der König innerhalb weniger Tage 
zu ſeiner alten Größe wieder empor, und am 18. Auguſt ſteht er zur 
Deckung ſeiner Hauptſtadt mit etwa 30000 Mann bei Fürſtenwalde. 
Indes die Ruſſen unternehmen nichts Energiſches mehr. 

Noch aber war das Maß des Unglücks nicht erſchöpft. Dresden 
fiel am 4. Oktober in Feindes Hand, bei Maxen wurde General 
v. Finck mit 15000 Mann zur Waffenſtreckung genötigt, der größte Teil 
von Sachſen wurde von den Eſterreichern beſetzt. 

Da es dem Könige nicht gelang, während des Winters einen an— 
nehmbaren Frieden zu erreichen, er aber nicht gewillt war, einen 
ſolchen nach dem Vorſchlage des Prinzen Heinrich durch die Abtretung 
Schleſiens zu erkaufen, ſo mußten die weiteren ſtrategiſchen Pläne in 
erhöhtem Maße auf die Erhaltung der noch vorhandenen Streitkräfte 
Bedacht nehmen. 

Das Kriegsjahr 1760 begann wieder mit einem ſchweren Verluſt. 
General Fouqué wurde bei Landshut durch Laudon von einer faſt vier— 
fachen Überlegenheit am 23. Juni umfaßt, 15 Bataillone und 68 Ge— 
ſchütze gingen verloren. Die Lage des Königs wurde nun äußerſt 
ſchwierig; er mußte Sachſen und Schleſien gegen dreifache Übermacht 
decken, während Prinz Heinrich den Ruſſen an der Oder gegenüber— 
ſtand. Sein Verſuch, Daun zur Schlacht zu zwingen, mißlingt; ebenſo— 
wenig vermag der König das von den Eſterreichern hartnäckig ver— 
teidigte Dresden wieder zu gewinnen. In wechſelvollen Zügen, die 
das heutige ſtrategiſche Denken fremd anmuten, bewegen ſich die Armee— 


auf Bamberg, hatte indes nur geringen Erfolg, da die Reichsarmee rechtzeitig aus— 
zuweichen vermochte. Bewundernswert iſt auch in dieſer Epoche des Kleinkrieges 
die klare Erkenntnis des Königs von ſeiner Geſamtlage, die ihn immer wieder zur 
offenſiven Ausnutzung der inneren Linie und zur raſtloſen Ausnutzung der Zeit 
zwingt. „Wenn wir nicht alles verſuchen,“ ſchrieb er am 28. April 1759 an den 
Prinzen Heinrich, „was menſchlicherweiſe möglich iſt, um uns jetzt, da wir Zeit 
haben, eines der Feinde zu entledigen, die wir vor uns haben, werden wir uns 
durch ihre Zahl beſiegt ſehen, wenn ſie alle ihre Operationen zu gleicher Zeit be— 
ginnen. Es gibt demnach für uns kein anderes Heil, als alles aufzubieten, um 
jetzt ihre verabredeten Maßregeln zu durchkreuzen. Wenn durch bloßes Abwarten 
etwas zu gewinnen wäre, würde ich gerne warten, das verſichere ich Ihnen, aber 
Untätigkeit im gegenwärtigen Augenblicke iſt für uns das Gefährlichſte, was es 
geben kann, und kann uns zu nichts helfen, als zu dem, was man im Deutſchen 
eine Galgenfriſt nennt. Was den Erfolg betrifft, ſo können Sie ſo wenig dafür 
einſtehen wie ich, aber ich glaube immer, ſelbſt wenn mir oder Ihnen ein Unfall 
begegnet, daß es ſchlimmer wäre, wenn er uns zu einer Zeit trifft, zu der alle 
unſere Feinde in Tätigkeit wären.“ (Zitiert nach Heilmann, vgl. S. 54, Anm. “.) 
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gruppen von Freund und Feind hin und her, bald ſich anziehend, ſo 
daß eine Schlachtentſcheidung bevorzuſtehen ſcheint, bald ſich wieder ab— 
ſtoßend, bis endlich der König in genialer Ausnutzung des Augenblickes 
Laudon bei Liegnitz zu ſchlagen, die Ruſſen und Eſterreicher aus— 
einander zu treiben, die Mark zu retten und ſchließlich durch den glück— 
lichen Tag von Torgau Daun zum Rückzuge und zur Räumung des 
größten Teiles von Sachſen zu zwingen vermag. Die ſtrategiſche Fern— 
wirkung der Schlacht bei Torgau war ſo bedeutend, daß auch Schleſien 
und Pommern von den Feinden alsbald geräumt wurden. Die Ge— 
ſamtlage hatte ſich alſo gegen das Vorjahr nicht verſchlechtert. Sehr 
bedenklich aber war der Verluſt von 45 000 Preußen während dieſes 
einzigen Kriegsjahres. Es ſtand zu befürchten, daß Preußen an ſeinem 
rieſenhaften Kräfteverbrauch allmählich verbluten würde. 

1761 ſtieg die Gefahr aufs höchſte. Die Oſterreicher und Ruſſen 
vereinigten ſich in Nieder-Schleſien zur Eutſcheidungsſchlacht. Dieſer 
drohenden Lage begegnete der König durch das feſte Lager von 
Bunzelwitz. In ſorgenvollen Wochen einer „meiſterhaften Untätig— 
keit“ ſchiebt er den Verbündeten die Verantwortung eines verluſtvollen 
Angriffes gegen die ſtarke Stellung zu. Seine Rechnung trügt ihn 
nicht. Die Verbündeten erſchrecken vor dem Angriff, und am 10. Sep— 
tember zieht der größte Teil der Ruſſen nach der Oder ab, worauf 
Laudon endgültig dem Angriff entſagt. Das weſentlichſte und für den 
König peinlichſte Ergebnis dieſes Kriegsjahres war der Verluſt der 
Feſtung Schweidnitz, die Laudon am 1. Oktober erſtürmte. Im übrigen 
traten entſcheidende Ereigniſſe nicht ein. 

Wenn es für Friedrichs letztes Kriegsjahr 1762 nur noch galt, ſich 
überhaupt im Felde zu erhalten, da ſeiner Rechnung nach Eſterreichs 
Geldmittel dann erſchöpft ſein würden, ſo lebte doch in ſeiner Bruſt 
der heldenhafte Entſchluß, nötigenfalls das Außerſte zu wagen“); er 
wollte dann alle ſeine Kräfte vereinen und ſich abwechſelnd gegen ſeine 
Feinde wenden“), wie er es bei Roßbach und Leuthen getan hatte. 
Da erwuchs dem verzweifelten Kämpfer durch den Tod der Kaiſerin 


*) Man erinnere ſich Friedrichs ſtolzer Worte vom 23. September 1757 an 
Voltaire: „Pour moi, menacé du naufrage 
Je dois, en affrontant l’orage 
Penser, vivre et mourir en roi.“ 
(Oeuvres, Ausgabe von Preuß, Bd. 14, ©. 116.) 
Dieſe Verſe ſind bei Reinhold Koſer, König Friedrich der Große, Bd. 2, S. 123, 
wie folgt verdeutſcht: 
„Ich aber, dem der Schiffbruch droht, 
Muß, mutig trotzend dem Verderben, 
Als König denken, leben, ſterben.“ 
**) Schreiben an Prinz Heinrich vom 9. Mai 1762. 
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Elifabeth von Rußland eine unerwartete Hilfe: der neue Zar, Peter III., 
ſchloß mit ihm ein Bündnis, und im Mai erfolgte auch der Friedens- 
ſchluß mit Schweden. 

Der König war nun den öſterreichiſchen Streitkräften durchaus 
gewachſen, da er nicht nur Oſtpreußen zur Ergänzung ſeiner Armee 
wieder benutzen konnte, ſondern ſogar auch von ruſſiſchen Hilfskorps 
unterſtützt wurde. Hierdurch erwuchs ihm, wie er ſelbſt ſagte, derſelbe 
Vorteil, als wenn er drei große Feldſchlachten gewonnen hätte. Seine 
Abſicht ging nunmehr dahin, unter Verzicht auf weitere große Schläge 
Oſterreich durch die Wegnahme von Schweidnitz und Dresden von der 
Erfolgloſigkeit weiteren Kampfes gegen ihn zu überzeugen und damit 
zum Frieden zu veranlaſſen“). Der daraus ſich ergebende Manöverkrieg, 
den Friedrich in Schleſien gegen Daun führte und ſchließlich am 
9. Oktober durch die Wiedereroberung von Schweidnitz krönte, während 
es in Sachſen dem Prinzen Heinrich gelang, am 28. Oktober bei Freiberg 
einen taktiſchen Erfolg gegen Reichsheer und Ofterreicher zu erringen, 
bietet der heutigen Betrachtung, abgeſehen von der dramatiſch geſpannten 
Lage bei Burkersdorf im Juli, geringes Intereſſe. Ein noch im Novem— 
ber auf Veranlaſſung des Königs unternommener Streifzug des Generals 
v. Kleiſt nach Franken ſtellte ein letztes militäriſch-politiſches Zwangs— 
mittel dar, wodurch die meiſten Reichsfürſten und freien Städte bewogen 
wurden, ihre Kontingente von der Reichsarmee zurückzuziehen. 


Nunmehr gab auch Ofterrei nach völliger Erſchöpfung feiner Geld— 
mittel und ſeiner kriegeriſchen Energie, „bezwungen durch die weltge— 
ſchichtlich einzig daſtehende Zähigkeit und Kühnheit ſeines Gegners, den 
mit ſtolzen Hoffnungen begonnenen Kampf um den Beſitz Schleſiens 
endgültig auf““). 

Der am 15. Februar 1763 abgeſchloſſene Hubertusburger Frieden 


*) Ganz ausgezeichnet iſt das dargelegt bei Paul Creuzinger, Friedrichs 
Strategie im Siebenjährigen Kriege (S. 192): „Trotzdem blieben ſeine ſtrategiſchen 
Ziele in beſcheidenen Grenzen; durch eine Offenſive im großen Stil (gegen Böhmen 
oder Mähren) würde er ſich nicht nur großen militäriſchen Rückſchlägen ausgeſetzt, 
ſondern auch die politiſche Leidenſchaft der Gegner geſteigert haben. Durch offenen 
Verzicht auf jede Eroberung dagegen durfte er am ſicherſten rechnen auf die Erreichung 
ſeines urſprünglichen politiſchen Zwecks, ſich im ungeſchmälerten Beſitze ſeines 
Landes zu erhalten. Ohne große Schlachten, ſchon durch die Eroberung von 
Schweidnitz und Dresden hoffte er, die Citerreidier von der Erfolgloſigkeit weiterer 
Anſtrengungen zu überzeugen und damit zum Frieden zu beſtimmen.“ 

**) M. Heilmann, Kröniglich Bayeriſcher Oberſtleutnant z. D., Friedrichs des 
Großen Feldherrntum von Leuthen bis zum Ende des Siebenjährigen Krieges. 
Beiheft 1 zum Militär-Wochenblatt 1905, S. 43. (Beiheft 3 zum Militär-Wochen⸗ 
blatt 1904 enthält von demſelben Herrn Verfaſſer „Friedrichs des Großen Feld— 
herrntum von Mollwitz bis Leuthen “.) 
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machte dem Kampfe ein Ende, ohne daß Friedrich der Große auch nur 
den geringſten Teil von Schleſien wieder hätte herausgeben müſſen. 
Das Ergebnis des jahrelangen verluſtreichen Krieges war alſo die 
Behauptung des Beſitzſtandes gegen eine Welt von Feinden. Aber wie 
eigentümlich hatte ſich in den Augen der Welt und im Urteil des 
ſpäteren Geſchlechts die Strategie des Großen Königs gewandelt, um zu 
dieſem Ergebnis zu gelangen. Als ein Feldherr, der die Schlacht— 
entſcheidung um jeden Preis ſucht, als ein batailleur de nature“) war 
er im Jahre 1757 gegen Böhmen vorgegangen, auf die Vernichtung 
des gegneriſchen Heeres war ſein ganzes Streben gerichtet geweſen. 
Auch in den ſpäteren Jahren war es immer der Vernichtungsgedanke, 
der ihn beherrſchte und ſeine ſchönſten Siege entſtehen ließ. Aber dabei 
erlitt er auch ſchwere Niederlagen, und nicht anders erſchien es den 
Epigonen Friedrichs des Großen, als wenn er unter dem Eindruck 
wachſender Erkenntnis vom Weſen des Krieges ſich allmählich immer 
mehr von der auf Entſcheidung, auf Vernichtung des Gegners gerichteten 
Strategie abgewandt habe. Allmählich, ſo ſchien es, bekehrte er ſich 
zu der erfolgreicheren Manöverſtrategie des Prinzen Heinrich und zu der 
bedächtigen Kriegführung des Herzogs Ferdinand, und gerade Friedrichs 
eigene Lobſprüche, die er — in mitunter dichteriſch überſchwenglicher 
Form — dieſen Führern zollte, ſie trugen dazu bei, das Feldherrntum 
des Königs ſelbſt mehr in den Hintergrund treten zu laſſen“). Dabei 
überſah man völlig, wie ſehr ſich die politiſche und militäriſche Geſamt— 
lage für den König mit jedem ſpäteren Jahre gewandelt hatte. Man 
erkannte nicht, daß für die Vernichtungsſtrategie vor allem ein gewiſſes 
Maß eigener Kräfte Vorbedingung ift***), und daß der König nur der 
bitterſten Notwendigkeit weichend zu den hinhaltenden, aber nichts ent- 


*) Von Napoleon I. gelegentlich gebrauchter Ausdruck. 

**) Colmar Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des preußiſchen Heeres. 2. Aufl. (S. 361). Berlin 1906. 
E. S. Mittler & Sohn. („Man kommt der Wahrheit nahe, wenn man jagt: »Vor Jena 
beherrſchte nicht die Schule des Großen Königs, ſondern die des Prinzen Heinrich 
und des Herzogs Ferdinand die deutſche Heer- und Truppenführungeg. Es war die 
epigoniſche Blüte der Zopfzeit in der großen Kriegskunſt.“) 

***) Der König unterſcheidet in ſeinen am 1. Dezember 1775 abgeſchloſſenen 
Reflexions sur les projets de campagne (Oeuvres de Frédéric le Grand. Tome XXIX, 
S. 69 ff.) den Krieg bei Kräfteüberlegenheit, bei Kräftegleichheit, bei Unterlegenheit. 
Nur in letzterem Falle empfiehlt er die Defenſive, die aber mit Offenſivpſtößen ges 
paart ſein ſoll. (Militäriſche Kaſſiker, Friedrich der Große, S. 333 ff.) Vgl. auch die 
Inſtruktion für den Prinzen Heinrich vom 11. März 1758 (Militäriſche Klaſſiker, 
Friedrich der Große, S. 548ff.): „Obgleich Ihr nur Sachſen verteidigen ſollt, empfehle 
ich Euch beſonders an, ſtets angriffsweiſe vorzugehen und, ſobald Ihr glaubt, daß 
der Feind Euch zur Schlacht zwingen kann, ihn anzugreifen, aber ſich niemals an— 
greifen zu laſſen“. 
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ſcheidenden Manöverkünſten feiner Zeit gegriffen hat, die ihm wenigſtens 
ermöglichten, ſich an der Spitze eines kleinen Heeres noch im Felde zu 
behaupten. Ein Königreich Preußen war in der damaligen beiſpielloſen 
Prüfungszeit tatſächlich nur noch ſoweit vorhanden, als Preußens Fahnen 
wehten. Gelang es der Überzahl der Gegner, die letzte Armee des Königs 
entſcheidend zu ſchlagen, ſo war es um den Fortbeſtand des Staates 
geſchehen. So bedeutete denn die weiſe Zurückhaltung des Monarchen 
in den ſpäteren Kriegsjahren nicht etwa für ihn den Aufſtieg zu den 
reineren und höheren Sphären ſtrategiſchen Könnens, ſondern es war 
nur die bittere Notwendigkeit, die ihn hier zu einer niederen Art der kriege— 
riſchen Betätigung zwang. Und wie unvergleichlich hat der König jede 
Gelegenheit, die ſich ihm bot, benutzt, um feinen Operationen immer 
wieder einen entſcheidenden Charakter zu geben, um einen jeden takti— 
ſchen Zuſammenſtoß zur Vernichtung des Gegners auszugeſtalten! Das 
in der Tat war ihm der Weisheit letzter Schluß, ebenſo wie es auch 
Napoleon oft betont hat, daß es ohne Schlacht nicht möglich ſei, zu 
entſcheidenden Ergebniſſen zu gelangen“). Er ſuchte die Schlacht, ſelbſt 
gegen mehrfache Überlegenheit, ſolange ſeine Streitkräfte dazu nur irgend 
ausreichten, er wich ihr erſt dann aus, als ſeine Machtmittel einen ſolchen 
Einſatz nicht mehr zuließen. Das Manövrieren war ihm keine beſondere 
Kriegsform, ſondern nur ein Notbehelf zum Fortfriſten der eigenen 
Eriftenz**). Auch ihm war die Strategie nur ein Syſtem der Aushilfen, 
eine Kunſt, für die es keine feſten, wiſſenſchaftlich abzugrenzenden und zu 
gewinnenden Regeln gibt, ſondern in der es gilt, in jedem Falle der 
Sonderlage entſprechend nach den Geſetzen des geſunden Menſchenver— 
ſtandes zu handeln“ “). Daß man in den Zeiten, die auf die Helden— 
ära des Großen Königs folgten, ſich von dieſer einzigen Richtſchnur ent— 
fernte und ſogar unter Berufung auf den König eine überfeinerte Kriegs— 


*) So z. B. in einem Briefe an Maret, ſeinen Miniſter des Auswärtigen, aus 
Löwenberg. 22. Auguſt 1813: »Au reste, comme on ne peut arriver A aucun résultat 
sans bataille, ce qui peut arriver de plus heureux c'est que l'ennemi marche sur 
Dresde, puisque alors il y aurait une bataille (Correspondance de Napoléon Ier, 
XXVI S. 112). 

**) Bei dieſer Gelegenheit fei auf die in zahlreichen Veröffentlichungen vertretene 
Auffaſſung der Friderizianiſchen Strategie durch Profeſſor Dr. Hans Delbrück, be— 
ſonders auf ſeine Schrift: „Friedrich, Napoleon, Moltke. Altere und neuere Strategie“ 
(Berlin 1892) und auf die Schrift des damaligen Majors Friedrich v. Bernhardi: 
„Delbrück, Friedrich der Große und Clauſewitz“. Streiflichter auf die Lehren des 
Profeſſor Dr. Delbrück über Strategie (Berlin 1892), hingewieſen. 

*) „Immer dem Terrain gemäß handeln, nichts zur unrechten Zeit tun und 
den paſſenden Augenblick für jede Handlung erfaſſen, das macht den großen Feld— 
herrn. Man muß ſtets dieſe Regeln vor Augen haben und doch iſt niemand unfehl— 
bar außer dem Papſt.“ (Aus dem militäriſchen Teſtament Friedrichs des Großen. 
Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große. S. 226.) 
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kunſt auf den Schild erhob, die im Manöver das Heil der Dinge, in der 
Schlachtentſcheidung die plumpe Ungeſchicklichkeit dilettantiſcher Stümper 
oder ein letztes Aushilfsmittel der Verzweiflung erkennen wollte, das 
hat auch weſentlich mit zu den Kataſtrophen des Jahres 1806 beige⸗ 
tragen. Zu einer Zeit, wo Napoleon J. mit blutigem Griffel die Lehren 
ſeiner Strategie, die im innerſten Weſen der des Königs durchaus 
entſprach, den Völkern Europas, einem nach dem anderen, ins Antlitz 
ſchrieb, da fabelte man noch in Preußen von der Schlacht, als dem 
„Hilfsmittel der Verzweiflungsvollen“)“, da ſprach es der geiſtreiche 
Heinrich v. Bülow offen aus: „Man vermeide Schlachten und lege ſich 
aufs Manövrieren““)“, und behauptete, „wenn man ſich in die Not— 
wendigkeit verſetzt ſähe, eine Schlacht zu liefern, ſo müßten Fehler vor⸗ 
hergegangen ſein“ )“. Eine troſtloſe Militärmathematik überwucherte 
das geſunde, einfache ſoldatiſche Denken und „zu dieſen mathematiſchen 
Spielereien geſellte ſich ſehr bald die Terrainlehre, welche wie durch 
einen chemiſchen Vorgang unlöslich mit der ganzen Kriegführung ver⸗ 
bunden wurde f)“. So war es möglich, daß ſelbſt ein Heerführer von 
der Einſicht des alten Herzogs von Braunſchweig 1805 in einem Kriegs- 
rate zu Potsdam die Hoffnung ausſprach, den bis dahin ſtets ſiegreichen 
Kaiſer Napoleon möglicherweiſe allein „durch die Macht des Manövers“ 
zum Weichen zu bringen ff). Und in der Militäriſchen Geſellſchaft zu 
Berlin wurden am Geburtstage des Großen Königs durch den Oberſt 
v. Maſſenbach ff) ſchwülſtige Erinnerungsreden auf den Prinzen 


*) (Heinrich v. Bülow) „Geiſt des neueren Kriegsſyſtems“. Hamburg 1799. 

Vgl. v. Caemmerer, Die Entwicklung der ſtrategiſchen Wiſſenſchaft im 19. Jahr- 
hundert. Berlin 1904. (Wilh. Baenſch, Heft 15 der Bibliothek für Politik und Volks— 
wirtſchaft, S. 1—8.) 

**) A. a. O., S. 176. 

**) A. a. O., S. 253. 

+) C. Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt. Ein Beitrag 

zur Geſchichte des preußiſchen Heeres. 2. Aufl. S. 364. Berlin. E. S. Mittler 
& Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

TT) C. Frhr. v. der Goltz, a. a. O., S. 372. 

+tt) Oberſt v. Maſſenbach, geb. 16. April 1758 zu Schmalkalden, Zögling der 
Karlsſchule auf der Solitude, 1778 bis 1782 württembergiſcher Offizier, 1782 durch 
Friedrich den Großen in den preußiſchen Dienſt übernommen und als Leutnant im 
Quartiermeiſterſtabe angeſtellt, 1806 General-Quartiermeijter beim Fürſten Hohenlohe, 
nach dem Feldzuge verabſchiedet; 1817 auf Erſuchen der preußiſchen Regierung, der er 
von ihm verfaßte Memoiren zum Ankauf angeboten hatte, verhaftet und zu vierzehn— 
jähriger Feſtungshaft verurteilt. König Friedrich Wilhelm III., der 1826 an einem 
Beinbruch darniederlag und demjenigen eine Gnade erzeigen wollte, der ihn am 
tiefſten beleidigt hätte, begnadigte ihn. Maſſenbach ſtarb 1827 zu Bialokoscz. Poten 
kennzeichnet ihn in der Allgemeinen Deutſchen Biographie (20. Band) wie folgt: „Es 
fehlten ihm Kaltblütigkeit und Beſtimmtheit, Entſchiedenheit und Energie. Er war 
ein unpraktiſcher Theoretiker, ohne Verſtändnis für das wahre Weſen des Krieges, 
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Heinrich und den Herzog Ferdinand gehalten“), in denen der König ſich 
mit dem zweiten Platze neben dieſen Helden des Manövers begnügen 
mußte. „Unſterblicher Ferdinand!“ ſo hieß es in einer Lobrede Maſſen⸗ 
bachs auf den Herzog Ferdinand von Braunjdweig**). „Ich glaube 
Deinen Schatten durch Schmeichelei nicht zu beleidigen, wenn ich ... 
Deine Talente an die Seite der Feldherrntalente eines Monarchen ſetze, 
dem nur als König der Name des Einzigen gebührt.“ 


„Der König, unaufhaltſam, ungeſtüm, nicht immer vermögend, den 
Eintritt gewiſſer Nebenumſtände abzuwarten, bringt oft ſeinem Gegner 
entſcheidende Stöße bei, aber er verfehlt auch oft ſein Ziel und verletzt 
ſich ſelbſt. 

„Der Herzog, kalt, ruhig überlegend, pünktlich genau, behutſam, 
entdeckt mit ungemeiner Scharfſicht jeden möglichen Vorteil, benutzt ihn 
ſchnell und im entſcheidenden Augenblick, verfolgt ihn mit unnachahm— 
licher Beharrlichkeit, überſchreitet aber nie das Maß ſeiner Kräfte, ſo 
wie er nie diesſeits des Zieles bleibt, das er durch die ihm anver— 
traute Macht zu erreichen imſtande iſt. . .. Wenige Fehler wähnt die 
klügelnde Kritik in dem Betragen des Herzogs auffinden zu können, 
viele in dem Betragen des Königs“). Weiterhin wurden Prinz 
Heinrich und Herzog Ferdinand, der es vermochte, „auch ohne Schlacht 
den Sieg zu erfechten“ f), als die kraftvollen Athleten bezeichnet, „deren 
Arm den am Rande des Unterganges oft ſtrauchelnden König hielt“ +4). 


befangen in den Anſchauungen ſeiner Zeit, welche den Krieg wie ein mathematiſches 
Problem anſah“. Vgl. hierzu auch C. Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena 
und Auerſtedt, und vor allem v. Clauſewitz, Nachrichten über Preußen in ſeiner 
großen Kataſtrophe. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 10. 

*) Als Beleg hierfür einiges aus der Lobrede auf Herzog Ferdinand. „Und 
doch, wohin ich meine Augen wende, nirgend erblicke ich ein Mauſoleum, dieſes Helden 
würdig. — Wie, Germania, kein Marmor deckt Ferdinands Aſche? Die Bildſäule 
des großen Guelfen prangt nicht unter den Bildſäulen Deiner Helden, o! Boruſſia? 
— Marmor Ihm? Vergänglich iſt Erz und Marmor! Es zerſtört die alles zermal— 
mende Zeit die Denkmäler der Kunſt. Aber Ihr, des Sternenhimmels Vertraute, 
warum bezeichnetet Ihr nicht da, wo Perſeus und Herkules und Orion und Friedrichs 
Ehre glänzen, warum bezeichnetet Ihr nicht ein zweites hocherhabenes Geſtirn mit 
dem Namen des zweiten deutſchen großen Mannes? Warum widmeten die Herſchel 
noch nicht Ferdinanden ein Geſtirn?“ uſw. 

**) Denkwürdigkeiten der Militäriſchen Geſellſchaft in Berlin. 4. Bd. S. 9 bis 55. 
Berlin 1804. 
**¥*) A. a. O., Bd. 4, S. 47/48. Berlin 1804. 

) A. a. O., Bd. 2, S. 50/51. „Schon erblickt er des kühnen Brennen raſt— 
loſes Heer, vereinigt mit dem Helden, der, glücklicher als Cäſar bei Dyrrachium, 
größer als Condé bei Rocroi, gleich dem unſterblichen Berwick ohne Schlacht den 
glänzendſten Sieg erfocht. . . .“ 

Tr) A. a. O., Bd. 4, S. 43. 
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Die grauſamen Prüfungen des Feldzuges von Jena und Auerſtedt 
erwieſen alsbald, daß man den Großen König nicht verſtanden, daß 
man ihn nur in den Außerlichkeiten feiner Kriegskunſt und Fechtweiſe 
nachgeahmt hatte, daß aber ſein Geiſt aus den erſtarrten Formen ge— 
wichen war. Daß nicht durch Märſche und Manöver, ſondern allein 
durch die Schlacht über das Schickſal kriegführender Staaten entſchieden 
wird, das bewies Napoleon J. einer Generation, die über die eigent— 
lichen Kriegslehren Friedrichs des Großen hinausgelangt zu ſein wähnte. 
Erſt jetzt wurde ſie inne, daß ſie dem ſcharfen Schwerte mit dem 
Galanteriedegen“) entgegenzutreten unternommen hatte. ö 

Der wahre Geiſt Friderizianiſcher Kriegführung war noch während 
der Befreiungskriege eigentlich nur auf Seiten des Kaiſers Napoleon, 
bei den Verbündeten gelegentlich im Hauptquartier Blüchers zu ſpüren. 
Trotzdem unterlag der große Korſe der ſchwächlichen Ermattungsſtrategie 
ſeiner Gegner. Immer aufs neue hat man ſich angeſichts dieſes Aus— 
ganges von der Frage angezogen gefühlt, wer als Feldherr größer ge— 
weſen ſei, Friedrich oder Napoleon. Die Frage iſt inſofern müßig, als 
ein wirklich ſchlüſſiger Vergleich unmöglich iſt. Die geſamten Grund— 
lagen der Kriegführung hatten ſich von Friedrich zu Napoleon ent— 
ſcheidend geändert, viele Erſchwerungen der Friderizianiſchen Strategie 
waren inzwiſchen fortgefallen**); ganz neue Kampfmittel und die ſchier 
unerſchöpflichen Quellen der Konſkription in einem volkreichen und ſich 
immer noch erweiternden Großſtaate geſtatteten einen ganz anderen 
Kräfteeinſatz, als er für Friedrich, den König eines kleinen, meuſchen— 
armen und noch keineswegs abgerundeten Staates je denkbar war. 


*) C. v. Clauſewitz, Lom Kriege. 3. Auflage, Bd. I, S. 42. Berlin 1867. 
7. Auflage (mit einem Vorwort des Grafen v. Schlieffen) Berlin 1912, S. 35. Dieſe 
ſchöne Ausgabe iſt durch Oberſtleutnant P. Creuzinger um ein Sach- und Namen: 
regiſter bereichert worden, das die Benutzung des berühmten Werkes weſentlich 
erleichtert. Die erwähnte Stelle, in der ſich Clauſewitz als Verfechter der Ver— 
nichtungsſtrategie bekennt, lautet: „Wir dürfen nicht unterlaſſen, ſchon hier die 
blutige Entladung der Kriſis, das Beſtreben zur Vernichtung der feindlichen 
Streitkraft als den erſtgeborenen Sohn des Krieges geltend zu machen. Mag bei 
kleinen politiſchen Zwecken, bei ſchwachen Motiven, geringen Spannungen der Kräfte 
ein behutſamer Feldherr geſchickt alle Wege verſuchen, wie er ohne große Kriſen 
und blutige Auflöſungen durch die eigentümlichen Schwächen ſeines Gegners im 
Felde und im Kabinett ſich zum Frieden hinwindet; wir haben kein Recht, ihn 
darum zu tadeln, wenn ſeine Vorausſetzungen gehörig motiviert ſind und zum Er— 
folge berechtigen: aber wir müſſen doch immer von ihm fordern, daß er ſich bewußt 
bleibe, nur Schleichwege zu gehen, auf denen ihn der Kriegsgott ertappen kann: 
daß er den Gegner immer im Auge behalte, damit er nicht, wenn dieſer zum 
ſcharfen Schwerte greift, ihm mit einem Galanteriedegen entgegen trete.“ 

**) Ce n'est pas moi qui commande l' armée, mais la farine et les fourrages 
sont les maitres. (Politiſche Korreſpondenz Friedrichs des Großen, Bd. IV, 1895.) 
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So konnte Napoleon der genialen Eingebung ſeines Hirnes folgen 
und — zumeiſt ohne Rückſicht auf den Kräfteverbrauch — alles an alles 
ſetzen. Napoleon erſcheint uns als die Inkarnation des Vernichtungs— 
gedankens. Ihn beengen keinerlei Rückſichten auf das Wohl ſeiner 
Untertanen, ſobald er einmal zum Kriege entſchloſſen iſt; in rückſichts— 
loſer Offenſive ſetzt er feine Rieſenheere aufs Spiel, um alles zu ge— 
winnen. Von der ſtaatserhaltenden Vorſicht des Königs Friedrich, der 
an ſich auch die weit ausſchauenden projets de campagne bevorzugte, 
ſeine Feldzüge „kurz und vives führen wollte““), dennoch aber immer 
in den Grenzen des techniſch Erreichbaren blieb, war Napoleon I. weit 
entfernt. Bei aller ſeiner unvergleichlichen Gedankenſchärfe fehlte ihm 
der Wirklichkeitsſinn, die Fähigkeit für das Innehalten beſtimmter 
Grenzen, deren jedes Menſchenwerk bedarf, das Beſtand haben ſoll. 
Auch Friedrich der Große hatte mächtige kriegeriſche Leidenſchaften in 
ſich niederzukämpfen, aber er wußte den Krieg den höheren Intereſſen 
des Staatserhalters unterzuordnen. Darum hatte ſein Werk Beſtand, 
Napoleon aber ging an der Zielloſigkeit ſeiner Pläne zugrunde. Klingt 
es doch faſt wie ein auf Napoleon ſich beziehendes Urteil, wenn Friedrich 
in ſeinem militäriſchen Teftament**) ſagt: „Es iſt mit dem Kriege wie 
mit den anderen Künſten; ſie ſind nützlich durch guten Gebrauch und 
ſchädlich durch Mißbrauch. Ein Fürſt, welcher Krieg führt infolge ſeines 
unruhigen Weſens, aus Leichtſinn, aus ungeregeltem Ehrgeiz, iſt ebenſo 
verdammungswert wie ein Richter, der das Schwert der Gerechtigkeit 
dazu benutzt, um einen Unſchuldigen zu durchbohren.“ Kriege ſollten 
ſeiner Anſicht nach nur geführt werden, um den Feind ſo ſchnell wie 
möglich zu zwingen, „einen für uns vorteilhaften Frieden zu unter— 
zeichnen“. Und wenn er betont, daß man im Kriege niemals bis ins 
Endloſe vorgehen jolle***), jo erſcheint das wie das treffendſte Urteil 
über Napoleons Unglücksfeldzug von 1812. 


Napoleon hat in ſeiner Bearbeitung des Siebenjährigen Krieges dem 


*) „Allen dieſen Maximen füge Ich noch hinzu, daß unſere Kriege kurz und 
vives ſeyn müſſen, maſſen es Uns nicht conveniret, die Sachen in die Länge zu 
ziehen, weil ein langwieriger Krieg ohnvermerkt Unſere admirable Disciplin fallen 
machen und das Land depenpliren, Unſere Reſſonrces aber erſchöpfen würde.“ 
(General-Principia vom Kriege, 23. Artikel. Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der 
Große, S. 86.) . 

**) Abgedruckt in Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große, S. 215. 

) A. a. O., S. 432 und Oeuvres. XXIX. S. 80/81. (Reflexions sur les 
projets de campagne vom 1. Dezember 1775.) „A la guerre comme dans toutes 
les actions de la vie l' homme sage peut entreprendre des choses difficiles, mais 
il ne doit jamais s' engager dans des projets impraticables.“ Dieſes Urteil bezieht 
ſich auf Karls XII. Vormarſch nach der Ukräne, den er unternahm, um nach Mos— 
kan vorzudringen und den Zaren zu entthronen. (gl. Anm.“ auf S. 62.) 
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Könige alle Fehler nachgerechnet, die jener ſeiner Meinung nach begangen 
haben ſoll. Er hat auch der Meinung Ausdruck gegeben, daß Friedrich 
in Wirklichkeit immer nur mit vereinzelten Gegnern, nie mit einer er— 
drückenden Überlegenheit zu tun gehabt habe. Den Vorwurf aber, 
Friedrich habe neben der Vernichtungsſtrategie, die Napoleon allein als 
die entſcheidende gelten ließ, auch noch die Manövrierſtrategie als eine 
zweite und ſchwächere Form der Kriegführung bevorzugt, macht er ihm 
nirgends. Dieſe Manöver waren ihm keine beſondere Strategie, ſondern 
nur ein unentbehrliches Hilfsmittel, ähnlich den Märſchen ſeiner eigenen 
Zeit“). Und Napoleon bekennt ſchließlich: „Alle dieſe Fehler ver— 
ſchwinden vor den großen Taten, den ſchönen Operationen, den kühnen 
Entſchlüſſen, durch welche er es verdiente, aus einem ſo unglücklichen 
Kampfe ſiegreich hervorzugehen. Er war beſonders groß in den ver— 
zweiflungsvollſten Augenblicken. Das iſt das ſchönſte Lob, welches man 
ſeinem Charakter ſpenden kann. Aber er hätte nicht einen einzigen 
Feldzug Frankreich, Oſterreich und Rußland widerſtanden, wenn dieſe 
zuſammengewirkt hätten; er hätte nicht zwei Feldzüge gegen Oſterreich 
und Rußland durchhalten können, wenn das Kabinett von St. Peters— 
burg ſeinen Armeen geſtattet hätte, im Operationsgebiet zu überwintern. 
Das Wunder des Siebenjährigen Krieges verſchwindet alſo. Aber 
was davon als wirklich übrig bleibt, rechtfertigt den Ruf, den die 
preußiſche Armee während der letzten 50 Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts genoß, und befeſtigt, ſtatt zu erſchüttern, den großen kriege— 
tijden Ruf Friedrichs“). Dies das Urteil Napoleons. 

Eine wiſſenſchaftlich begründete, zutreffende Erkenntnis von dem 
unvergänglichen Werte Friderizianiſcher Strategie für alle Zeiten gewann 
erſt Carl v. Clauſewitz in mühevoller Gedankenarbeit, die ſodann zum 
Heile unſeres Heeres und Deutſchlands zu Moltkeſcher Kriegführung 
weiter ausgeſtaltet und in glorreichen Kriegen erprobt worden iſt. 

Dem General v. Clauſewitz mag daher das Schlußwort in dieſem 
Vortrage verſtattet ſein. In ſeinem Buche vom Kriege heißt es bei 
der Beſprechung des Feldzugsjahres 1760 — Liegnitz und Torgau“): 

*) In dieſem Sinne boten damals die Manövrierkünſte ein Mittel zum 
Finden ebenſowohl wie zum Vermeiden der Schlacht. „Er und niemand an 
ſeiner Stelle würde unter den damaligen Verhältniſſen vermocht haben, ſich vom 
Manövrieren frei zu machen, das die Gelegenheit gab, die Schlacht zu finden, das 
die Möglichkeit bot, ſich ihr zu entziehen.“ (Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, 
Heft 27; S. 360. Friedrichs des Großen Anſchauungen vom Kriege in der Ent— 
wicklung von 1745 bis 1756.) 

**) Correspondance de Napoléon Ter. 32. Bd. Oeuvres de Napoléon Ter a 
Sainte-Héléne. S. 238/39. 

***) Carl v. Claujewiz, Vom Kriege. 3. Auflage, Bd. 1, S. 158/59. Berlin 
1867. 7. Auflage, S. 132. 
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„Wir müſſen ... des Königs Weisheit bewundern, der, bei feinen 
beſchränkten Kräften ein großes Ziel verfolgend, nichts unternahm, was 
dieſen Kräften nicht entſprochen hätte, und gerade genug, um ſeinen 
Zweck zu erreichen. Dieſe Weisheit des Feldherrn iſt nicht bloß in 
dieſem Feldzuge ſichtbar, ſondern über alle drei Kriege des Großen 
Königs verbreitet. 

Schleſien in den ſicheren Hafen eines wohl garantierten Friedens 
zu bringen, war ſein Zweck. ö 

An der Spitze eines kleinen Staates, der den übrigen Staaten in 
den meiſten Dingen ähnlich und nur durch einige Zweige der Ver⸗ 
waltung vor ihnen ausgezeichnet war, konnte er kein Alexander werden, 
und als Karl XII. würde er ſich wie jener das Haupt zerſchellt 
haben“). Wir finden daher in ſeiner ganzen Kriegführung jene ver— 
haltene Kraft, die immer im Gleichgewicht ſchwebt, die es nie an 
Nachdruck fehlen läßt, ſich im Augenblick großer Bedrängnis zum Er— 
ſtaunenswürdigen erhebt und im nächſten Augenblick wieder ruhig fort 
oſzilliert, um dem Spiel der leiſeſten politiſchen Regungen ſich unter— 
zuordnen. Weder Eitelkeit, noch Ehrgeiz, noch Rachſucht können ihn 
von dieſer Bahn entfernen, und dieſe Bahn allein iſt es, die ihn an 
den glücklichen Ausgang des Streites geführt hat!“ 


*) Mit den Urſachen des Scheiterns Karls XII. hat Friedrich der Große ſich 
wiederholt beſchäftigt und während eines heftigen Gichtanfalles, der ihn im Oktober 
1759 zur körperlichen Schonung zwang, ſeine „Betrachtungen über das militäriſche 
Talent und den Charakter Karls XII., Königs von Schweden,“ niedergeſchrieben. 
Die außerordentlich leſenswerten Urteile des Königs gipfeln darin, daß man ans 
Karls Schickſal lernen müſſe, klug und umſichtig zu ſein. „Welchen Glanz auch die 
Taten unſeres berühmten Helden verbreiten, fo darf man ihn doch nur mit Vorſicht 
nachahmen. Je mehr er blendet, deſto mehr iſt er geeignet, die leichtfertige und 
darauf losſtürmende Jugend irre zu führen, der man nicht genug einſchärfen kann, 
daß Tapferkeit nichts iſt ohne Klugheit, und daß auf die Dauer ein berechnender 
Geiſt über verwegene Kühnheit den Sieg davonträgt.“ (Militäriſche Klaſſiker, 
Friedrich der Große. S. 171/189.) Auch in den 1775 niedergeſchriebenen Réflexions 
zur les projets de la campagne (Oeuvres XXIX, S. 69) ſpricht ſich der König über 
das Schickſal Karls XII. aus. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SWes, Kochſtr. 68—71. 
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Cſuſchima. 
Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 10. Januar 1913 
von a 
Gerhard v. Janſon, 
Kapitänleutnant, Erſter Offizier S. M. S. „Hamburg“. 


aes Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Seeſchlacht von Tſuſchima hat inſofern für die Kriegswiſſenſchaft 
eine beſondere Bedeutung, als ſie die erſte und bis jetzt einzige Schlacht 
iſt, die durch moderne Seekriegsmittel entſchieden wurde. Die Blütezeit 
des Seekriegsweſens liegt noch in der Segelſchiffszeit. Nachdem die 
Erfahrungen des Krimkrieges mit Dampfſchiff und Panzerſchiff vollſtändig 
neue Faktoren für die Seekriegführung geſchaffen hatten, brachten die 
techniſche Entwicklung der Waffen ſowie die Ergebniſſe des amerikaniſchen 
Sezeſſionskrieges und der Schlacht bei Liſſa die Umwälzung auf den 
weſentlichſten Gebieten des Seekrieges weiter in Fluß. 

Für die Folge blieb aber die Weiterentwicklung namentlich der 
Seetaktik vorwiegend auf theoretiſche Spekulation angewieſen, die vor— 
liegenden Kriegserfahrungen beſchränkten ſich auf Einzelgefechte und Sonder— 
fälle, ſie wurden zudem ſchnell durch die Veränderung der techniſchen 
Grundlagen überholt. Die Manövererfahrungen konnten erſt langſam 
Bedeutung erlangen, als das Anwachſen modernen Schiffsmaterials und 
eine gewiſſe Klärung der grundlegenden Gedanken über die veränderte 
Seekriegführung ſyſtematiſches Vorgehen ermöglichten. Auch die neueren 
Seekriegsereigniſſe, der Chineſiſch-Japaniſche und der Spaniſch-Amerika⸗ 
niſche Krieg, waren nicht geeignet, der Fortentwicklung moderner See— 
kriegführung weſentlich zu dienen, weil der Rahmen dieſer Kämpfe zu 
wenig den Stärke- und Machtverhältniſſen moderner Großmachtflotten 
entſprach. Bei Tſuſchima endlich wurde zwiſchen zwei Großmächten 
um die Seeherrſchaft gekämpft, bei Tſuſchima ſtanden ſich hinreichend 
moderne Verbände von annähernd gleicher Stärke gegenüber, von dieſer 
Schlacht darf man mit Fug und Recht einige Erfahrung für die moderne 
Seeſchlacht erwarten. 

Es muß hier gleich betont werden, daß die Geſchichtſchreibung über 
dieſen Krieg noch ſehr unvollſtändig iſt. Das liegt nicht nur an dem 
geringen geſchichtlichen Abſtand, ſondern auch an der Unzuverläſſigkeit 


der beiderſeitigen Berichterſtattung. Zumal das japaniſche amtliche 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 3./4. Heft. 1 
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Admiralsſtabswerk erfüllt in keiner Weiſe die ſonſt von uns an derartige 
Veröffentlichungen geſtellten Anforderungen. Für die folgenden Dar⸗ 
legungen iſt aus verſchiedenen Quellen der wahrſcheinliche Gang der 
Ereigniſſe zuſammengeſtellt worden. Auf hiſtoriſche Unanfechtbarkeit 
können und wollen ſie keinen Anſpruch erheben. 


Der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg hatte im Februar 1904 begonnen. 
Die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte in Oſtaſien hatten nicht vermocht, die See— 
herrſchaft zu gewinnen, das Gros in Port Arthur hatte ſich im weſent— 
lichen auf ſtarre Defenſive im Stützpunkt beſchränkt und einen erheblichen 
Teil ſeiner Kräfte an Durchbruchsverſuchen nach Wladiwoſtok nutzlos 
verblutet. Die Kreuzer in Wladiwoſtok hatten nach den Auguſtkämpfen 
ihre Tätigkeit als Handelszerſtörer faſt ganz einſtellen müſſen. Die den 
Japanern zugefallene Seeherrſchaft war von den Ruſſen tatſächlich nicht 
bedroht worden. Auf dieſe Seeherrſchaft ſtützte Japan ſeine Unter— 
nehmungen auf dem Feſtlande. Am 2. Januar 1905 war Port Arthur 
gefallen. Inzwiſchen war in der ruſſiſchen Oſtſee ein II. Pazifiſches 
Geſchwader aufgeſtellt worden, zum Teil aus noch nicht vollendeten, zum 
Teil aus älteren Schiffen beſtehend. Dieſem neuen Verbande mußte 
nach der Kriegslage die Aufgabe zufallen, die Seeherrſchaft in Oſtaſien 
zu gewinnen oder zum mindeſten ſie den Japanern ſtreitig zu machen. 
Ein dauernd in Dienſt befindlicher kriegsbereiter Verband, dem man 
dieſe ſchwere Aufgabe hätte übertragen können, war nicht vorhanden. 
Am 14. Oktober 1904 trat Vizeadmiral Rojeſtwenski mit dem größten 
Teil dieſes neuen II. Geſchwaders die Ausreiſe an, deren Durchführung 
trotz aller Schwierigkeiten eine glänzende ſeemänniſche Führerleiſtung 
bedeutet. Ratgeber der ruſſiſchen Kriegsleitung hatten inzwiſchen die 
Aufſtellung eines weiteren Verbandes unter dem Befehl des Konter— 
admirals Nebogatoff durchgeſetzt. Dies III. Geſchwader beſtand nur 
aus veralteten Schiffen, ſo daß ſeine Zuteilung für Rojeſtwenski lediglich 
eine Behinderung, keine Stärkung ſeiner Kampfkraft bedeutete. 

Nebogatoff hatte am 16. Februar 1905 Libau verlaſſen und war 
am 10. Mai in Port Dayot an der anamitiſchen Küſte zu Rojeſtwenski 
geſtoßen, der ſeit Mitte April in dieſen Gewäſſern lag und Befehl er— 
halten hatte, die Flotte nach Wladiwoſtok zu führen, alſo die Vereinigung 
mit Nebogatoff abzuwarten. Von hier aus begann der eigentliche Kriegs— 
marſch, der dann zur Schlacht von Tſuſchima führte. 

Die Lage, der ſich der ruſſiſche Führer nach der Verſammlung ſeiner 
Streitkräfte gegenüber ſah, war nun folgende. 

Der ganze Ausgang des Krieges hing davon ab, ob es Rojeſt— 
wenski gelang, die Seeherrſchaft in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern zu ge— 
winnen, zum mindeſten die Seeherrſchaft der Japaner zu erſchüttern 
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oder nachdrücklich zu bedrohen. Bei der annähernd ausſchließlichen 
Baſierung der geſamten japaniſchen Landunternehmungen auf die Flotte 
mußte ſchon eine ſolche Störung des Kräfteverhältniſſes zur See dem 
Kriege eine ganz andere Wendung geben. Bereits im Januar hatte 
Rojeſtwenski durch ein Telegramm — es war das vielgenannte Tele— 
gramm 244 — offenbar neue operative Weiſungen erhalten, wie ſie 
durch den Fall Port Arthurs und das Ende des I. Pazifiſchen Geſchwaders 
erforderlich geworden waren. Und zwar war dem ruſſiſchen Führer 
damals aufgegeben worden, die Seeherrſchaft zu ſichern und dadurch der 
Armee des Gegners die rückwärtige Verbindung abzuſchneiden. Wenn 
ſeine Kräfte dazu nicht ausreichten, ſollten ihm alle verfügbaren Kampf— 
ſchiffe nachgeſandt werden. Rojeſtwenski ſoll geantwortet haben: 1. er 
habe mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Streitkräften keine Ausſicht, 
die Seeherrſchaft zu erkämpfen; 2. die für eine Verſtärkung in Frage 
kommenden alten Schiffe würden nur eine Behinderung des II. Ge— 
ſchwaders bedeuten; 3. das einzige, das mit Ausſicht auf Erfolg zu ver— 
ſuchen wäre, ſei der Durchbruch mit den beſten Streitkräften nach Wladi— 
woſtok, um von dort aus gegen die rückwärtigen Verbindungen des 
Gegners zu operieren. 

Trotz dieſer Entgegnung hatte Rojeſtwenski ſpäter in der Kamranh— 
Bucht an der anamitiſchen Küſte den bereits erwähnten Befehl erhalten, 
die geſamte Flotte nach Wladiwoſtok zu führen, d. h. auf Nebogatoff 
zu warten und dieſe ſogenannte Verſtärkung, die eine Schwächung war, 
mitzunehmen. Die oberſte Kriegsleitung war ruſſiſcherſeits wenig glücklich 
organiſiert. Das II. Geſchwader unterſtand unmittelbar dem Zaren, 
war aber in allen Verwaltungsangelegenheiten auf das Marineminiſterium 
angewieſen. Das Marineminiſterium ſeinerſeits übte neben ſeiner Ver— 
waltungstätigkeit Kommandobefugniſſe über alle in der Heimat und auf 
der Ausreiſe befindlichen Flottenteile aus, ſoweit dieſe nicht zum II. Ge— 
ſchwader gehörten oder ſich noch nicht mit ihm vereinigt hatten. Durch 
das Aufzwingen des III. Geſchwaders und das erwähnte Telegramm 244 
riß das Marineminiſterium einen Teil der operativen Leitung an ſich 
und band dem Admiral die Hände. Rojeſtwenskis Verantwortung war 
vergrößert, ſeine Selbſtändigkeit verringert. Indiskretion ſeitens des 
ruſſiſchen Marineminiſteriums der Preſſe gegenüber hatte dafür geſorgt, 
daß die „Agence Havas" ſchon am 16. April berichten konnte, Rojeſt— 
wenski habe Befehl, auf Nebogatoff zu warten. Der Gegner war alſo 
unterrichtet, ſein Druck auf Frankreich machte dem Aufenthalt an der 
anamitiſchen Küſte ein Ende. 

Die japaniſche Flotte mußte ſich in beſter Verfaſſung und in vorbereiteter 
Stellung befinden. Schon im Herbſt 1904 hatten die japaniſchen Schiffe 
mit Inſtandſetzungsarbeiten begonnen, der Fall von Port Arthur hatte 
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Japan auf dem Waſſer nahezu gänzlich entlajtet, fo daß Schießausbildung 
und Übungen im Verbande mit Eifer betrieben werden konnten und eine 
einzig daſtehende Vorbereitung für den neuen Kampf erreicht wurde. 
Das Nachrichtenweſen ſtand japaniſcherſeits auf beſonders hoher Stufe. 
Die oberſte Kriegsleitung lag in den Händen des Kriegsrates, dem der 
Chef des Admiralſtabes, der Marineminiſter, die übrigen Miniſter und 
die höchſten Offiziere des Großen Hauptquartiers angehörten. Die maß— 
gebende Perſönlichkeit blieb während des Krieges der Marineminiſter, 
die Befehlserteilung erfolgte durch den Admiralſtab. Schon im Februar 
wurde ein Bewachungsdienſt am Südeingang der Korea-Straße eingerichtet, 
und zur ſtrategiſchen Aufklärung eine Kreuzerdiviſion, allerdings ohne 
Ergebnis, weit nach Süden vorgeſchoben. Seit Ende März war die 
Vorpoſtenlinie Goto-Inſeln —Quelpart — Montebello von japaniſchen Auf— 
klärungsſchiffen beſetzt, die mit dem Küſtennachrichtennetz in Verbindung 
ſtanden. Das japaniſche Gros befand ſich 140 sm hinter den äußerſten 
Vorpoſten bei Maſampho in einer Stellung, die ihm geſtattete, dem Gegner 
auf dem Vormarſch nach Wladiwoſtok rechtzeitig entgegenzutreten, welchen 
Weg er auch wählen mochte. Der ruſſiſche Führer wird genauere Einzel— 
heiten über die Stellung ſeines Gegners nicht gekannt haben, denn die 
Japaner verſtanden es ſehr gut, ihre Abſichten und Bewegungen zu 
verſchleiern, und der ruſſiſche Nachrichtendienſt hat ſcheinbar wenig Glück 
gehabt. Rojeſtwenski vermutete das japaniſche Gros aber doch richtiger— 
weiſe in der Korea-Straße bei Tſuſchima. Bekannt war das materielle 
Stärkeverhältnis. (Vgl. die Kriegsgliederung S. 67.) 
Es ſtanden ſich gegenüber: 
(ohne Berückſichtigung der Wladiwoſtok-Kreuzer) 


Ruſſen Japaner 
14 gepanzerte Schiffe 13 
8 davon Linienſchiffe 4 
3 > Panzerkreuzer 8 
3 2 Küſtenpanzer 1 
Darauf: 
53 ſchwere Geſchütze 51 
130 mittlere Geſchütze 164 
Im ganzen, einſchl. der ungepanzerten Schiffe: 
53 ſchwere Geſchütze 60 


168 mittlere Geſchütze 305 
Eine überwältigende artilleriſtiſche Überlegenheit der Japaner war 
demnach keineswegs vorhanden, denn die ungepanzerten Schiffe konnten 
für den Ausgang der Schlacht nicht in gleichem Maße in Betracht 
kommen wie Linienſchiffe und Panzerkreuzer. Außerdem waren die 
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ſchwerſten Kaliber über 25 cm bei den Ruſſen ſtärker vertreten, nämlich 
41 gegen 26 auf japaniſcher Seite. Nach der Skala, die der Engländer 
Jane für den Gefechtswert von Schiffen aufgeſtellt hat, verhielt ſich die 
japaniſche Flotte zur ruſſiſchen wie 11,6: 9,2. Die japaniſchen Verbände 
waren einheitlicher zuſammengeſetzt, ihre Schiffe im allgemeinen beſſer 
geſchützt und beſſer ausgerüſtet. Beſonders iſt zu bemerken, daß die 
ruſſiſche Munition nicht auf der Höhe ſtand, Fernrohrviſiere vielfach 
fehlten, die Schiffe nicht genügend gegen Brandwirkung geſchützt waren. 

Die ruſſiſchen Schiffe hatten an der Küſte von Anam bis 13. Mai 
ihre Keſſel gereinigt und Kohlen genommen. Am 14. Mai mußte das 
franzöſiſche Küſtengebiet verlaſſen werden. 

Die operativen Entſchließungen, die dieſe hier abſichtlich etwas aus— 
führlicher gezeichnete Lage von dem ruſſiſchen Führer forderte, mußten 
— das darf wohl ohne Einſchränkung geſagt werden — offenſiv ſein. 
Denn ſeine Ausſichten für den unvermeidlichen Kampf konnte Admiral 
Rojeſtwenski durch nichts mehr verbeſſern, auch nicht durch einen wohl— 
gelungenen Durchbruch nach Wladiwoſtok. Die dort befindlichen Kreuzer 
ſtellten zu geringe Gefechtswerte im Vergleich zu der ganzen Flotte dar. 
Die Ausrüſtung des Stützpunktes ſelbſt ließ in jeder Weiſe zu wünſchen 
übrig. Die ruſſiſchen Beſatzungen wären dort mit Sicherheit wieder 
erſchlafft. In der Offenſive waren ſelbſt die alten Schiffe Nebogatoffs 
noch zu verwerten, ſei es für eine Diverſion, ſei es in taktiſcher Sonder— 
verwendung. Beim Durchbruch mußten ſie — zumal wenn der Befehl 
ausdrücklich auf Überführung der ganzen Flotte lautete — mitgenommen 
werden und bedeuteten dann in der Tat eine ernſthafte Behinderung. 
Offenſives, kühnes Vorgehen mit dem einzigen Ziel, den Gegner ſo ſtark 
zu ſchädigen, wie nur irgend möglich, hätte wohl ohne Zweifel an der 
japaniſchen Seeherrſchaft gerüttelt und ſogar Ausſichten gehabt, ſie zu 
erſchüttern. Was das für den ganzen Krieg bedeutet hätte, iſt ſchon kurz 
geſagt worden. 

Admiral Rojeſtwenski hat trotz alledem ſeine Aufgabe im Durchbruch 
nach Wladiwoſtok geſehen, in erſter Linie wohl unter dem Druck des 
genannten telegraphiſchen Befehls, aber auch beeinflußt von ſeiner 
peſſimiſtiſchen Einſchätzung der eigenen Streitkräfte und ſcheinbar ohne 
ganz klare Vorſtellung von den taktiſchen Möglichkeiten eines ſolchen 
Durchbruchs. 

Der verhängnisvolle ſtrategiſche Fehler, die Offenfive gegen den 
ſeebeherrſchenden Gegner von vornherein aufzugeben, um den Durchbruch 
in eine neue Defenſivſtellung zu verſuchen, — dieſer Fehler, einerlei ob 
er in Petersburg oder auf der Brücke des „Suworoff“ gemacht wurde, 
iſt ein ſehr weſentlicher, vielleicht der weſentlichſte Anlaß zu der voll— 
ſtändigen Niederlage der Ruſſen geworden. 
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Admiral Rojeſtwenski hatte immerhin Grund, den Gefechtswert 
ſeines Verbandes nicht ſehr hoch einzuſchätzen. Es fehlte jede ſolide 
Friedensausbildung; auch unter den Offizieren befanden ſich viele 
mangelhafte und ſogar ſchlechte Elemente; die Mannszucht begann unter 
dem Einfluß der revolutionären Nachrichten aus der Heimat und unter 
dem Druck der troſtloſen Wartezeit an der anamitiſchen Küſte bedenklich 
zu weichen und mit ihr die Zuverſicht der Beſatzungen. Der Admiral 
ſelbſt war ein ſchwerblütiger Mann, der wohl in heroiſcher Standhaftig- 
keit viel Schweres auf ſich nahm, aber die Laſt auch ſehr ſchwer trug. 

Der japaniſche Führer hingegen wurde getragen von eigener Kriegs- 
erfahrung, von der Begeiſterung ſeiner ſiegreichen Leute und der Gewiß— 
heit, leidlich, vielfach ſogar gut durchgebildete Streitkräfte von höchſter 
Zuverläſſigkeit zu befehligen. So war Admiral Togo in jeder Weiſe 
im Vorteil. 


Die ruſſiſche Flotte, die am 14. Mai Port Dayot verlaſſen hatte, 
nahm am 18. in See Kohlen über und detachierte dann am 21. und 
22. Mai ihre Hilfskreuzer „Kuban“ und „Terek“ zum Handelskrieg nach 
der japaniſchen Oſtküſte. Die Kreuzer führten ihren Befehl fo mangel- 
haft aus, daß ein Erfolg gar nicht eintreten konnte. 

Am 23. Mai wurden noch einmal Kohlen genommen, auf der Höhe 
der Yangtſe-Mündung. Der Admiral gab bekannt, daß dieſe Kohlen— 
übernahme vorausſichtlich die letzte ſei, die Kohlenſchiffe würden danach 
nach Schanghai entlaſſen. Die Schiffe Rojeſtwenskis hatten jetzt er⸗ 
heblich mehr Kohlen an Bord, als ſie für den direkten Weg nach Wladi— 
woſtok brauchten. Das war wegen des Tieferfallens des Panzers und 
der verringerten Stabilität ein Nachteil; der Admiral ſah ſich jedenfalls 
veranlaßt, angeſichts der häufig ganz unzuverläſſigen Beſtandsmeldungen 
mit einer großen Sicherheit zu rechnen. 

Drei Wege ſtanden dem ruſſiſchen Führer von der YVangtſe— 
Mündung ab offen: zwei öſtlich um Japan herum, durch die La Perouſe— 
und durch die Tſugaru-Straße, und einer durch die Japaniſche See. 
Dieſer war der kürzeſte, ihn wählte Rojeſtwenski. Die Ankunft der 
Kohlendampfer in Schanghai gab dem Gegner einen wichtigen Anhalts— 
punkt mehr über den ruſſiſchen Vormarſch. Welche Vorteile die öſtlichen 
Wege dem ruſſiſchen Führer vielleicht geboten hätten, wenn einmal der 
Durchbruch und nicht der Kampf im Vordergrunde ſtand, ſoll hier nicht 
erwogen werden. 

n Für den japaniſchen Führer war die ganze Lage weſentlich ein— 
facher. Er konnte für alle Möglichkeiten der gegneriſchen Entſcheidung 
die Stellung auf der inneren Linie einnehmen. Das engbegrenzte 
Gebiet ſchränkte dieſe Möglichkeiten ohnehin ein, Nebogatoffs Eintreffen 
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bei der Flotte und das Detachieren der Kohlenſchiffe nach Schanghai 
gaben weitere Handhaben, um die Abſichten des ruſſiſchen Admirals 
zu erraten. Togo konnte nach allen Nachrichten mit ziemlicher Sicher— 
heit darauf rechnen, daß die ruſſiſche Flotte den Weg durch die 
Korea⸗Straße nehmen würde. Er hat für dieſen Fall einen bis ins 
einzelne gehenden Gefechtsplan ausgearbeitet, wie es un im Geefriege 
nicht möglich ift. 

Die Dislokation der anche Streitkräfte am Tage vor der 
Schlacht, alſo am 26. Mai 1905, war folgende: 


1. Vorpoſtenlinie: Montebello — Quelpart — Goto; 
2. Vorpoſtenlinie: 40 sm hinter der erſten, Port e 
3. Vorpoſtenlinie: Tſuſchima —Korea-Küſte. 


Gros: 140 sm hinter der 1. Vorpoſtenlinie, in ua Du und 
Douglas Inlet. 


Die ruſſiſche Flotte marſchierte in dreireihiger Formation, die 
Transporter in der Mitte, eine ſchwache Marſchſicherung aus kleinen 
Kreuzern vor der Spitze. Die Nacht vom 25. zum 26. Mai war un— 
ſichtig, auch am 26. klarte es nicht auf, am 27. früh herrſchte leichter 
Nebel, der Wind wehte mit Stärke 5 bis 6 aus WSW. Der ruſſiſche 
Führer wollte die Korea-Straße öſtlich der Inſel Tſuſchima paſſieren. 
425 morg. am 27. Mai gewann der japaniſche Hilfskreuzer „Schinano 
Maru“ aus der beweglichen 1. Vorpoſtenlinie Fühlung am ruſſiſchen 
Gros und meldete Kurs und Kartenquadrat durch Funkentelegraphie 
nach rückwärts. (Die Seekarte des Kriegsgebietes war zur Verein— 
fachung des Meldedienſtes und der Befehlserteilung in kleine numerierte 
Quadrate eingeteilt.) 

645 nahm die 2. Vorpoſtenlinie die Fühlung ab, der Kreuzer 
„Izumi“ meldete durch Funkſpruch Formation und Kurs des Gegners 
und hat dann bis zum Beginn des Gefechtes offenbar an Steuer— 
bord, alſo ſüdlich, Fühlung gehalten. Die ganze 2. Vorpoſten— 
linie machte auf das Signal von „Izumi“ hin kehrt und ſteuerte mit 
konvergierenden Kurſen die Tſuſchima-Straße an. Einen Verſuch, die 
japaniſchen Fühlunghalter abzuſchütteln, hat Rojeſtweuski uicht unter: 
nommen, auch wurde der Funkſpruchverkehr der japaniſchen Auf— 
klärung nicht geſtört, obwohl ein Hilfskreuzer mit beſonders ſtarken 
Apparaten zur Verfügung ſtand und man die Funkſprüche der Japaner 
ſchon ſeit dem Abend des 26. auf ruſſiſchen Schiffen empfangen hatte. 
Die ſchwache Vorhut wurde ſogar noch zur Deckung der Transporter 
zurückgezogen, nur zwei kleine Kreuzer ſtanden vorlich an jeder Seite 
der Marſchformation. Erſt das Zuſammentreffen mit der 2. Vorpoſten— 
linie war von den Ruſſen erkannt worden. 
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Um 8° ließ Admiral Rojeſtwenski in Erwartung der Schlacht 
Toppflaggen heißen. Auf die Fühlunghalterſignale hin lief 5“ zunächſt 
das aus leichten Aufklärungsſchiffen beſtehende III. japaniſche Geſchwader 
— Vizeadmiral Kataoka — von einer Poſition bei Tſuſchima dem an— 
marſchierenden Feinde entgegen und nahm gegen 10“ vorm. an Back— 
bord, alſo nördlich vor der ruſſiſchen Spitze, in einem Abſtande von 4 
bis 5 sm Fühlung. Bei dieſen Kreuzern Kataokas befanden ſich auch 
mehrere Torpedoboots-Halbflottillen. Die zum I. japanischen Geſchwader 
gehörige 3. Diviſion — Vizeadmiral Dewa mit vier leichten Aufklärungs- 
ſchiffen — hatte bei den Goto-Inſeln die Fühlunghalterſignale von 
„Schinano Maru“ und „Izumi“ bekommen und nahm kurz nach 10“ 
vorm. Fühlung am ruſſiſchen Gros, und zwar an Steuerbord, alſo 
ſüdlich, in 4 bis 5 sm Abſtand. 

Auch dieſe 3. Diviſion hatte eine Zerſtörer-Halbflottille bei ſich. 
Gegen 10“ vorm. war die ruſſiſche Flotte ſomit von fühlunghaltenden 
leichten Streitkräften ſo umgeben, daß dem japaniſchen Führer keine 
Bewegung mehr entgehen konnte. 

Das japaniſche Gros erhielt die erſten Nachrichten über den Gegner 
ohne Verzögerung und lichtete 5% Anker. Es lagen das I. und II. Ge— 
ſchwader mit 3 Linienſchiffen, 8 Panzerkreuzern und 5 kleinen Kreuzern 
im Douglas Inlet, das Flottenflaggſchiff „Mikaſa“ in der Chinkai-Bucht. 
Die Panzerkreuzer ſind auf japaniſcher Seite nur in der Linie ver— 
wendet worden. Beim Gros befanden fic) zunächſt vier Zerſtörer-Halb— 
flottillen und drei Torpedoboots-Halbflottillen. Die Verbände liefen ſo— 
fort aus und nahmen Kurs auf die Nordſpitze der Inſel Tſuſchima, 
dann quer über die Korea-Straße nach Oſten; die Kreuzer blieben am 
Schluß der Marſchformation. Admiral Togo muß ſich des program— 
mäßigen Verlaufs der Schlacht ſehr ſicher gefühlt haben, da er trotz 
des recht unſichtigen Wetters mit ſtrichweiſem Nebel auf jede unmittel— 
bare taktiſche Aufklärung verzichtete. Die Torpedoboote des Gros 
wurden gegen 9% in die Miura-Bucht detachiert, wohl mit Rückſicht auf 
den in der Korea⸗Straße zunehmenden Seegang. Vier Zerſtörer-Halb— 
flottillen begleiteten die Bewegungen des japaniſchen Gros in erheblichem 
Abſtand, etwa 5 bis 6 sm. Gegen 10° vorm. ließ Admiral Rojeſt— 
wenski, als die nördlichen Fühlunghalter geſichtet wurden, eine neue 
Formation einnehmen: Linienſchiffe und große Kreuzer in Kiellinie, da— 
bei zwei Zerſtörer, die Hilfsſchiffe an Steuerbord achteraus geſtaffelt, 
ihrerſeits auch in Kiellinie und von drei kleinen Kreuzern mit drei Zer— 
ſtörern gedeckt. Ein Panzerkreuzer ſtand an Steuerbord des Troſſes, 
zwei kleine Kreuzer mit je zwei Zerſtörern an Steuerbord der eigent— 
lichen Kampflinie. Eine Gefechtsformation war dies nicht, die Kreuzer 
waren bis auf zwei durch die Sorge um die Troßſchiffe ihrer normalen 
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Gefechtsaufgabe — Abdrängen der Fühlunghalter und eigene Auf⸗ 
klärung — entzogen. Die Zerſtörer ſollten teilweiſe ſich bereithalten, 
die Admirale im Notfalle von ihren Flaggſchiffen auf andere zu über⸗ 
führen. Von einer Abſicht, ſie offenſiv zu verwenden, iſt nichts bekannt 
geworden. Der Übergang in dieſe Formation dauerte rund 1½ Stunden, 
kurz vor 12° wurde dann eine Fahrt von 9 sm aufgenommen. Gegen 
1139 wurden einige Schüſſe mit den ſüdlichen Fühlunghaltern gewechſelt. 
Gegen 12° ſtanden ſowohl die ſüdlichen wie ein Teil der nördlichen 
Fühlunghalter vor der Spitze der ruſſiſchen Flotte, bereit, die Verbindung 
mit dem anmarſchierenden japaniſchen Gros herzuſtellen. 

1225 ging Rojeſtwenski nach dem Paſſieren der Südſpitze von 
Tſuſchima auf Kurs N 23° O, den Kurs nach Wladiwoſtok. Der 
ruſſiſche Admiral hat dann in der Befürchtung, es könnten Treibminen 
in ſeiner Kursrichtung gelegt werden — er muß den Fühlunghaltern 
dieſe Abſicht zugetraut haben —, die 1. Diviſion ſeiner Linie nach 
Steuerbord herausgezogen. Er wollte ſie durch Schwenkung mit 
folgender Rückwendung in eine breite Formation bringen, dieſer Über⸗ 
gang mißglückte jedoch und der Erfolg war, daß die 1. Diviſion Steuer⸗ 
bord vorlich von dem Reſt der Linie ſtand. Die Verwendung von 
Treibminen war wenig wahrſcheinlich, da derartige Minen auch für die 
Partei, die ſie legt, von unberechenbarer Gefahr ſind. Die Abwehr von 
Minenlegern irgendwelcher Art iſt aber ebenſo wie die Abwehr von 
Torpedobooten Sache der Kreuzer, nicht der Kampflinie ſelbſt. Jetzt 
rächte es ſich auch in anderer Hinſicht, daß die Ruſſen keine Kreuzer 
vorn hatten: der Admiral war ohne jede Nachricht über den Abſtand 
vom Gegner. Während er noch verſuchte, die Linie wieder als einfache 
Gefechtskiellinie zu formieren, kam 1% nachm. das japaniſche Gros 
bereits in Sicht. Noch wehte für den Reſt der urſprünglichen Linie das 
Signal: „2. Diviſion fi ins Kielwaſſer der 1. ſetzen“, die Gefechts— 
linie war alſo noch nicht hergeſtellt; erſt jetzt erhielt die aus den Troß⸗ 
ſchiffen und faſt allen Kreuzern gebildete Abteilung Enquiſt Befehl, ſich 
von der Kampflinie nach Steuerbord zu entfernen, gleichzeitig aber 
gab der Admiral den leitenden Gedanken ſeiner bisherigen Dispoſitionen, 
den taktiſchen Durchbruch, auf mit dem Befehl Kurs N 50° O. 
Dieſer Kurs konnte zunächſt nicht nach Wladiwoſtok, er mußte zum 
laufenden Gefecht führen. 

Das japaniſche Gros ſtand zu dieſem Zeitpunkte keineswegs in einer 
taktiſch überwältigenden Stellung. Es lag, quer über die Korea-Straße 
zurückkommend, weſtlichen Kurs an und hatte, wie bereits erwähnt, eben— 
falls keine Kreuzer vor der Spitze, nur zwei ungeſchützte Wiederholer 
bei ſich. Nach einem kurzen Vorſtoß in ſüdweſtlicher Richtung, der wahr— 
ſcheinlich der Orientierung des Führers dienen ſollte und dann auch als 
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ein bedenklicher Notbehelf anzuſprechen wäre, ſchwenkte Admiral Togo 
nach NW ab, um die gewünſchte Anfangsentfernung herzuſtellen. Beim 
gegenſeitigen Sichten hatte der Spitzenabſtand rund 100 hm (10 km) 
betragen, bei dem ſüdweſtlichen Vorſtoß nahm die Entfernung unerwünſcht 
ſchnell ab. Durch eine große Schleife brachte Togo ſeine Linie von vier 
Linienſchiffen und acht Panzerkreuzern auf öſtlichen Kurs und lag nun 
erſt zum Gefecht entwickelt auf konvergierendem Kurſe an Backbord⸗Seite 
der ruſſiſchen Linie, die das Zuſammenziehen der getrennten Diviſionen 
noch nicht vollendet hatte, ſo daß ſich einzelne Schiffe noch überdeckten. 
Die Spitzenentfernung betrug bei Eröffnung des Feuers etwa 60 hm 
(6000 m). Dieſe japaniſche Anfangsſtellung war nicht das, was man 
eine vorliche Stellung nennt, aber ſie konnte es mühelos werden durch 
die um etwa 5 sm höhere Gefechtsgeſchwindigkeit der Japaner. Auf 
dieſen Geſchwindigkeitsüberſchuß war offenbar Togos einleitendes Manöver 
aufgebaut, die Entblößung der feindlichen Linie von Kreuzern und ihre 
Unhandlichkeit kamen ihm zur Hilfe und ſchufen eine entſcheidende Ans 
fangsſtellung zum laufenden Gefecht, aus der heraus die ſchneller 
laufende japaniſche Linie bald große artilleriſtiſche Vorteile ziehen mußte. 
Zwar hatten die Ruſſen das Feuer ſchon eröffnet, als die Japaner noch 
in der Schwenkung lagen — eine Situation, die bei gleichwertigen 
Gegnern leicht zu einer ſtarken Erſchütterung des Schwenkenden hätte 
führen können —, aber die Japaner ſchoſſen, nachdem ſie ihrerſeits erſt 
auf dem Gefechtskurſe das Feuer eröffnet hatten, ſchneller und präziſer, 
bei den Ruſſen dagegen waren wegen des erwähnten unglücklichen For⸗ 
mationsüberganges noch nicht alle Geſchütze im Feuer, und einige Schiffe 
überdeckten ſich, als Togo ſchon mit hoher Fahrt die Überflügelung an- 
ſtrebte, vor der ſich die langſamere Linie nur durch wiederholtes Ab— 
drehen retten konnte. Dabei ermöglichte es die vorliche Stellung dem 
japaniſchen Führer, das Feuer in immer wirkſamerer Weiſe auf die 
ruſſiſche Spitze zu vereinigen. Inzwiſchen hatten ſämtliche Kreuzer: 
diviſionen der Japaner hinter den Schlußſchiffen des eigenen Gros 
herum ausholend einen Vorſtoß gegen die ruſſiſche Kreuzer- und Troß⸗ 
abteilung unternommen, wie der vorher ausgegebene Gefechtsplan es 
vorſah. Bei dem japaniſchen Gros blieb außer dem ungeſchützten 
Wiederholer „Chi haya“ kein kleiner Kreuzer, der ruſſiſche Torpedoboots— 
angriffe hätte abwehren können; vielleicht hat der japaniſche Admiral 
den abſoluten Mangel an Offenſivgeiſt bei den ruſſiſchen Zerſtörern ge— 
kannt oder richtig eingeſchätzt, einem anderen Gegner gegenüber würde 
dieſer vollſtändige Verzicht auf leichte Kreuzer ſehr bedenklich geweſen 
ſein. Aber auch auf die Verwendung von Torpedobooten in der 
rangierten Schlacht hat Admiral Togo verzichtet. Auch dies hat wohl 
ſeinen Grund in dem auf ganz ſpezielle Verhältniſſe zugeſchnittenen, 
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etwas ſchematiſchen Gefechtsplan, teilweiſe aber auch in dem für die 
kleinen Torpedoboote recht ungünſtigen Wetter. Man muß aber auch 
annehmen, daß der japaniſche Admiral den eigenen Torpedobooten keine 
ſehr große Offenſivkraft zugetraut hat, da er auch die großen Boote, die 
Zerſtörer, nur gegen bereits ſchwer erſchütterte Streitkräfte anſetzte und 
ſie in der Nacht vor der Schlacht ganz zurückhielt, wo ſich eine vor— 
bereitende Wirkung größeren Umfanges mit ziemlicher Sicherheit hätte 
erzielen laſſen. In der Tat waren die bisherigen Leiſtungen der Boote, 
beſonders ihre Schießleiſtungen, auch nicht auf der Höhe. 

225 nachm. ſchor die Nr. 5 der ruſſiſchen Linie „Oſljabja“ ſchwer 
beſchädigt aus und kenterte 310. Die japaniſche Artillerie errang ſchnell 
die ausſchlaggebende Überlegenheit, während die Kampfkraft der Ruſſen 
an vielen Stellen vollſtändig zuſammenbrach. Viele äußere Umſtände 
halfen den Japanern; die ruſſiſchen Schiffe, ſchwarz mit gelben Schorn— 
ſteinen, hoben ſich beſſer ab als die graugrünen der Japaner; Togo 
hatte die günſtige Windſtellung, ſeine Geſchütze wurden infolgedeſſen durch 
den Pulverqualm und Rauch weniger behindert; die ruſſiſchen Schiffe 
mit ihrer großen Kohlenladung lagen unruhiger in der See und be— 
einträchtigten dadurch das Abkommen der Geſchütze. Sehr groß war 
die Maſſenwirkung des japaniſchen Granatfeuers, ſie beſanders wirkte 
moraliſch niederſchmetternd auf die ruſſiſchen Beſatzungen. 255 nachm. 
ſchor das ruſſiſche Flaggſchiff „Knjäs Suworoff“, von dem aus Rojeſt— 
wenski die Linie an der Spitze führte, ſchwer beſchädigt aus und blieb 
gefechtsunfähig liegen, der Admiral ſelbſt wurde mehrere Male ver— 
wundet. Das zweite Schiff der ruſſiſchen Linie „Alexander III.“ drehte 
nach Norden ab, die Japaner folgten mit einer Wendung der 1. und 
Schwenkung der 2. Diviſion, ſo daß ſich ein neues laufendes Gefecht 
auf nordweſtlichem Kurſe entwickelte. Damit begann ein zweiter Ge— 
fechtsabſchnitt im Kampf der Hauptgeſchwader. „Alexander III.“ hat 
vielleicht verſuchen wollen, die ruſſiſche Linie hinter der japaniſchen vor— 
beizuziehen, um jene zu enfilieren. Der ſofortige Gegenzug Togos und 
die Handlichkeit ſeiner Verbände vereitelten jedenfalls ſolchen Verſuch. 

Nach dem japaniſchen Admiralſtabswerk hat die ruſſiſche Linie nach 
Steuerbord wieder anf S0-Kurs zurück und ſpäter weiter bis auf nörd— 
lichen Kurs gedreht. Dies würde das taktiſche Verhalten der japaniſchen 
2. Diviſion rechtfertigen, die zunächſt weiterlief und durch ſpäte Schwenkung 
auf nordweſtlichen Kurs in größeren Abſtand von ihrer 1. Diviſion ge— 
riet. Die Quellen gehen über den Verlauf dieſes zweiten Gefechtsab— 
ſchnittes ſehr auseinander. Wahrſcheinlich haben ſich beide Linien zu 
erneutem laufendem Gefecht auf nordweſtlichem Kurſe entwickelt, ſo daß 
bald infolge der überlegenen japaniſchen Geſchwindigkeit die alte taktiſche 
Lage wiederhergeſtellt war. Auf beiden Parteien kamen neue Gefechts— 
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ſeiten ins Feuer, die ruſſiſche Linie beſtand aber nur aus ſechs Schiffen 
gegenüber zwölf japaniſchen. Nebogatoff war nämlich mit ſeiner Diviſion 
der Schwenkung nach Norden nicht gefolgt, auf ihn wird der Bericht 
bei den Kreuzerkämpfen zurückkommen. Die ruſſiſche Linie drehte wieder, 
um der Überflügelung auszuweichen, ſtetig nach Backbord, alſo nach 
Weſten und Südweſten ab und litt ſtark unter dem konzentriſchen Feuer 
des Gegners. Die Rauch- und Qualmbehinderung war jetzt beiderſeits 
ſehr groß. Die ruſſiſche Linie hat anſcheinend ſchließlich ſo hart nach 
Backbord weitergedreht, daß ſie über Süd auf öſtlichen Kurs kam und 
die japaniſchen Diviſionen trotz ihrer Geſchwindigkeit auf dem äußerem 
Bogen nicht folgen konnten, vielmehr 3*2 nachm. durch eine Kehrtwendung 
ſich wieder in eine vorliche Poſition auf ſüdöſtlichen Kurs zu ſetzen 
beſtrebten. 

Nach dem japaniſchen Bericht haben die Ruſſen von dem erwähnten 
Südoſtkurs nach Ausfall des „Suworoff“ aus einen Kreis nach Steuer— 
bord geſchlagen und einen Durchbruch nach Norden verſucht, worauf die 
japaniſche Linie ihnen den Weg verlegte. Wie die Einzelheiten auch 
geweſen ſind, es ſteht feſt, daß dieſer Abſchnitt der Schlacht ein weniger 
charakteriſtiſches Gepräge hatte als der erſte: die gegenſeitigen Be— 
obachtungen waren erheblich ungenauer, der Zuſammenhalt der Verbände 
auf beiden Seiten gelockert, freilich bei den Ruſſen in ungleich höherem 
Maße. Die Japaner verloren in dem unſichtigen Wetter jetzt ſogar 
zeitweiſe die Fühlung mit dem Gegner, und auch ihre eigenen Diviſionen 
trennten ſich in der allgemeinen Bewegung nach Süden. Gegen 
415 nachm. war die Fühlung mit dem Gegner ganz verloren gegangen, 
der in fortſchreitender Auflöſung zunächſt weiter ſüdlich ſteuerte und ſich 
damit jenem Punkte wieder näherte, wo „Suworoff“ außer Gefecht ge— 
ſetzt war und Nebogatoff Anſchluß an die Kreuzerkämpfe gewonnen hatte. 
Dieſe Kreuzerkämpfe hatten ſich von der Stelle, an der ſich die ruſſiſche 
Kreuzer und Troßabteilung vom Gros loslöſte — es war dies gegen 
15 nachm. geweſen —, auf einem ungefähren Kurſe N 75° O nach 
der eben erwähnten Gegend zu bewegt, wo „Suworoff“ lag. Admiral 
Enquiſt, der Führer dieſer Abteilung, konnte ſich zu einer entſchloſſenen 
Abwehr der japaniſchen Kreuzer nicht aufraffen; er hatte ſeine Formation 
äußerſt unglücklich gewählt — zweireihig, und die kampffähigen Schiffe 
nicht geſchloſſen —, eine Verſtändigung mit dem Troß über Gefechts— 
abſichten war nicht möglich, weil dieſe Schiffe das Gefechtsſignalbuch 
nicht beſaßen. Durch die Berührung des Kreuzerkampfes mit dem Kampf— 
feld der Hauptgeſchwader wurde Nebogatoff veranlaßt, gegen die japani— 
ſchen Kreuzer vorzugehen, auch war dies vielleicht für das Spitzenſchiff 
der ruſſiſchen Linie, „Alexander III.“, mit ein Grund, nach Norden ab— 
zuſchwenken, weil eben nach Süden kein Platz war. 
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Nach der japanischen Darſtellung hat die Diviſion Nebogatoff die 
Bewegungen der ruſſiſchen Linie zunächſt noch weiter mitgemacht und 
iſt erſt 44° nachm. in die Kreuzerkämpfe hineingeraten. Nebogatoff ſelbſt 
will ſofort nach dem Ausfall des „Suworoff“, d. h. etwa 30 nachm. 
gegen die japaniſchen Kreuzer vorgegangen ſein. Der Kreuzerkampf 
verlief im übrigen in einem großen Durcheinander, das ſich längere 
Zeit ziemlich auf der Stelle hielt, bis fic) gegen 5*˙ nachm. die Gegner 
trennten, beide auf nördlichen Kurſen und dennoch ohne Fühlung. Auch 
die Japaner hatten Verluſte zu verzeichnen, zwei Flaggſchiffe (die der 
Admirale Dewa und Urin, kleine Kreuzer „Kaſagi“ und „Naniva“) 
mußten den Kampfplatz verlaſſen und unter Schutz der japaniſchen Küſte 
laufen. Zeitweiſe griff auch die japaniſche 2. Diviſion, alſo die Panzer— 
kreuzerdiviſion des Gros, in den Kampf ein. Dieſe 2. Diviſion ſuchte 
mit der 1. gleichzeitig, aber getrennt von ihr, nach dem ruſſiſchen Gros, 
ohne es zu finden. Die 1. japaniſche Linienſchiffsdiviſion unter Togos 
Führung brachte den in den Kreuzerkämpfen beſchädigten Hilfskreuzer 
„Ural“ 54 zum Sinken und gewann auf nördlichem Kurſe gegen 6“ 
wieder Fühlung mit dem ruſſiſchen Gros, mit dem bis gegen 730 ge- 
kämpft wurde. Hierüber folgen noch weitere Angaben. Erſt nach 
Sonnenuntergang haben ſich beide Diviſionen des japaniſchen Gros 
wieder vereinigt und dann gemeinſam den befohlenen Sammelplatz 
Ullondo angeſteuert. 


In der Schilderung der Ereigniſſe muß jetzt zunächſt etwas zurück— 
gegriffen werden. 

2% am Ende des erſten Gefechtsabſchnittes, war das ruſſiſche Flagg— 
ſchiff „Suworoff“ ausgeſchoren und gefechtsunfähig liegen geblieben. Das 
Schiff wurde von dem nach Norden abſchwenkenden japaniſchen Gros noch 
mit Feuer überſchüttet und dann nacheinander von einem Kreuzer, zwei 
Zerſtörer-Halbflottillen und einer Torpedoboots-Halbflottille angegriffen. 
Das Schiff hat ſich tapfer gewehrt und blieb noch ſchwimmen. Dies 
ſind die einzigen Torpedobootsangriffe bei Tage, von denen greifbares 
verlautet, im übrigen ſind die Boote in der Tagſchlacht nicht kämpfend 
in die Erſcheinung getreten, obwohl die Entfernung der Gefechtslinien 
häufig recht gering war. 

Gegen 530 näherte ſich der Reſt der 1. und 2. Diviſion des ruſſiſchen 
Gros dem mehrfach erwähnten „Suworoff“-Punkt, jo daß jetzt faſt alle 
ruſſiſchen Streitkräfte wieder verſammelt waren, wenn auch vorläufig 
noch in mehr oder weniger regelloſen Haufen. Zu gleicher Zeit wurde 
der ſchwer verwundete Admiral Rojeſtwenski auf das Torpedoboot „Buinii“ 
umgeſchifft. Angenommen, daß die Umſchiffung des verwundeten Führers 
von Wert für den Fortgang der Schlacht geweſen wäre, ſo hätte ſie 
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viel früher erfolgen müſſen. Aber die Torpedoboote hatten fic) mit der 
Bergung der Mannſchaft von „Oſljabja“ aufgehalten, eine menſchlich ver- 
ſtändliche, in der Seeſchlacht aber gänzlich verfehlte Maßnahme. Der 
Zweite Admiral des Geſchwaders Rojeſtwenski, Konteradmiral v. Fölker⸗ 
ſahm, deſſen Flagge auf „Oſljabja“ geweht hatte, war ſeit zwei Tagen 
tot, ſein Tod war nicht bekanntgegeben worden. Die Führung hätte 
nach Rojeſtwenskis Ausfall ohne weiteres auf den Chef des III. Ge⸗ 
ſchwaders, Konteradmiral Nebogatoff, übergehen müſſen. Nebogatoff 
ordnete aber nichts an und beſchränkte ſich zunächſt darauf, den ausge— 
fallenen Kommandanten ſeines Flaggſchiffs „Nicolai I.“ zu erſetzen. Die 
ruſſiſchen Schiffe entwickelten ſich zwiſchen 530 und 66 nachm. aus dem 
Knäuel auf nördlichem Kurſe und in veränderter Reihenfolge. „Suworoff“ 
mußte liegen bleiben, wurde ſpäter noch einmal von japaniſchen Torpedo— 
booten angegriffen und iſt gegen 7° geſunken. Das Linienſchiff „Boro— 
dino“ führte, Nebogatoffs Flaggſchiff fuhr als Nr. 3; „Alexander III.“ 
war ſchwer beſchädigt und folgte den fünf anderen Linienſchiffen in 
größerem Abſtande, noch weiter zurück ſchloß ſich der Reſt des Gros an. 
Die Kreuzerabteilung mit den Schiffen des Troſſes, die noch bewegungs— 
fähig waren, und die Torpedoboote folgten etwas an Backbord achteraus 
geſtaffelt. Ein einziger kleiner Kreuzer, „Iſumrud“, war in der Nähe 
der Spitze. Dies war die letzte Gelegenheit, den Reſt der ruſſiſchen 
Flotte neu zuſammenzufaſſen, aber Nebogatoff verſagte, und der Stab 
des bisherigen Führers verſagte ebenfalls. Von dem beſinnungsloſen 
Admiral wurde ein Befehl „erwirkt“, und das Torpedoboot „Buinii“ 
machte, an der Formation aufdampfend, das Signal: „Admiral Rojeſt⸗ 
wenski iſt an Bord des Torpedobootes, Admiral Nebogatoff übernimmt 
das Kommando, Kurs N 23° O". 

Die japaniſchen Kreuzerverbände hatten — wie geſagt — die 
Fühlung mit dem Gegner verloren, obwohl auch ſie nördliche Kurſe 
ſteuerten. Von einer Verfolgung war hier keine Rede, es wurde 
lediglich der planmäßig für den nächſten Morgen vorgeſehene Sammel— 
platz angeſteuert. Nur einige Gelegenheitsunternehmungen gegen den 
„Suworoff“ und ein ebenfalls bewegungsunfähiges Troßſchiff ſind zu 
verzeichnen. 

Zu dieſer Zeit, gegen 6° abds., hatte Togo mit feiner erſten Linien— 
ſchiffsdiviſion, ebenfalls nördlichen Kurs ſteuernd, mit den erſten ſechs 
ruſſiſchen Linienſchiffen Fühlung gewonnen und das bereits erwähnte 
Gefecht eröffnet. Nach dem japaniſchen Bericht hat ſich daran von etwa 
70 ab auch die zur Verſammlung mit Togo ſtrebende 2. Diviſion beteiligt. 
Die ruſſiſchen Schiffe hielten ſich wacker; „Alexander III.“, auf den ſich 
als letzten und in großem Abſtand fahrenden die Konzentration des von 
achtern auflaufenden Gegners richtete, ging tapfer kämpfend 77 unter. 
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„Borodino“, das Spitzenſchiff, hatte bald Feuer an Bord und fant 
infolge einer Exploſion 723. Danach brach Togo das Gefecht ab und 
drehte nach Oſten, um den Torpedobootsangriffen Platz zu machen. Es 
war dies kurz vor Sonnenuntergang. Bald darauf vereinigte ſich die 
japaniſche 2. Diviſion (die der Panzerkreuzer) wieder mit Togo. 

Die ruſſiſche Linie hatte vor der drohenden Überflügelung im Gefecht 
wieder nach Backbord abdrehen müſſen und ging jetzt auf den alten 
Kurs N 23° O. Alle japaniſchen Streitkräfte erhielten durch Funken— 
telegraphie und Depeſchenkreuzer Befehl zum Räumen des für Torpedo- 
bootsangriffe vorgeſehenen Gebiets und zum Sammeln am nächſten 
Morgen bei Ullondo. „Damit war die Tagſchlacht beendet“, ſagt Togo 
in ſeinem Bericht. Dies plötzliche Abbrechen der an ſich nur läſſig 
betriebenen Verfolgung und die Aufgabe jeder Fühlung mit dem Gegner 
trotz beabſichtigter Torpedobootsverwendung erſcheint nicht recht zweck— 
mäßig, aber der Schlachtplan trat hier wohl wieder in ſeine Rechte. 

Tatſächlich war hiermit aber das Ende der rangierten Schlacht 
gekommen; was noch folgt, ſind Torpedobootsangriffe und Einzelaktionen. 
Der japaniſche Führer hatte weder in der Vorbereitung, noch in der 
Durchführung der Schlacht alle Kampfmittel ausgenutzt, die ihm zur 
Verfügung ſtanden; es muß ihm zugeſtanden werden, daß er ſeinen 
Gegner richtig eingeſchätzt hat, aber er durfte wohl auch nur dieſem 
Gegner gegenüber ſo verfahren. 

In mehr als einer Lage hätten energiſche Führung und mehr Zu— 
verſicht und Kampfesfreude auf ruſſiſcher Seite einen derartig über— 
wältigenden und verhältnismäßig leicht erkauften Erfolg erheblich in 
Frage zu ſtellen vermocht. Von ganz beſonderer Bedeutung waren für 
Togo der Geſchwindigkeitsüberſchuß ſeiner Linie und die tüchtige Exerzier— 
ausbildung, die ſeine Verbände ſo handlich machte. Dazu kam die 
Siegeszuverſicht und die durch keine Afterkultur angekränkelte Kampfes— 
freude der japaniſchen Beſatzungen, die Togos Signal beim Sichten 
des Gegners: „Aufſtieg oder Untergang des Reiches hängt ab von dem 
Ausgang dieſes Kampfes. Darum tue jedermann bis zum äußerſten ſeine 
Pflicht“, mit heller Begeiſterung aufgenommen hatten. Auf ruſſiſcher 
Seite lähmten Peſſimismus, Gleichgültigkeit und die ſlawiſche Veran— 
lagung zum Fatalismus den Reſt der Tatkraft und Mannhaftigkeit. Die 
Ruſſen haben ſich, hoch und niedrig, ſelbſt aufgegeben, ehe der Schlachten— 
gott ſie aufgegeben hatte. Da war ihnen nicht mehr zu helfen. 

Als gegen Sonnenuntergang Admiral Nebogatoff die ruſſiſche Linie 
wieder auf den alten Kurs N 23° O brachte — er befand ſich jetzt 
an der Spitze der Formation —, hatten Wind und See abgenommen. 
Die Nacht wurde dunkel, aber ſichtig, ohne Mond. Gegen 8° ſtanden 
die japaniſchen Torpedoboote klar zum Angriff in weitem Umkreis um 
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die ruſſiſche Marſchroute verteilt: fünf Zerſtörer⸗Halbflottillen und feds 
Torpedoboots⸗Halbflottillen von Norden über Oſten bis Süden, der Reſt 
— ſechs Torpedoboots-Halbflottillen — zunächſt noch unter der Küſte 
von Tſuſchima. Eine Mitwirkung japaniſcher Kreuzer iſt nicht erkennbar, 
ebenſowenig ein ſyſtematiſches Vorgehen der verſchiedenen Gruppen nach 
einheitlichem Plan oder auch nur ein Fühlunghalten an dem einmal 
gefundenen Gegner. Die ruſſiſche Linie hatte wieder nur einen 
kleinen Kreuzer — „Iſumrud“ — an ihrer Spitze. Die Kreuzerabteilung 
ſtand unentwegt bei dem Troß Backbord achterlich von der Formation. 
Die ruſſiſchen Torpedoboote waren zerſtreut, überlaſtet mit Geretteten 
und vielfach beſchädigt. Gegen 83° begannen die japaniſchen Torpedo— 
bootsangriffe, angeblich noch bei Tageslicht. Nebogatoff drehte beim 
erſten Angriff 90 Grad nach Weſten ab und ging dann mit höchſter 
Fahrt auf den Kurs nach Wladiwoſtok zurück. Drei Linienſchiffe und 
der kleine Kreuzer „Iſumrud“ konnten die Fahrt des Flaggſchiffs halten, 
vier Schiffe des Gros gerieten in zunehmenden Abſtand. Zwei von 
ihnen fuhren einzeln, zwei im Treffenverbande. Es iſt aber anzunehmen, 
daß dieſe für die Abwehr von Torpedobooten günſtige Unterteilung der 
Linie nicht auf taktiſchen Erwägungen, ſondern nur auf dem Geſchwindig— 
keitsunterſchiede und der allgemeinen Auflöſung beruhte. Die ruſſiſchen 
Kreuzer haben in keiner Weiſe verſucht, die Torpedobootsangriffe vom 
Gros abzuwehren. Admiral Enquiſt hatte beim erſten Angriff ſofort 
eine Kehrtſchwenkung auf ſüdlichen Kurs ausgeführt und dann gegen 
84% auf den Wladiwoſtok⸗Kurs zurückgedreht; dies Manöver wiederholte 
er 1025 bei erneuten Angriffen, gab 125 morg., als wieder japanijche 
Torpedoboote auf die Kreuzer zum Angriff kamen, den Durchbruch nach 
Norden auf und verließ mit hoher Fahrt die Korea-Straße nach Süden. 
Er hatte dabei nur die drei Kreuzer „Oleg“, „Awrora“ und „Schemtſchug“ 
bei ſich. Dieſe Schiffe gelangten bis nach Manila und mußten dort ab— 
rüſten. Die zwei alten Panzerkreuzer „Dmitri Donskoi“ und „Wladimir 
Monomach“ nahmen nach der Trennung von ihrem Führer Kurs nach 
Wladiwoſtok auf, kamen aber auseinander. Letzterer wurde durch einen 
Torpedotreffer zum Sinken gebracht, „Dmitri Donskoi“ am 28. früh bei 
Ullondo nach tapferem Widerſtand von ſeiner Beſatzung verſenkt. 
„Swjätlana“ und „Almas“, zwei kleine Kreuzer, nahmen ebenfalls 
den Kurs nach Wladiwoſtok, erſterer ſank am 28. früh im Kampf, „Almas“ 
gelangte nach Wladiwoſtok. Zwei Hilfsſchiffe ſanken, drei entkamen nach 
Süden. Vom ruſſiſchen Gros wurden „ZSſiſſoi Weliki“, „Navarin“ und 
„Nachimoff“ von Torpedos getroffen. „Sſiſſoi Weliki“ und „Nachimoff“ 
ſanken am 28. früh, „Navarin“ mit zwei oder mehr Treffern ſofort. 
Offenbar haben die Ruſſen zu früh und zu ausgiebig mit den 
Scheinwerfern geleuchtet und den feindlichen Booten auf dieſe Weiſe den 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 3./4. Heft. 2 
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Angriff erleichtert, andererſeits haben ſich die japaniſchen Boote durch 
unnötiges Artilleriefeuer verraten. Die Scheinwerfer und Befehlsüber⸗ 
mittelungsapparate ſowie die leichte Artillerie ſind offenbar auf den 
ruſſiſchen Schiffen größtenteils noch brauchbar geweſen, es wurden im 
ganzen drei kleine japaniſche Boote vernichtet, vier Zerſtörer und zwei 
Boote ſchwer beſchädigt. Bei den Beſchädigungen ſind aber auch Ha— 
varien durch gegenſeitige Kolliſion mitgezählt. 

Die Ergebniſſe der Torpedobootsangriffe dieſer Nacht waren: ein 
Linienſchiff, ein Panzerkreuzer zum Sinken gebracht, zwei Linienſchiffe 
ſchwer beſchädigt; drei von dieſen Schiffen waren aber ſchon vor Beginn 
der Angriffe havariert geweſen. Die Erfolge dieſer Torpedobvotsangriffe 
kann man nicht als hoch bezeichnen. 

Zum Angriff gekommen find nach japaniſchem Bericht 40 Torpedo— 
boote einſchließlich der Zerſtörer bei einer Geſamtzahl von 85 Booten. 
Fünf Halbflottillen haben den Anſchluß an die Nachtkämpfe ganz ver⸗ 
ſäumt. Die Treffleiſtungen waren nur gering, das Fühlunghalten am 
Gegner offenbar gar nicht eingeübt. Nur in zerſtreuten Gruppen griffen 
die Boote an, kein Maſſenangriff größeren Stils iſt zu verzeichnen; ein 
einziges Mal kamen vier Zerſtörer-Halbflottillen gleichzeitig zum Angriff, 
aber ohne gemeinſame Leitung und völlig ohne Erfolg, ja unter erheb— 
lichen eigenen Verluſten infolge von Zuſammenſtößen zwiſchen den ab— 
drehenden Booten. Bei dem Zuſtand der ruſſiſchen Schiffe und dem 
Fehlen jeder Marſchſicherung hätte die große Zahl japaniſcher Boote 
wohl ſehr viel mehr erreichen können. 

Togo, der mit dem Abmarſch der ruſſiſchen Flottenreſte nach Wladi— 
woſtok rechnete, ſtand mit annähernd allen Streitkräften, die übrigens 
während der Nacht ungeſtörten Funkſpruchverkehr unterhalten hatten, am 
28. bei Tagesanbruch 15 sm ſüdweſtlich von Ullondo. Das ſüdlich 
zurückſtehende III. Geſchwader — die Aufklärungsſchiffe Kataokas — ge— 
wannen gegen 59 morg. Fühlung an Nebogatoffs Schiffen, worauf 
Togo, mit dem Gros auf öſtlichem Kurſe ihm den Weg verlegend, zwei 
Kreuzerdiviſionen in den Rücken des Gegners entſandte. Gegen 
1039 vorm. waren die ruſſiſchen Schiffe von der japaniſchen Übermacht 
umſtellt und wurden auf eine Entfernung beſchoſſen, auf die ſie das 
Feuer nicht erwidern konnten. Die ruſſiſchen Schiffe wurden übergeben, 
nur der Kreuzer „Iſumrud“ entkam nach Norden, kam in der Wladimir— 
Bai feſt und wurde von der Beſatzung geſprengt. Der Küſtenpanzer 
„Admiral Uſchakoff“ als einzig übriggebliebener der Nachzügler vom 
Gros wurde am Nachmittage nach tapferer Gegenwehr im Kampfe mit 
zwei Panzerkreuzern von der Beſatzung verſenkt. 

Admiral Rojeſtwenski war am 28. 9° morg. von dem beſchädigten 
„Buinii“ auf ein anderes Torpedoboot, „Bjädowii“, umgeſchifft worden. 
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Am Nachmittage wurde das Boot an japanische Zerſtörer ohne Kampf 
und ohne jede Notwendigkeit übergeben und von dieſen ſofort mit dem 
verwundeten Admiral nach Saſſebo geſchleppt. 

Das äußere Ergebnis war hiernach folgendes: 

Nach Norden entkamen: 3 kleine Kreuzer, 3 Zerſtörer; davon gingen 
verloren: 2 kleine Kreuzer, 1 Zerſtörer, und es gelangten nach Wladi— 
woſtok: 1 kleiner Kreuzer, 2 Zerſtörer. Nach Süden entkamen: 2 große 
geſchützte, 1 kleiner Kreuzer nach Manila, die dort abrüſten mußten, 
ferner 2 Zerſtörer, von denen einer ſank, 3 Hilfsſchiffe, 1 Lazarettſchiff. 

Von den 38 ruſſiſchen Schiffen und Torpedobooten, die an der 
Schlacht teilnahmen, ſind geſunken, verſenkt oder zerſtört: 7 Panzerſchiffe, 
5 Kreuzer, 1 Hilfskreuzer, 5 Zerſtörer, 3 Hilfsſchiffe, zuſammen 21. 

Übergeben oder genommen wurden: 4 Panzerſchiffe, 1 Torpedo— 
boot, 1 Lazarettſchiff, zuſammen 6. 

Entkommen ſind die oben ſchon genannten elf Fahrzeuge. 

Die Zahl der von den Japanern gemachten Gefangenen betrug . 
einſchließlich der vielen Geretteten 6142 ohne die Nichtkombattanten. 

Die geſamte japaniſche Flotte hatte nur drei kleine Torpedoboote 
perloren, 116 Tote, 117 ſchwer, 462 leicht Verwundete. 


Dies die Ereigniſſe der Schlacht von Tſuſchima. Die japaniſche 
Seeherrſchaft war durch ſie erneut und gründlich geſichert, der Krieg 
damit entſchieden. 

Die Gründe für die gewaltige Niederlage der Ruſſen kann man 
zuſammenfaſſend wohl im weſentlichen in folgenden vier Punkten kenn— 
zeichnen: 

1. Die unklare Hegan dn der oberſten Kriegsleitung, im beſonderen 
die ſpäte Entſendung des II. Pazifiſchen Geſchwaders, ein bedeutender 
Zeitgewinn für Japan. 

2. Das Fehlen jeglicher kriegsmäßigen Fiieden chung die ntangel- 
hafte Diſziplin und die daraus erwachſende peſſimiſtiſche Stimmung 
und Reſignation bei Führern und Leuten. 

3. Das falſche operative Ziel: der Durchbruch an Stelle des Angriffs; 
das Überwiegen defenſiver Vorſtellungen bei allen operativen und 
taktiſchen Erwägungen. 

4. Die materiellen Schwächen des ruſſiſchen Flottenmaterials. 

Eine erhebliche Einſchränkung erfährt der Wert dieſer Schlacht für 
die Gegenwart durch den außergewöhnlich niedrigen Stand der Kriegs— 
bereitſchaft bei dem Gegner. Es wurde ſchon geſagt, daß manche Maß— 
nahmen oder Unterlaſſungen des ſiegreichen Admirals nur dieſem Feinde 
gegenüber Erfolg haben oder ohne Nachteil für die eigene Partei bleiben 
konnten. Und anderſeits gibt auch die einzig daſtehende Art, in der die 


Or 
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japaniſche Führung dieſe Schlacht vorbereiten konnte und vorbereitet 
hat, kein typiſches Bild für eine zu erwartende Seeſchlacht moderner 
Großmachtflotten. 

Dennoch laſſen ſich höchſt wertvolle Lehren aus der Schlacht hen 
wenn der nötige Maßſtab angelegt wird. Eine ganze Reihe techniſcher 
und taktiſcher Einzelerfahrungen find gewonnen in bezug auf Geſchoß— 
wirkung, Sicherung gegen Leckgefahr, Rauch- und Sprenggasgefahr, 
Scheinwerferverwendung, Wert der Geſchwindigkeit der Linienſchiffe, 
Funkſpruchverkehr und anderes mehr. 

Als Hauptlehren dieſer Seeſchlacht müſſen aber folgende drei hervor- 
gehoben werden: 

1. Nur dauernde kriegsmäßige Schulung im Frieden unter An— 
eignung und Verarbeitung aller Kriegs- und Manövererfahrungen 
kann wirkliche Kampfkraft einer Flotte gewährleiſten. Nirgends ſind 
Improviſationen ſo ausſichtslos wie im Seekriege. 

2. Nur eine offenſive, rückſichtslos auf die Vernichtung oder größt— 
mögliche Schädigung des Gegners zielende Kriegführung iſt in der 
Lage, materielle Schwächen auszugleichen. Dieſe Konzentration auf 
den Kampf, das Loslöſen von allen Nebenzwecken und Nebenzielen, 
wie ſie bei jedem defenſiven Geſichtspunkt unvermeidlich ſind, ſichern 
allein dem Führer jene Freiheit des Handelns, die der beſte Boden 
für den kühnen Entſchluß iſt. Jede defenſive Auffaſſung trägt den 
Keim der Niederlage in ſich. 

3. Nicht das Material gibt den Ausſchlag, ſo wichtig es auch im See— 
kriege iſt, ſondern die Menſchen entſcheiden. Der Wille zum 
Siege und der Glaube an den Sieg der eigenen Waffen ſind die 
erſte Vorbedingung für den Erfolg. 

Jeder Peſſimismus lähmt. Gleichgültige Menſchen von unzu— 
reichender Mannszucht werden auch mit dem modernſten und voll— 
kommenſten Material keine großen Leiſtungen hervorbringen und 
durch die Entbehrungen und Anſtrengungen des Seekrieges immer 
verzagter werden. Aber natürliche, geſunde Freude am Kampf, un— 
bedingter Gehorſam und begeiſterte Treue gegen den Kriegsherrn 
bringen Todesverachtung und Heldenmut, Entſchlußfreudigkeit und 
offenſiven Geiſt hervor. 

Grade unſerer Zeit, die dazu neigt, die Bedeutung des 
Materials, der Technik zu überſchätzen, ruft Tſuſchima zu: 


Nicht Schiffe kämpfen, ſondern Männer. 


Aus Tagebüchern freiwilliger Jäger 1813/14 
des Colbergſchen Infanterieregiments. 


Von 


Baudouin, 
Major z. D. | 
Nachdruck verboten. 
Fr Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Der Aufruf König Friedrich Wilhelm III. vom 3. Februar 1813 
zur Bildung freiwilliger Jägerdetachements bei den Infanteriebataillonen 
und Kavallerieregimentern des Heeres richtete ſich an die gebildete wehr— 
fähige Jugend im Alter von 17 bis 24 Jahren, ſofern ſie ſich ſelbſt be- 
kleiden und beritten machen konnte. Hierdurch wurde eine ſchnelle und 
billige Vermehrung der Streitkräfte angeſtrebt; beſonders aber ſollten die 
Jägerdetachements eine Pflanzſchule für künftige Offiziere ſein, wie dies 
Scharnhorſt in ſeiner bezüglichen Inſtruktion nachdrücklichſt hervorhebt. 

Der Aufruf konnte nicht anders als einen guten Eindruck machen, 
aber wie ein elektriſcher Schlag, wie manche Geſchichtſchreiber berichten, 
wirkte er nicht und konnte es auch nicht, da es unſicher blieb, wem die 
Rüſtung galt. Erſt nach Veröffentlichung des Bündniſſes mit Rußland 
und des „Aufrufs an mein Volk“ kam jener zu den größten Opfern be— 
reite Wille der Geſamtheit zum Durchbruch. Da erſt wurden die Hör— 
ſäle leer und die Werkſtätten verödet, da erſt ſtrömten die begeiſterten 
Jünglinge zu den Fahnen und ſcharten ſich in die Haufen „der 
Grünen“,“) wie man die freiwilligen Jäger kurz nannte. 


Die Vorgänge bis zum Schluß des Waffen- 

tillftande3. 

Wenn in dem folgenden, hauptſächlich auf Tagebücher und archivali— 
ſches Material ſich ſtützend, der freiwilligen Jägerdetachements 1813/14 
des Colbergſchen Infanterieregiments gedacht werden ſoll, ſo gründet ſich 
dies auf den von ihm im Befreiungskriege errungenen Waffenruhm. Denn 
der Ruhm des Regiments war zugleich der Ruhm ſeiner freiwilligen 
Jäger, die ſich die höchſte Achtung und Zuneigung aller Vorgeſetzten, ins— 
beſondere des Regimentskommandeurs Oberſt v. Zaſtrow erworben 
haben.““) 


*) Die freiwilligen Jäger trugen dunkelgrüne Waffenröcke. 

**) Vgl. auch S. 222 der Geſchichte des 9. Infanterieregiments, genannt Col: 
bergſches, von Major v. Bagensky. (Starb 1859 als Generalleutnant.) Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Zur Bildung von Jägerdetachements kam es nur bei dem II. und 
Füſilierbataillon, weil zur Zeit des Aufrufs vom 3. Februar nur dieſe 
beiden Bataillone feſte Standquartiere in Greifenberg und in der Um- 
gegend von Kolberg hatten, während das I. Bataillon in den erſten Mo⸗ 
naten des Jahres 1813 noch auf dem Rückmarſch von Kurland her ſich be— 
fand und erſt am 17. März vor den Toren Berlins mit den beiden andern 
Bataillonen ſich vereinte. 

Die Zahl der freiwilligen Jäger, zumeiſt Pommern, war anfangs 
gering. Gelangte doch der Aufruf vom 3. Februar, namentlich in den 
entlegenen Teilen Pommerns, erſt ſpät durch die in Stargard erſcheinende 
Königlich Pommerſche Zeitung, die einzige der Provinz, und durch die 
Amtsblätter zur Kenntnis der Bevölkerung; war doch oft die Entfernung 
von der Heimat des Jägers bis zu ſeinem zukünftigen Truppenteil oder 
den Gammelplagen recht weit, und gab es mancherlei Schwierigkeit bei 
Beſorgung der Ausrüſtung zu überwinden. Kein Wunder darum, daß 
laut Tagesliſte vom 9. März das Detachement des Füſilierbataillons erſt 
10, das des II. Bataillons erſt 41 Jäger aufweiſt. (Geheimes Staat3- 
archiv R. 74. 0. 3. Z.) 

Über die Stärkenachweiſe in den Monaten April und Mai laſſen ſich 
genaue Angaben nicht erbringen, denn die Rapporte und Liſten in dieſer 
ſpannungsvollen, kriegsbewegten Zeit ſind höchſt lückenhaft. Das De— 
tachement des II. Bataillons zählte im Mai und Juni etwa 140 bis 150, 
das des Füſilierbataillons etwa 100 Köpfe, beide gegen Ende dieſer Zeit 
vielleicht etwas mehr. | 

Der Etat eines Jägerdetachements ſowohl für Infanterie als Ka— 
vallerie wurde feſtgeſetzt auf: 4 Offiziere, 15 Oberjäger, 2 (3) Horniſten 
bzw. Trompeter, 183 (182) Jäger, 1 Chirurgus, zuſammen 4 Offiziere, 
200 Jäger und 1 Chirurgus. 

Die Ausbildung der jungen Krieger wurde eifrig betrieben, vormit— 
tags exerziert, nachmittags nach der Scheibe geſchoſſen. Ehemalige Unter— 
offiziere waren die Lehrmeiſter. Nach Verleſung und Erklärung der 
Kriegsartikel fand die Verpflichtung der Jäger anfangs nur durch Hand— 
ſchlag ſtatt. Später Eintretenden wurde der Soldateneid abgenommen, 
wobei dahingeſtellt bleibt, ob dies allgemein geſchehen iſt. Führer des 
Detachements bei dem II. Bataillon war anfänglich Leutnant v. Schenck; 
durch Kabinettsorder vom 11. März wurde Premierleutnant v. Sydow 
deſſen Kommandeur und ebenſo Kapitän v. Malotki Kommandeur des 
Detachements des Füſilierbataillons. 

Am 16. März rückte das Detachement des Premierleutnants v. Sydow 
von Greifenberg — dem Standquartier des II. Bataillons bis zum 
1. März — nach Stargard ab, wo Major v. Schulz ſämtliche Detachements 
der Provinz organiſierte. Unſere Jäger erhielten, wahrſcheinlich wegen 
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Überfüllung der Stadt mit Truppen, in Maſſow Quartier und blieben dort 
bis zum 1. April, wo auch die erſte Oberjägerwahl ſtattfand. Sodann 
marſchierte das Detachement ebenſo wie das bereits in Stargard befind- 
liche des Füſilierbataillons nach Berlin ab, da die Organiſation, nament⸗ 
lich im Hinblick auf noch zu beſchaffende Ausrüſtung und Bewaffnung, 
leichter dort als in Stargard vollendet werden konnte. Die Ankunft beider 
Detachements in Berlin erfolgte wahrſcheinlich gleichzeitig am 9. April. 
Wenigſtens gibt Leutnant Schulz dieſen Zeitpunkt für die Jäger des 
II. Bataillons an, und die Berliner Zeitungen vom 10. April, die aller⸗ 
dings nur jeden zweiten Tag erſchienen, melden die ſtattgehabte Ankunft 
beider Detachements. 

Über den Aufenthalt in Berlin berichtet Leutnant Engler in ſeinem 
Tagebuch: „Hier ſah man nichts als Jäger aller Arten auf den Straßen. 
Jeder erhielt die Weiſung, ſich zu equipieren und zu armieren. Wer dazu 
nicht imſtande war, ſollte auf das Schloß gehen, wo die Prinzeſſin Wilhelm 
einen Fonds zur Bekleidung und Bewaffnung der freiwilligen Jäger de— 
poniert hatte. Ich bekam von dem Kapitän eine Anweiſung auf Mon⸗ 
tierungsſtücke und ſchließlich nach vielem Laufen auch eine ſolche an den 
Schneider, der dieſe Montierungsſtücke verfertigte. Ich ging zu ihm hin 
und traf, da alles nur ſchlechtes Tuch war, die Übereinkunft, nur alles von 
feinem Tuch zu liefern. Da aber meine Kaſſe nicht hinlänglich Geld hatte, 
ſo veräußerte ich Wäſche und Kleidungsſtücke und bekam ſo viel heraus, 
daß ich den Schneider bezahlen konnte und noch ein paar Taler übrig 
hatte. Die Armaturſtücke bekam ich auf demſelben Wege, und nun war 
ich ein gemachter Jäger. Täglich wurde das Detachement ſtärker, und 
alle Tage wurde exerziert. Ich ging in der erſten Zeit noch immer in 
meiner Zivilkleidung zum Exerzieren nach der Haſenheide. Eines Tages 
aber ſagte der Kapitän zu mir: »Sie müſſen ſich jetzt völlig montieren; ich 
werde Ihnen in den nächſten Tagen eine Sektion zum Exerzieren geben. 
Auch werden die Jäger übermorgen die Oberjäger wählen. Sie könnten 
Oberjäger werden, und hätten Sie noch keine Montierung, ſo würde ſich 
dies doch nicht paſſen.“ Alſo ich gleich hin zum Schneider und ihm die 
Hölle heiß gemacht. Den folgenden Tag ſollte die Wahl ſtattfinden. Hier— 
zu mußte aber alles nach Möglichkeit proper ſein. Ich wendete den Nach— 
mittag zum Putzen meiner Sachen an; zwanzig und mehrmalen beſah ich, 
ob auch alles gut ſein könnte. Das Lederzeug war wie lackiert; alles 
ſtaunte, wie ich zum Detachement kam, und auch die Büchſe, mit der ich 
als früherer Jäger umzugehen wußte, konnte nicht anders als gut geputzt 
ſein. Ich fiel heut im ganzen Detachement dem Kapitän ſo ſehr auf, daß 
er mich als Muſter aufſtellte und ſagte: »Sehen Sie, meine Herren, ſo 
wie Engler müſſen Sie kommen, dann werde ich nichts zu tadeln haben!« 
Da ich ihm eigentlich zu proper war, beſah er mich bis auf die geringſte 
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Kleinigkeit. Allein er fand alles, wie es nur jein konnte. Es wurde nod 
etwas exerziert und dann die Oberjägerwahl auf 4 Uhr nachm. anberaumt. 
Sonſt blieben einige zurück, allein jetzt mußten alle anweſend ſein. Der 
Kapitän hatte zu mehreren geſagt: »Ich kann und werde Ihnen auch nicht 
in Ihrer Wahl hinderlich ſein, es müßte denn ſein, daß Sie ein Subjekt 
wählen, welches nicht geeignet iſt; alsdann kann ich die Wahl verwerfen. 
Aber ich möchte wohl wiſſen, wen Sie zu wählen gedenken.« 

Wir hatten uns eine oberflächliche Liſte gemacht, vorläufig ſollten es 
nur acht ſein. Die Wahl wurde durch weiße und ſchwarze Kugeln, die in 
einen Kaſten zu legen waren, entſchieden. Jeder, der einem ſeine Stimme 
geben wollte, tat eine weiße Kugel hinein, andernfalls eine ſchwarze. Nun 
trat der Kapitän vor und hielt eine Rede: »Meine Herren, ich will hoffen, 
Sie werden die Wahl der Oberjäger ſo treffen, daß ich auch zufrieden ſein 
werde, und daß es kein polnischer Reichstag wird.« Nun fragte der Kapi— 
tän: »Wen wünſchen Sie als erſten zu wählen? Engler, Engel, Engelke 
hieß es. Ich war voller Erſtaunen, wie ich dazu kam und beſonders als 
erſter. Diejenigen, die mich noch nicht kannten, befragten ſich unterein— 
ander, wer iſt der, und nun gings los; kurz, wie der Kaſten geöffnet wurde, 
riefen die Deputierten: »Schwarze ſind faſt gar nicht drin zu jehen.« Alſo 
war ich Oberjäger. Hierauf mußte ich vortreten; der Kapitän, der etwas 
entfernt ſtand, trat näher und ſagte: »Meine Herren, wie ich ſehe, haben 
Sie ganz nach meinem Wunſch den Anfang gemacht, und ich glaube, Sie 
werden wohl einſehen, daß Engler ganz gut die Stelle eines Oberjägers 
ausfüllen wird; fahren Sie jo fort.“ Die ganze Wahl wurde für heute gut 
getroffen und beendet. Wir gewählten Oberjäger meldeten uns nachher 
beim Kapitän, der uns gratulierte. Ein gleiches taten die Jäger. Die 
Organiſation des Detachements wurde ſo ſchnell als möglich beendet, damit 
wir bald abmarſchieren konnten. Täglich wurde exerziert und alles in— 
ſtand geſetzt.“ 

Unter ſolchen Vorbereitungen nahte der 1. Mai, an dem das Detache— 
ment v. Sydow den Marſch zum Regiment antrat, das gegen Ende April 
ſich in der Gegend von Halle befunden hatte. Über Potsdam und Beelitz 
gings nach Treuenbrietzen. Am 4. Mai wurde die preußiſch-ſächſiſche 
Grenze überſchritten. Die ſächſiſchen Ortſchaften erſchienen wie verlaſſen; 
alle Haustüren und Feuſterläden waren geſchloſſen. Ein preußiſches Dorf, 
mitten im Sächſiſchen gelegen, diente als Nachtquartier. Die Marſch— 
diſziplin, die anfangs viel zu wünſchen übrig gelaſſen, fing an ſich zu 
beſſern. Am 6. Mai gelangten unſere Jäger nach Coswig, während die 
Furiere ſchon am Tage vorher nach Deſſau vorausgeeilt waren. „Ich 
fuhr,“ ſo ſchreibt Leutnaut Bethe in ſeinem Tagebuch, „von Coswig durch 
den Park von Wörlitz — ein irdiſches Paradies — nach Deſſau. Alle 
Bäume blühten, alle Nachtigallen wetteiferten in ſchmelzendem Geſange, 
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die ganze Luft duftete von Wohlgerüchen, und meine Phantaſie verſchönte 
das Ganze mit dichteriſcher Kühnheit. Dicht vor Deſſau begegnete ich 
franzöſiſchen Gefangenen. In der Nähe (am 6. Mai war um den Beſitz 
der Vorſtädte von Wittenberg gekämpft worden) war eine Schlacht ge— 
weſen; man wußte keinen beſtimmten Ausgang. In Deſſau erhielt ich 
die Weiſung, über die Elbe zurückzugehen und auf der Straße nach Meißen 
Quartier zu machen. Ich dachte nicht weiter hierüber nach, doch war ich 
nicht ſo froh als auf der Hinfahrt. Als ich bei Wittenberg vorbei nach 
Jeſſen fuhr, brannte man die Brücke bei Elſter ab, uud ein ruſſiſcher Offi— 
zier riet mir, ſchnell umzukehren, weil die Franzoſen kämen. Ich war in 
der größten Verlegenheit, was ich tun ſollte. Endlich bog ich etwas von 
der Straße ab und kam mittels eines Umweges glücklich in Jeſſen an. 
Schon in der Nacht erhielt ich Befehl zurückzukommen, und der andere 
Tag ſah mich wieder in Coswig, wo die Kompagnie (10 Uhr vorm.) an— 
gekommen war.“ 

Der Kommandeur v. Sydow war, um neue Verhaltungsmaßregeln 
einzuholen, nach Deſſau ins Hauptquartier des Generals v. Bülow ge— 
fahren. Inzwiſchen lagerte das Detachement auf der Straße, hatte 
„großen Jubel im Ratskeller“ und wurde gegen Abend einquartiert. 
„Wir,“ ſo ſchreibt Leutnant Schulz in ſeinem Tagebuch, „trieben alle, 
zum Regiment zu marſchieren, um ſobald als möglich an einer Schlacht 
teilzunehmen. »Ich will es tun, ſagte der Kommandeur, »doch müßt Ihr 
von jetzt ab alle Ordnung verſprechen, weil wir, ehe wir zum Regiment 
kommen, vielleicht noch Gefahr zu überſtehen haben werden. «“ Es wird 
verſprochen, und ſo marſchieren wir (am 7. Mai) nach Zahna ab.“ Die 
Feſtung Wittenberg nötigte zu dieſem Umwege, und gelangten unſere 
Jäger in den nächſten Tagen in täglichen Märſchen von 2 bis 3 Meilen 
über Jeſſen und Annaburg nach Kosdorf. Am 11. Mai, nach einem 
Marſch von 2 Meilen, kamen ſie ſchon frühzeitig um 11 Uhr vorm. in ein 
Dorf zwiſchen Mühlberg und Großenhayn ins Quartier. Doch des Blei— 
bens war nicht lange. Auf die Nachricht, daß 15 000 Franzoſen bei Mühl— 
berg die Elbe überſchritten hätten, wurde das Detachement alarmiert und 
ſollte, von kurzen Unterbrechungen abgeſehen, erſt am Abend des 12. 
wieder zur Ruhe kommen. 

Nach einem einſtündigen Aufenthalt in Großenhayn, wo die Ein— 
wohner Eſſen herbeiſchaffen mußten, ſetzte es den Marſch mit nur kurzer 
Unterbrechung bei einem in einem Walde gelegenen Kruge auch die Nacht 
hindurch fort und gelangte früh am Morgen des 12. nach Königsbrück. 
Überall brannten hier noch eben verlaſſene Wachtfeuer; ein Dorf war in 
Flammen aufgegangen. Ein preußiſcher Unteroffizier, der Bagage nach— 
zuführen hatte, meldete, daß die letzten Truppen nicht lange vorher auf— 
gebrochen wären und die ganze Armee bei Kamenz (3 Meilen von Königs— 
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brüd) ein feſtes Lager bezogen hätte. Unter dieſen Umſtänden ſchien keine 
Gefahr zu drohen. Der Kommandeur beſchloß, einige Stunden zu ruhen, 
quartierte die Jäger zu acht bis zehn Mann in die Häuſer am Markt ein 
und beſtimmte den Aufbruch um 10 Uhr. Jedoch ſchon nach kurzer Zeit 
ertönte von neuem das Alarmſignal. Die ausgeſtellten Sicherheitspoſten, 
von Müdigkeit übermannt, hatten es an Aufmerkſamkeit fehlen laſſen, ſo 
daß franzöſiſche Chaſſeurs (vom 4. Korps, General Bertrand) ſich un⸗ 
bemerkt der Stadt genähert hatten, ja bereits in dieſe eingedrungen waren. 
Einige Schüſſe brachten ſie zum Stutzen, was hinreichte, den größten Teil 
des Detachements in Eile zu ſammeln. Alsdann wurde langſam abmar— 
ſchiert, wobei die Beine unwillkürlich etwas weit ausſchritten. Bald jedoch 
machte das Detachement am Rande eines Waldes halt, um die noch 
Fehlenden aufzunehmen. Der Kommandeur ritt ſelbſt der Stadt zu. 
„Wir ftanden,” erzählt Leutnant Bethe, „wie auf Kohlen, bis er wieder 
zurückkam und uns ankündigte, man habe die Franzoſen verjagt. Die 
noch Zurückgebliebenen würden bald hier ſein. Sie kamen an. Nur der 
Pulverwagen war bereits voraufgefahren. Wir hielten uns nicht länger 
auf, und jetzt ermahnte der Kommandeur zu raſchem Ausſchreiten, weil 
wir zum zweiten Male nicht jo wohlfeil davonkommen möchten. Zur Vor- 
ſicht wurde mit Sicherheitsmaßregeln marſchiert. Unſere Müdigkeit war 
unendlich, aber es half nichts, wir mußten weiter und glaubten dennoch, 
jeden Augenblick von den Franzoſen eingeholt zu werden.“ 


„Vor Kamenz“) trafen wir die erſten preußiſchen Vorpoſten, ein 
Jäger und ein Musketier immer ſich deckend. Hier konnte man ſich einmal 
im Schatten eine Viertelſtunde ſicher ruhen; doch bald weckte uns wieder 
der ſchreckliche Ruf: »Auf, Auf!“ Der Torniſter wird um die müden 
Schultern geſchnallt, auf dem Markt wird gehalten, und alles fällt auf das 
Pflaſter hin und ſchläft, ohne ſich Zeit zu laſſen zu eſſen, was der Bürger 
bringen mußte. Mich erquickte etwas Wein in dem Weinhaus am Markt, 
und ſchlief ich dabei auf dem Stuhl ein. Auf einmal weckt uns das Horn. 
Wir brechen auf, um vor dem Tor noch einmal zu ruhen, bis der Kom— 
mandeur kommt, der ſich überall erkundigt hatte. Jetzt gehts den Weg 
nach Bautzen. Die Knie knacken bei jedem Schritt, der Torniſter hat die 
Schultern wund gezogen, indeſſen der gute Wille beſiegt alle Schwierig— 
keiten. In die Stadt Bautzen können wir nicht einrücken; eine Kolonne 
drängt ſich nach der andern, bis wir unter ihnen einen Platz für uns finden; 
nun geht es wenige Schritte, dann wird gehalten oder niedergefallen. Es 
wird Nacht; wir finden links um die Stadt herum einen aparten Weg am 
Rande eines ſteilen Felſens. Endlich iſt am entgegengeſetzten Tore ein 


*) Tagebuch des Leutnants Schulz. (Vgl. „Baltiſche Studien“, Band X, 
neue Folge.) 
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hoher Berg zu erſteigen. Dies wird für unſere Kräfte zuviel. Die meiften 
bleiben unten am Berge liegen.“ 

Deshalb gab der Kommandeur ſeinen Plan, noch heute zum Regiment 
zu ſtoßen, auf und verblieb die Nacht an dieſer Stelle. Am nächſten 
Morgen um 8 Uhr wurde wieder aufgebrochen. Ein wunderbarer An— 
blick bot ſich unſeren jungen Kriegern dar, wie ſie ihn noch nie gehabt 
hatten — ein auf freiem Felde lagerndes, 83 000 Mann ſtarkes Heer. 
„Bei dem freiwilligen Garde⸗Jägerdetachement konnten wir bereits einige 
mit dem Eiſernen Kreuz Dekorierte bemerken und marſchierten alsdann 
bei dem in der Nähe haltenden König vorbei, von dem wir Lob ernteten. 
Endlich gelangten wir zum Regiment und rückten unter den Klängen der 
Regimentsmuſik in das Lager ein. Eine hübſche Wieſe diente uns als 
Ruheplatz, auf dem alsbald unregelmäßige Strohhütten entſtanden.“ 
Das nun beginnende Lagerleben brachte mancherlei Entbehrungen. Bis— 
weilen gab es nichts als Mehl und Waſſer, und das Geld“) verausgabte 
ſich bald bei den hohen Preiſen der Marketender: 16 Groſchen für ein 
Stückchen Butter, 12 Groſchen Kurant für ein Glas Branntwein und 
einige Schnitte Brot. „Von meiner Zulage,“ ſchreibt Leutnant Döhling 
in ſeinem Tagebuch, „erhielt ich nichts, an das Regiment kam nichts und 
die Regimentskaſſe konnte keine Vorſchüſſe leiſten. Meine Stiefel waren 
völlig zerriſſen, und ich mußte mich damit tröſten, daß es mehreren ebenſo 
ging. An das Feldleben hatte ich mich bereits gewöhnt und bis zu dieſer 
Zeit faſt drei Wochen unter freiem Himmel und in keinem Bett geſchlafen.“ 
Mehrfaches Wechſeln des Lagerplatzes und Alarmierungen unterbrachen 
die Ruhe. Oftere Abwechſlung gewährte eine ſangesfrohe Schar unter den 
Jägern, die durch Kriegslieder und luſtige Geſänge Kameraden und Offi- 
ziere des Regiments erfreute. 

Das Vortreffen in der Stellung der Verbündeten bei Bautzen er— 
ſtreckte ſich auf dem rechten Ufer der Spree von Klix bis oberhalb der Stadt 
hinaus. Bautzen war zur Verteidigung eingerichtet und von den Ruſſen 
ſtark beſetzt; nördlich davon, hinter dem ſteilen Ufer des Fluſſes, ſtand 
General v. Kleiſt mit dem Auftrage, die Übergänge bei Burk und Nieder— 
Gurkau zu verteidigen. Das erſtere war von den ruſſiſchen Jägern beſetzt, 
das Colbergſche Regiment ſtand hinter ihnen. 

Am 20. Mai mittags begann die Schlacht mit einer lebhaften Kano— 
nade gegen die Stadt und die Stellung bei Burk. Nach Vertreibung der 
ruſſiſchen Jäger aus Burk erhielt das Colbergſche Regiment den Befehl 
zur unverzüglichen Wiedereroberung. Rechts das Füſilierbataillon, links 
das II. und in der Mitte das I. Bataillon, rückte es im Sturmſchritt vor 
und nahm den Ort. In einem mit großer Erbitterung geführten Nah— 


*) Die Löhnung betrug für die Gemeinen der Linieninfanterie, alſo auch für 
unſere Jäger, monatlich 2 Taler. 
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kampfe, wobei der Hauptanteil dem I. Bataillon zufiel, fand die Mehr- 
zahl der Verteidiger ihren Tod, ſo daß nur 3 Offiziere und 100 Gemeine 
gefangen genommen wurden. Nunmehr nahm das Regiment etwas vor— 
wärts des von ſeinen freiwilligen Jägern und Teilen des I. Bataillons 
beſetzten Dorfes Stellung, und zwar deckte das Füſilierbataillon den Hohl— 
weg zur Rechten, das II. Bataillon den zur Linken, das I. Bataillon ſtand 
in der Mitte. 

Schon zu dieſer Zeit gelangten einzelne Teile des Jägerdetachements 
zur Tätigkeit. „Die Musketiere nahmen vor uns ein Dorf mit Sturm,“ 
ſo erzählt Leutnant Schulz, „gaben keinen Pardon, erſtachen in den 
Scheunen die knieenden Franzoſen; ihre Tapferkeit war beiſpiellos. End— 
lich ſtehen wir vor dem Dorfe im Gewehrfeuer, aber weiter vordrin— 
gen konnten wir nicht, weil die Franzoſen dort zu ſtark in Gräben und 
mit einer ſtarken Reſerve im Walde poſtiert waren. Ich ſtand mit meiner 
Sektion auf dem rechten Flügel des Dorfes. Ein Stück einer Mauer, ein 
Graben, einige Bäume, ein Zaun boten uns Deckung. Einige Franzoſen 
ſchlichen ſich bis auf 30 Schritt an uns heran. Ich begab mich zu der 
Mauer, wo ich fünf Jäger poſtiert hatte; wir lauerten auf die fic) nähern: 
den Franzoſen und erlegten einen nach dem andern, bis am Ende keiner 
mehr ſich heranwagte. Aber nie im Leben hatte ich eine größere Freude, 
als ich ſah, daß mein erſter Schuß traf. Mehrere Jäger waren ſchon 
bleſſiert und mein guter Dieſtel tot. Ich war bald hier, bald dort, endlich 
ganz auf dem rechten Flügel in einem Garten und poſtierte dort mehrere 
Jäger hin.. “ 

Der Feind begann gegen die Stellung des Regiments vorwärts Burk 
ein ebenſo hartnäckiges wie mörderiſches Gefecht. Insbeſondere gingen 
gegen das den linken Flügel bildende II. Bataillon öfter, wenn auch ver— 
geblich, Kolonnen mit ſtarken Schützenlinien vor, wobei vier Geſchütze die 
Höhe beſtrichen, auf der es ſtand. Trotzdem behauptete das Bataillon 
mehrere Stunden ſeinen Poſten. Erſt nach Tötung und Verwundung der 
meiſten Offiziere und gänzlicher Erſchöpfung der Munition ſtellte es ſich 
rückwärts, aber immer noch vor dem Dorfe auf. Die Schützen und frei— 
willigen Jäger gingen jetzt vor, hielten die feindlichen Schützenlinien in 
einer gewiſſen Entfernung vom Dorfe und ſicherten ſo den linken Flügel 
des Regiments. 

„Die Jäger kamen,“ ſo berichtet die Geſchichte des Regiments, „unter 
Führung des braven Premierleutnauts v. Sydow heute zum erſten Male 
in die Schlacht und bewieſen die Hingebung und die Ausdauer der älteren 
Soldaten. Von dieſem Tage an beſtand die innigſte Achtung und das 
größte Vertrauen zwiſchen dem Regiment und jenem Jaägerdetachement, 
Gefühle, welche beſonders durch den Kommandeur Major v. Zaſtrow höchſt 
zeitgemäß und auf das lebhafteſte erweckt und genährt wurden.“ 
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Gegen 7 Uhr abends, als der Feind von Bautzen her das in der 
linken Flanke gelegene Nieder⸗Kaina beinahe erreicht hatte, und das Ge— 
ſchützfeuer von drei Seiten zu wirken begann, befahl General v. Kleiſt die 
Räumung der Höhen bei Burk, um Baſankwitz zu gewinnen. Die Trup⸗ 
pen des Generals zogen ſich bei Litten zuſammen und brachten die Nacht 
daſelbſt zu. „Um 12 Uhr,“ ſchreibt Leutnant Schulz, „langten wir an. 
Der Magen meldete ſich ſchrecklich, den ganzen Tag nicht durch eine Brot- 
kruſte erquickt. Zugleich durchnäßte uns ein Platzregen. Wir ſehnten 
uns nach Stroh zu einer Hütte oder nach Feuer; doch ſtatt auf Stroh lagen 
wir auf dem naſſen Gras einer Wieſe. Feuer war nicht zu kriegen, denn 
das Strauchwerk war naß.“ 

Schulz erzählt weiter: „Den 21. Mai früh um 5 Uhr war der Him- 
mel klar, die Sonne ſtrahlte am Horizont, und die Luft wurde ſchon durch 
Kanonendonner erſchüttert. Um 8 Uhr marſchieren wir weiter zurück; 
nicht marſchieren, ſondern ſchleichen. Der Hunger quält uns ſchrecklich. 
Kein Gedanke war an die Schlacht, keine Aufmerkſamkeit auf das Kanonen⸗ 
feuer. Bei jedem Dorf, was wir ſahen, erwarteten wir Speiſe. Um 
2 Uhr nachm. lagern wir auf einer Höhe bei einem Dorfe. Da kommt 
Brot, Schnaps, Fleiſch, Kartoffeln. Kaum haben wir uns durch etwas 
Brot und Branntwein erquickt, jo öffnen wir die Augen und Ohren. Un— 
geheure Pulverwolken erheben ſich in die Luft. 24 Dörfer, die wir zählen 
konnten, loderten in Flammen. Der Donner nähert ſich. Sieh da, der 
Pulverdampf auf unſerem rechten Flügel auf der Höhe, faſt hinter der 
Armee. Wir ſind alle verloren, wenn hier eine Kompagnie durchdringt 
und uns den Rückzug abſchneidet. Auf! Auf! heißt es. Ungeheure 
Tapferkeit kann jetzt die Armee allein retten... Die Töpfe am Feuer 
ſind zerſtoßen. Der Torniſter iſt umgehangen, die Büchſe in der Hand, 
ſo geht es eilenden Schritts nach dem Ort der Gefahr. Es wird auf 
nichts mehr Rückſicht genommen, alle tot oder die Freiheit behauptet. Wir 
Jäger ſind die vorderſten, und ohne Bajonett ſtürmen wir los und be— 
ginnen das Hurra. Der Feind flieht, doch mancher bleibt von uns... . 
Wir drangen vor bis zu einem Dorf, ſetzten uns links in einem Hohlweg 
feſt und trieben den Feind aus dem Dorfe, das er angezündet hatte. Wein— 
fäſſer lagen auf der Straße, von denen wir ihn verjagt hatten; jetzt labten 
ſich dabei manche unſerer Soldaten. Aus den Häuſern holte man noch 
manchen Franzoſen; aus manchen ſchoſſen ſie nicht wenig heftig. Weiter 


vorzudringen war uns unmöglich. .. .. Das Dorf war nicht gehörig 
von uns beſetzt; unſere Soldaten waren zerſtreut, zum Teil in den Häu— 
fern, zum Teil bei den Weinfäjlern. ... . . Wir mußten weichen. Auf 


einmal ſehen wir die ganze Armee in größter Ordnung in der Ebene ſich 
zurückziehen. Eine Kanone kommt uns zur Hilfe. Dies belebt unſern 
Mut aufs neue. Vorwärts heißt es, und alles wendet ſich gegen den 
Feind. Das Dorf ijt wieder unſer. .. a 
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Am zweiten Schlachttage wurde das Regiment, weil es tags zuvor 
21 Offiziere und etwa 700 Mann verloren hatte, bei dem Dorfe Purſchwitz 
als Reſerve aufgeſtellt. Als aber Preititz in den Beſitz des Feindes geriet 
und dadurch die gefahrvolle Lage für den rechten Flügel des Heeres ſich 
offenbarte, wurde alles an Kräften Verfügbare herangezogen. Das Col⸗ 
bergſche Regiment ging auf dem weſtlichen Ufer des Blöſaer Waſſers über 
Klein⸗Bautzen gegen den Ort vor und nahm ihn gegen 1 Uhr nach hart⸗ 
näckigem Kampf. 

Auch hier leiſteten unſere Jäger als Schützen beſonders vortreffliche 
Dienſte; tapfer durchſchritten ſie den Bach, bis an die Schultern im Waſſer, 
um in die Flanke des Feindes zu kommen. 

Als gegen 3 Uhr die numeriſche Überlegenheit des Feindes immer 
fühlbarer ſich machte, ordnete General v. Kleiſt alsbald den Rückzug an. 

In dieſem zweitägigen Kampfe ſtarben 3 Jäger den Heldentod, 32 
wurden verwundet. 

Es hatten ſich beſonders ausgezeichnet: Premierleutnant v. Sydow, 
ferner Feldwebel Carl Friedrich Schleich, Oberjäger Carl Friedrich Neu— 
mann, die Jäger Zoch, Viet, Säuberlich, Carl Friedrich Schulz, Keck, Le— 
fevre, Kratz, Linzmann, Joachim Friedrich Neumann, Dewitz, Johann 
Eduard v. Löper und Bartſch. Ehe ihnen das Eiſerne Kreuz verliehen 
werden konnte, verſtarben Dewitz und Linzmann, letzterer an den in der 
Schlacht bei Bautzen erhaltenen Wunden; Kratz und v. Löper fanden den 
Heldentod, jener bei Dennewitz, dieſer bei Paris. Alle übrigen Genannten 
erhielten das Eiſerne Kreuz; Feldwebel Schleich, C. F. Neumann und 
Keck bekamen es in der Vorbeleihung. 

Am 24. Mai wurde die ſchleſiſche Grenze erreicht „wie ein Trauerzug 
und alle Heiterkeit war geſchwunden“. Bei Siegersdorf am Queis hatte 
General v. Corswandt eine Arrieregardenſtellung zu nehmen. Das Regi— 
ment ſtand auf den Höhen hinter dem Fluß, während die freiwilligen 
Jäger und Schützen das Ufer beſetzt hielten. In dieſer Stellung blieben 
das Regiment und die übrigen Teile der Hünerbeinſchen Brigade bis 
gegen 5 Uhr, zu welcher Zeit der Feind eine Kanonade in der Front be— 
gann, während er in der linken Flanke den Queis überſchritt. Die Trup— 
pen ſetzten nunmehr ihren Rückzug fort, wobei die freiwilligen Jäger und 
Schützen bis zum nächſten Walde durch Verfolgungsfeuer ſehr zu leiden 
hatten. Der Verluſt des Regiments belief ſich auf 21; wieviel freiwillige 
Jäger ſich darunter befanden, iſt aus den Berichten nicht erſichtlich. 

Die Nachricht von dem am 4. Juni zu Pläswitz abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtand erreichte das Regiment am 7. Juni im Lager von Jor— 
dansmühl. Die beiden Musketierbataillone bezogen nun Kantonnements— 
quartiere zwiſchen Ohlau und Strehlen; das an aber kam 
als Vorpoſten in ein Biwak bei Domslau. 
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In den voraufgegangenen Kämpfen hatte das Regiment nicht weniger 
als 14 tote und 21 verwundete Offiziere verloren. Zu ihrem Erſatz 
wurden 15 Oberjäger und Jäger zu Offizieren vorgeſchlagen, die der König 
alsbald beſtätigte. Es waren dies die Oberjäger Brehmer, Bethe, 
Döhling, Ludwig Auguſt Leopold Schulz, Dreiſt, Franz Matthias und 
die Jäger Fritze, Kratz, Goltdammer, Segemund, Keck und Schmückert ſo— 
wie vom Jägerdetachemnt der Feldwebel Carl Friedrich Schleich (J) und 
die Oberjäger Carl Friedrich Neumann und Carl Ludwig Schleich (II). 
Die erſten zwölf erhielten ihre Ernennung zu Sekondeleutnants im Re⸗ 
giment, ebenſo wie der bereits am 31. Mai zum Sekondeleutnant er— 
nannte Jäger J. E. v. Löper, während die letzten drei nach der durch die 
Oberjäger und Jäger geſchehenen Wahl und auf Vorſchlag des Regiments 
zu Sekondeleutnants im Jägerdetachement befördert wurden. 

Nur wenige Tage darauf, als durch Kabinettsorder vom 20. Juni 
das I. Bataillon aus dem Regimentsverbande ſchied, um als II. Ba⸗ 
taillon in das neu gebildete 2. Garde⸗Regiment zu Fuß überzutreten, 
wurde an Stelle des dorthin verſetzten Premierleutnants v. Löper I Se⸗ 
kondeleutnant Schmückert Regimentsadjutant, Sekondeleutnant Keck Adju⸗ 
tant des Füſilierbataillons. 

Das freiwillige Jägerdetachement des Füſilierbataillons verließ 
Berlin am 4. Mai, unter großem Jubel von der Menge bis zum Pots— 
damer Tor begleitet. Es marſchierte ebenſo, wie einige Tage vorher das 
des II. Bataillons, über Potsdam und Beelitz in der Richtung auf Witten- 
berg und gelangte am 10. Mai nach Roßlau. Da der Feind bei Belgern 
auf das rechte Elbufer übergeſetzt war und auch die Gegend gegenüber 
Torgau beſetzt haben ſollte, ließ Major v. Sjöholm das Detachement, das 
jene Gegend berühren wollte, haltmachen und wies ihm am 12. Mai 
Braunsdorf zum Quartier an. 

Major v. Sjöholm ſchrieb an Generalleutnant v. Bülow aus Thieſſen 
bei Wittenberg den 12. Mai 1813: „Nach der Meldung des Generals 
v. Harpe ſind Ew. Exzellenz benachrichtigt, daß der Feind, der auf das 
diesſeitige Ufer bei Belgern übergeſetzt hat, die Gegend gegenüber Torgau 
beſetzt haben ſoll. Ich habe daher ein Detachement freiwilliger Jäger, 
100 Infanteriſten vom Colbergſchen Regiment unter dem Kapitän v. Ma⸗ 
lotki und 45 Kavalleriſten unter dem Leutnant v. Brieſen, welche jene 
Gegend paſſieren wollten, um zu unſerer großen Armee zu ſtoßen, hier 
haltmachen laſſen und das Dorf Braunsdorf zum Quartier angewieſen.“ 
(Kriegsarchiv I. C. 50.) | 

Vom 13. bis zum 15. Mai nahmen die Jäger an der Einſchließung 
von Wittenberg teil. Sie gaben täglich einen Oberjäger und 15 bis 20 
Jäger zu den Vorpoſten. Auch hatte in dieſen Tagen das Detachement die 
hohe Ehre, von dem Prinzen von Hohenzollern, Major im 2. Oſtpreußi— 
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ſchen Infanterieregiment, und darauf vom General v. Bülow beſichtigt 
zu werden. Das Detachement wurde vorläufig dem Füſilierbataillon des 
3. Oſtpreußiſchen Infanterieregiments und nicht, wie bisher geglaubt, dem 
2. Oſtpreußiſchen Infanterieregiment angeſchloſſen und gelangte ſo bis 
zum Waffenſtillſtand unter den oberen Befehl des Generalmajors v. Oppen 
und nicht unter den des Generals v. Borſtell. Dies geht aus dem Tage— 
buch des Leutnants Engler mit größter Deutlichkeit hervor. Nun wird 
auch die in der Geſchichte des Regiments (Seite 132) erwähnte rühmliche 
Teilnahme des Detachements an dem Gefecht von Luckau erklärlich, die 
bislang von vielen um ſo mehr beſtritten oder doch angezweifelt wurde, 
als auch Burztini noch während des Waffenſtillſtandes eine ſehr ins ein— 
zelne gehende Beſchreibung dieſes Gefechts veröffentlichte, dabei aber unſe— 
rer Jäger nicht gedachte. 

Am 15. Mai hob General v. Bülow die Einſchließung Wittenbergs 
auch auf dem rechten Elb-Ufer auf, und General v. Oppen ging langſam, 
gefolgt vom Feinde, nach Kropſtädt zurück. 

„Um 4 Uhr nachm.,“ berichtet Engler, „hatte ſich alles ſo weit von 
der Feſtung entfernt, daß von hier ab der Rückzug in Ordnung angetreten 
wurde. Einzelne Kaſaken-Pulks bildeten den letzten Nachtrab. Noch 
immer blieben die Franzoſen ruhig; nur Kaſaken, etwa 700 bis 800,*) 
neckten ſich mit dem nachfolgenden Feinde. Auf den Höhen von Kropſtädt 
wurde in Schlachtordnung aufmarſchiert. Es war ungefähr 7 Uhr. Ein⸗ 
zelne Kanonenſchüſſe ertönten. Wir glaubten noch heute eine kleine Affäre 
mit dem Feinde zu haben, aber es blieb ruhig. Den folgenden Morgen 
von Tagesanbruch an marſchierten wir bis zu dem Dorf Friedrichsdorf 
(wahrſcheinlich Dietersdorf). Hier wurde auf einer ſchönen Plaine eine 
Poſition genommen. Ein ruſſiſches Korps (das in v. Prittwitz, Teil II 
Seite 104 erwähnte ruſſiſche Bataillon von der Brigade v. Harpe) ſtieß 
zu uns, fo daß wir wohl an 12 000 Mann ſtark ſein konnten. Wir 
veränderten mehrfach unſere Stellung, allein der Feind ließ ſich in nichts 
ein. Gegen Abend marſchierten wir in der Richtung auf Treuenbrietzen. 
Hier, bereits wieder auf preußiſchem Boden, bezogen wir ein Biwak. Es 
kam noch etwas Verſtärkung zu uns.“ 

General v. Oppen rückte am Nachmittag des 17. aus Treuenbrietzen 
und Umgegend nach Löwendorf bei Trebbin. 

„Hier hatten wir zwei Nächte Biwak und marſchierten am 19. nach 
Kemlitz. Dieſen Tag hatten wir bei großer Hitze und in fortwährendem 
Sande einen Marſch von fünf Meilen, ſo daß viele Jäger und auch andere 
liegen blieben. Da der General v. Oppen die Jäger für heut begünſtigen 
wollte, ſo ſagte er öfter auf dem Marſche, für dieſen großen Marſch ſollen 


*) Es waren 300 Kaſaken. (I. C. 50. S. 45.) 
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die Jäger, wenn es irgend möglich ijt, in ein Dorf kommen. Kaum find 
wir im Quartier, als plötzlich Lärm entſteht; die Franzoſen ſind da. Es 
war aber nur blinder Lärm.“ Den 20. Mai blieb General v. Oppen 
ſtehen. „Den folgenden Tag gings nach dem Städtchen Dahme. Dort 
bezogen wir auf der Straße nach Herzberg ein Biwak. Die Einwohner 
dieſes Ortes mußten für uns Eſſen herausbringen, und während der zwei 
Tage, die wir hier ſtanden, hatten ſich unſere Jäger ſo bene getan, daß 
ſie ſchon anfingen am Eſſen zu mäkelnn. Am 23. des Morgens wurde 
aufgebrochen, nach Herzberg marſchiert und vor der Stadt an der Brücke 
der Schwarzen Elſter ein Biwak bezogen. Den 24. Marſch nach dem Dorf 
Klein⸗Ginſe (General v. Oppen marſchierte nach Sonnewalde und 
biwakierte bei dieſem Ort. v. Prittwitz). Den 25. gings durch Sonne— 
walde ſowie Finſterwalde und Biwak bei Groß-Räſchen. Hier blieben 
wir bis zum 27. gegen Abend ſtehen und brachen um 7 Uhr plötzlich auf.“ 

General v. Bülow hatte nämlich beſchloſſen, am 28. bei Tagesanbruch 
Hoyerswerda, das er von etwa 8000 Mann beſetzt glaubte, durch die 
Generale v. Borſtell und v. Oppen wiederzunehmen. Die Vereinigung 
beider Generale, die zwiſchen 4 und 5 Uhr morg. erfolgen ſollte, geſchah 
aber erſt um 61% Uhr. Auch bedurften die vom Nachtmarſch ermüdeten 
Truppen einiger Ruhe, und ſo erfolgte der Aufbruch zum Gefecht erſt um 
7% Uhr. Dies und vor allem der Umſtand, daß in und bei Hoyerswerda 
nicht 8000 Mann, ſondern bedeutend überlegene Truppen (14 000 Mann 
unter dem Marſchall Oudinot) ſich befanden, führte um 11 Uhr zum Ab— 
bruch des um 9 Uhr begonnenen Gefechts. Unſere Jäger gehörten zur 
Reſerve und hielten im Verein mit den beiden Jägerdetachements des 
I. und II. Bataillons des 1. Pommerſchen Infanterieregiments das Dorf 
Nardt zur Deckung des Rückzuges beſetzt. 

„Wir marſchierten,“ ſo berichtet Engler über die Vorgänge bei 
Hoyerswerda, „durch Senftenberg und die Nacht hindurch bis zum Tages— 
anbruch zwei Stunden vor Hoyerswerda. Hier ſollte ein feindliches Korps, 
deſſen Stärke auf 6000 bis 8000 Mann verauſchlagt wurde, überrumpelt 
werden. Es wurde eine Stunde haltgemacht. Alles warf ſich, von dieſem 
ſo ſchnellen Nachtmarſch ermüdet, ſogleich nieder. In einigen Minuten 
herrſchte eine Stille, die zu bewundern war. Alle ſchliefen ſo feſt, daß, 
wie es Auf! Auf! hieß, man zu tun hatte, ſie aus dem ſauften Schlaf zu 
erwecken .... Es war am 28. Mai, noch war der Himmel von Nacht— 
wolken umzogen, doch aber ſchimmerte ſchon der ſchöne Morgenſtrahl unter 
dieſen hervor. Noch nie hatte ich als Militär meine beſonderen Betrach— 
tungen am Firmamente jo gehabt, wie ich es heute tat . ... Immer 
näher kamen wir, in aller Stille marſchierend. Dem Feinde konnten wir 
ſchon auf eine Stunde nahe ſein, und noch war kein Piſtolenſchuß gefallen. 
Wir machten bei einem Dorfe halt. An alle Kommandeure wurde die 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 3./4. Heft. 3 
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Dispoſition vom General v. Oppen und v. Borſtell ausgegeben. Unſeren 
6000 bis 7000 Mann ſollte ein ebenſo ſtarker Feind gegenüberſtehen, aber, 
wie es ſich nachher bald ergab, hatte er an 20 000 Mann zur Stelle. In⸗ 
folgedeſſen zogen wir uns, nachdem wir mit Schnelligkeit angegriffen und 
dabei ein ſchreckliches Kanonenfeuer bekommen hatten, nach zweiſtündigem 
Gefecht in Eile zurück, ohne jedoch lebhaft verfolgt zu werden. Wir 
marſchierten von etwa 12 Uhr bis zum andern Morgen um 3 Uhr, wo 
wir bei Klein⸗Jauer in der Nähe von Alt⸗Döbern zum Borſtellſchen Korps 
ſtießen, aber müde und hungrig und in einigen Stunden ſollte ſchon wieder 
aufgebrochen werden. Wir gingen alsdann noch zwei Stunden weiter 
zurück, und kamen unſer Jägerdetachement und das 3. Oſtpreußiſche Füſi⸗ 
lierbataillon zuſammen in ein Dorf ins Quartier. Dies war am 29.“ 

Nach den Beiträgen zur Geſchichte des Jahres 1813 vom General 
v. Prittwitz vereinigten ſich die Generale v. Borſtell und v. Oppen nach 
einem mehrſtündigen Halt des erſteren bei Skadow und des letzteren bei 
Geierswalde beide bei Geiſſendorf. v. Borſtell rückte am 29. nach Drebkau, 
und v. Oppen nach Alt⸗Döbern. 

„Den 30. ging es durch das kleine Städtchen Drebkau, und eine 
Viertelſtunde ſpäter kam das Jägerdetachement aus beſonderer Gnade, 
die der General v. Oppen immer gegen uns zeigte, allein ins Quartier 
in das Dorf Löſchen. Da wir aber hier, wie es hieß, einige Tage ſtehen 
bleiben ſollten, jo wurden wir umquartiert und kamen in ein im Säch⸗ 
ſiſchen gelegenes Dorf. Hier blieben wir bis zum 3. Juni morg. ſtehen.“ 

Am ſpäten Abend des 2. Juni ging beim General v. Bülow, der die 
Marken und namentlich Berlin zu decken hatte, die Nachricht ein, Mar- 
ſchall Oudinot habe mit ſeinem Korps von Ruhland auf Kirchhain ſich 
gewandt. Dies ſchien dem General auf ein Vorgehen des Feindes auf 
Luckau zu deuten, und ſo beſchloß er, ſein Korps ohne Verzug bei dieſem 
Orte zu verſammeln. Dort befand ſich zurzeit nur ein Bataillon; die 
übrigen Truppen hatten große Märſche zurückzulegen. Denn es waren 
von Jüterbog (Brigade v. Boyen) und von Kottbus (Brigade v. Harpe, 
v. Thümen und Prinz von Heſſen-Homburg) je 48 km, von Drebkau über 
Kalau (Brigade v. Oppen) 43 km und von Guben (Brigade v. Borſtell) 
87 km bei nur 30 km ſeitens des Feindes von Kirchhain bis Luckau. 

Marſchall Oudinot hatte die Aufgabe, gegen Berlin vorzugehen und 
General v. Bülow zu feſſeln. Er entſchloß ſich, erſt dieſen zu ſchlagen, 
und marſchierte am 3. Juni nach Kalau, wobei er faſt rechtwinklig auf 
die von Drebkau und Kottbus herankommenden Marſchkolonnen des 
Generals v. Bülow ſtieß. Bei den ſandigen Wegen und der großen Hitze 
hatte ſich jedoch der Marſch verzögert, ſo daß Oudinot beim Zuſammen— 
ſtoß nur ſeine Avantgarde zur Hand hatte. So glückte es dem General 
v. Bülow, an Kalau vorbei nach Luckau zu gelangen. General v. Oppen 
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erreichte die Gegend zwiſchen Kahnsdorf und Freesdorf bei Luckau um 
11 Uhr abds. Zur ſelben Zeit traf die Brigade Heſſen⸗Homburg, am 
4. Juni früh 4 Uhr die Brigaden v. Harpe und v. Thümen, nachm. 5 Uhr 
die Brigade v. Boyen und am 5. Juni früh 3 Uhr die Brigade v. Borſtell 
bei Luckau ein. Die Stellung des Generals v. Bülow lag auf den Höhen 
des weſtlichen Ufers der Börſte, dicht bei der Stadt unter Beſetzung der⸗ 
ſelben und ihrer nächſten Umgebung auch auf dem öſtlichen Ufer. 

„Am 3. Juni früh,“ berichtet Engler, „wurde durch Drebkau mar⸗ 
ſchiert, wo die Brigade des Generals v. Oppen ſich verſammelte. Unſer 
Marſch ging gegen Kalau. Um 11 Uhr, als wir noch von dort eine Stunde 
entfernt waren, ſtieß die franzöſiſche Avantgarde mit der unſrigen zu⸗ 
ſammen. Es ließen ſich einzelne Schüſſe hören, alſo nur im Trabe vor⸗ 
wärts, um den Feind ſo lange aufzuhalten, bis die Brigade vorbei war. 
Bald wären wir abgeſchnitten geweſen; es ging aber noch alles glücklich, 
und ſo zogen wir, ſtark verfolgt, auf der Straße nach Luckau zu. Vor 
Luckau wurde haltgemacht. Alles überließ ſich dem Schlaf. Mich und 
einige Jäger plagte der Hunger, und ſo ſchlichen wir uns in aller Stille 
in die Stadt, klopften an verſchiedene Türen an und baten um Kaffee 
und Brot. Da noch etwas vorhanden war, wurde unſere Bitte erfüllt. 
Nachdem wir uns gelabt hatten, wollten wir das Detachement wieder auf⸗ 
ſuchen, fanden es jedoch nicht auf dem Platze, wo wir es verlaſſen hatten, 
und wußte auch niemand über ſein Verbleiben Auskunft. Erſt nach 
einigen Stunden fanden wir es. Es war ſchon 7 Uhr morg. Jeder, der 
nicht geſchlafen hatte, war in der Stadt geweſen, um etwas zu bekommen. 

Unſere Brigade beſetzte die Straße von Luckau nach Berlin auf der 
anderen (öſtlichen) Seite der Stadt.“) Um 9 Uhr — wir glaubten noch 
lange nicht angegriffen zu werden und lagerten in aller Ruhe — weckte 
uns eine feindliche Granate. Unſere Stellung wurde verändert. Es 
dauerte nicht lange, ſo kamen ſchon die Voltigeurs an. Alſo zurück in 
die Gärten, Füſiliere und Jäger. Um dieſe Gärten ſchlug man ſich einige 
Stunden, bis wir endlich mit Hurra — dies war mein erſtes Hurra, das 
ich mitmachte — drauflosgingen und den Feind vertrieben.“) 

Ich wurde nun als älteſter Oberjäger mit dem erſten Zuge im Verein 
mit den Tirailleuren der Füſiliere vorgeſchickt und hatte bereits mehrere 
Verwundete. Wir hatten heut den gefährlichſten Poſten und ſchlugen uns 


*) General v. Oppen ſollte bei Annäherung des Feindes die Füſiliere vom 
3. Oſtpreußiſchen Regiment und die oſtpreußiſchen Jäger zur Verteidigung der 
Kalauer Vorſtadt und der vorliegenden Gärten verwenden, ſeine übrigen Truppen 
aber um die Stadt herum nach den Höhen auf dem linken Ufer der Börſte zurück— 
gehen laſſen. (Kriegsarchiv I. E. 16.) 

**) Es iſt wahrſcheinlich der Angriff, der um 3 Uhr durch die Füſiliere und 
oſtpreußiſchen Jäger — und wir können jetzt hinzufügen auch durch unſere frei— 
willigen Jäger — erfolgte. 

3* 
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um ein Terrain von 1000 Schritt Ausdehnung, die Vorſtadt mit ein: 
begriffen, von 9 Uhr morg. bis 8 Uhr abds., bis wir endlich Sieger 
blieben. Wir erhielten zumeiſt nur Kleingewehrfeuer. Die Vorſtadt, in 
der viele Verwundete untergebracht waren, brannte ab und machten die 
kohlſchwarz verbrannten Körper nicht wenig Eindruck auf mich. Ich verlor 
von meinem Zuge an Verwundeten zehn Jäger, von denen ſpäter drei 
im Lazarett ſtarben .. ..“ | 

„Wir verfolgten den Feind, aber nicht raſch, bis nach Sonnewalde, 
wo wir am 7. eintrafen und viele verwundete Franzoſen fanden. Hier 
blieben wir bis zum folgenden Tage, an welchem die Nachricht von dem 
abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand eintraf. In Zeit von einer Stunde wird 
marſchiert und zurück nach Berlin. Welcher Donnerſchlag für mich und 
alle! Es hieß, wir haben bei Lützen eine Schlacht verloren, die Franzoſen 
ſind ſchon wieder im Beſitz von ganz Schleſien, und die Ruſſen haben 
ſich nach Polen zurückgezogen. Alles war niedergeſchlagen. Über Lübben, 
wo Ruhetag war, kamen wir am 14. Juni mit der Borſtellſchen Brigade“) 
nach Berlin. | 

Im letzten Nachtquartier mußte alles aufs beſte geputzt werden. Auf 
der Wieſe an der Haſenheide wurde zu einer Parade aufmarſchiert. Nach— 
dem wir drei bis vier Stunden geſtanden hatten, kam der alte General 
v. L'Eſtocq und beſichtigte uns; alsdann wurde en parade nach gewöhn— 
licher Art vorbeimarſchiert. Ich und der Feldwebel Kanzow kamen un— 
weit des Frankfurter Tores im Schwarzen Adler ins Quartier. Früher 
wurden die Jäger vorzugsweiſe aufgenommen, aber nun fiel es ſchon weg. 
Glücklicherweiſe blieben wir nur bis zum 18. Dann gingen wir zu 
unſerem Regiment nach Schleſien. Aus Köpnick nahm der Kapitän noch 
ein Erſatzbataillon““) für das Regiment mit und gelangten wir über 
Fürſtenwalde und Frankfurt in die Gegend von Frauſtadt mit den 99 
Windmühlen.“ 

In Weigmannsdorf bei Frauſtadt am 26. ging die Nachricht ein, 
das Regiment ſei im Begriffe, nach Berlin zum III. Armeekorps zu mar— 
ſchieren. Gleichzeitig erhielt v. Malotki den Befehl, nach Köpnick zurück— 
zukehren und dort am 4. Juli einzutreffen. 

„Den 6. Juli rückten wir wieder zum Frankfurter Tor in Berlin 
ein. Gottlob, bald werden wir zu allen Toren ein- und auspaſſiert ſein.“ 

Am 25. Juni hatten das II. und Füſilierbataillon den Marſch nach 
Berlin angetreten. Sie trafen daſelbſt am 12. Juli unter großer Be— 
geiſterung der Bevölkerung ein. Jetzt vereinigte ſich auch das Jäger— 


*) Da dieſe am 9. nach Lübben marſchierte und am 10. dort Ruhetag hielt. to 
ift der 8. Juni als der Tag anzuſehen, an dem das Jägerdetachement zur Brigade 
Borſtell übertrat. 

**) Es war das Marſchbataillon des Colbergſchen Infanterieregiments. 
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detachement des Füſilierbataillons mit ihnen. Es erhielt durch Kabi— 
nettsorder vom 14. Auguſt einen neuen Kommandeur in dem Premier- 
leutnant v. Bockelmann,“) als einen beſonders dazu qualifizierten Offizier. 
Kapitän v. Malotki trat auf eigenen Wunſch zu ſeiner Kompagnie in das 
Regiment zurück. 

Am 19. Juli rückte das engliſch montierte III. Bataillon des Re⸗ 
giments, welches bisher vor Stettin geſtanden hatte, in die Hauptſtadt ein. 
Am nächſten Tage wurde aus ihm und durch Austauſch von zwei Kom— 
pagnien mit ebenſo vielen des II. Bataillons das I. Bataillon neu ge- 
bildet und ihm gleichzeitig das Jägerdetachement des II. Bataillons 
angeſchloſſen. Der 20. Juli iſt demnach der Geburtstag des jetzigen I. Ba- 
taillons. 

Der Perſonalbeſtand der beiden Jägerdetachements Mitte Auguſt 
ergibt ſich aus folgenden Nachweiſungen. 

Detachement des IJ. Bataillons. 


Zum Dienſt: 3 Offiziere, 7 Oberjäger, 2 Spielleute, 141 Jäger, 1 Chirurgus. 
Verwundet: — 1 s — 8 = rn 
Krank: — 1 2 — 16 — 
Kommandiert: — 6 s — 3 = hes 


Zuſammen: 3 Offiziere, 15 Oberjäger, 2 Spielleute, 168 Jäger, 1 Chirurgus. 


Detachement des Füſilierbataillons. 

Zum Dienſt: 3 Offiziere, 7 Oberjäger, 2 Spielleute, 93 Jäger, 1 Chirurgus. 
Krank: — 1 2 — 18 = — 
Kommandiert: — 1 s — — = 
Zuſammen: 3 Offiziere, 9 Oberjäger, 2 Spielleute, 106 Jäger, 1 Chirurgus. 

Von dem aufgelöſten Jägerdetachement des 9. Reſerveregiments über: 
nahm das Detachement der Füſiliere 11 Jäger und nahm dazu 16 neue 
an. Seitdem hatte in der 6. Brigade (Colberg. Infanterieregiment, 
9. Reſerveregiment und 1. Neumärkiſches Landwehr-Infanterieregiment) 


nur das Colbergſche Regiment freiwillige Jägerdetachements. 


Von Großbeeren über Dennewitz nach Leipzig. 

Am Schluß des Waffenſtillſtandes (16. Auguſt 1813) ſtand das zur 
Nordarmee gehörige III. Armeekorps unter Bülow bei Berlin und hinter 
der Nuthe und Notte. 

Am 22. Auguſt nachm. wurde aus dem Lager bei Heinersdorf das 
Füſilierbataillon Colbergſchen Infanterieregiments und das I. Bataillon 
1. Neumärkiſchen Landwehr⸗Infanterieregiments zur Aufnahme der aus 
dem Gefecht bei Wietſtock zurückkehrenden Truppen vorgezogen. Bei 
Großbeeren angelangt, befahl der anweſende kommandierende General 
dem Füſilierbataillon, in den vorliegenden Wald weiter vorzurücken. 


*) v. Bockelmann war zuletzt Kommandeur der 7. Diviſion und jtarb 1860. 
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Später ging es wieder nach Großbeeren zurück und bildete mit dem in- 
zwiſchen eingetroffenen Füſilierbataillon des 3. Oſtpreußiſchen Infanterie⸗ 
regiments und dem in der Nähe des Dorfes befindlichen 1. Leib⸗Huſaren⸗ 
regiment für die Nacht die Vorpoſten. Sie wurden am nächſten Morgen 
durch eine halbe Batterie verſtärkt und das I. Bataillon des 9. Reſerve⸗ 
regiment löſte das Füſilierbataillon 3. Oſtpreußiſchen Regiments im Vor- 
poſtendienſt ab. | | 

Über dieſe Vorgänge erzählt Leutnant Döhling in ſeinem Tagebuch: 
„Wir rückten am Abend durch Großbeeren nach dem Walde hin. Die 
Kavallerie kam zurück und rief uns entgegen, daß wir zwei Stunden früher 
hätten kommen ſollen. Wir deckten den Rückzug und ſtellten uns im Walde 
auf. Das Füſilierbataillon ijt allein. Ich bin zum Jaägerdetachement 
kommandiert. Nachdem ſich alles durchgezogen, gehen wir nach Groß— 
beeren und bleiben auf der Straße liegen. Die 9. und 10. Kompagnie 
ſowie die Schützen hatten die Feldwache und Vorpoſten.“ Am 23. früh 
übernahm Major v. Sandrart, Kommandeur des 1. Leib-Huſarenregi— 
ments, den Befehl über die Vorpoſten. Er nahm in der beſtimmten Er— 
wartung eines nahen Angriffs eine Aufſtellung in und bei Großbeeren, 
bei welcher dem Füſilierbataillon des Regiments die Verteidigung der 
beſonders wichtigen Weſtſeite des Dorfes zufiel. „Ich war am Eingange 
des Dorfes poſtiert; vor mir ſtanden die freiwilligen Jäger, rechts vor dem 
Dorfe die 9. und links die 10. Kompagnie. Die 11. und 12. befanden ſich 
im Orte als Soutien.“ Als der Feind in der vierten Stunde weit über— 
legene Kräfte entwickelte, führte das Vorpoſtendetachement ruhig und in 
größter Ordnung den Rückzugsbefehl aus und ging unter einem leichten 
kurzen Schützengefecht bis auf Heinersdorf zurück. Unſer Füſilier— 
bataillon nahm alsdann ſeine Stellung vom vorigen Nachmittag wieder 
ein, nämlich vorwärts Heinersdorf gegenüber Kleinbeeren in dem Fichten— 
wäldchen am Lilo-Graben. 

Inzwiſchen war der Angriff des III. Armeekorps in der Richtung auf 
Großbeeren erfolgt. Von den beiden in Linie mit Schützen davor for— 
mierten Musketierbataillonen des Regiments ging das I. gerade auf den 
Ort, das II. anfangs gegen das nördlich gelegene Gehölz und bald darauf 
ebenfalls gegen Großbeeren vor. Es regnete in Strömen, und da infolge— 
deſſen faſt jedes Gewehr verſagte, gingen die Truppen zum Bajonett- 
angriff über und nahmen das Dorf. Der Feind wurde gegen den Wald 
verfolgt; erſt die hereinbrechende Dunkelheit machte dem Kampfe ein 
Ende. An dem ſiegreichen Dorfgefecht nahmen unſere freiwilligen Jäger 
vom J. Bataillon ruhmreichen Anteil. Als die Schützen es für unmöglich 
hielten, den an der Oſtſeite des Ortes vorüberfließenden ſumpfigen Lilo— 
Graben zu durchwaten, ſchwang ſich der immer tatendurſtige Regiments— 
adjutant Leutnant Schmückert vom Pferde, zeigte ihnen den Weg und 
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eroberte ein Vorwerk unter Mitwirkung einer Abteilung freiwilliger 
Jäger. 

Die Verluſte in dieſer Schlacht waren im ganzen gering. Das Jäger⸗ 
detachement zählte einen Spielmann und zwei Jäger an Verwundeten. 
Sekondeleutnants Matthias und Schmückert ſowie der Jäger Henning 
erhielten das Eiſerne Kreuz. Von den ehemaligen freiwilligen Jägern 
des Regiments, den Sekondeleutnants Krähe, Kumme und Pauly, ſämt⸗ 
lich vom braven II. Bataillon des 1. Neumärkiſchen Landwehr⸗Infanterie⸗ 
regiments, ſtarb Krähe bei dem Kampf um die Windmühlenhöhe den 
Heldentod, während Kumme und Pauly, letzterer durch neun Stiche, ver— 
wundet wurden. 

Die Verfolgung nach gewonnener Schlacht geſchah ohne Nachdruck, 
aber trotz langſamen Vorrückens fanden die Truppen wenig Ruhe. Dazu 
war die Verpflegung häufig unregelmäßig, was nach Überſchreiten der 
nahen ſächſiſchen Grenze um ſo fühlbarer wurde, als die Einwohner 
aus ihren Ortſchaften ſich geflüchtet und alle Lebensmittel fortgeſchafft 
hatten. Auch die Brunnen waren verſchüttet oder unbrauchbar gemacht. 
So gelangte das Heer unter mancherlei Ungemach in die Nähe von Witten- 
berg. Hier führte Marſchall Ney den Oberbefehl über das 4., 7. und 
12. Armeekorps — die Berliner Armee. Am 5. September drängte 
er bei Zahna das Armeekorps des Generals v. Tauentzien zurück, das in 
der Nacht zum 6. September auf den Anhöhen dicht ſüdlich Jüterbog 
lagerte. Am 6. ſetzte Ney den Vormarſch fort und es kam zur Schlacht, 
da Bülow ſich Tauentzien näherte, um dem Feinde in die linke Flanke zu 
fallen und ihn von Wittenberg abzudrängen. 

Es war ein drückend warmer Tag, und die von dem ſtürmiſchen Süd— 
oſtwind aufgewirbelten Wolken undurchdringlichen Staubes trieben den 
Truppen entgegen und beſchränkten die Ausſicht mitunter bis auf 
100 Schritt. Um 23° Uhr ſtand die Brigade und mit ihr das Colbergſche 
Regiment an der Nordweſtabdachung der Höhe zwiſchen Nieder-Görsdorf 
und Göhlsdorf, deſſen ſich General Reynier bald nach dieſer Zeit be— 
mächtigte. Dieſes und die dicht nördlich davon gelegene Windmühlen— 
höhe bildeten den Stützpunkt für den linken Flügel der franzöſiſchen 
Schlachtſtellung. Gegen ſie richtete ſich der Angriff der durch Reſerven 
verſtärkten 6. Brigade. Ein Teil und mit ihm das II. Bataillon Colberg— 
ſchen Regiments bekam die Richtung auf die Windmühlenhöhe, der andere 
und darunter das I. und Füſilierbataillon auf Göhlsdorf. Letztere 
beiden Bataillone rückten in entwickelter Linie — die freiwilligen 
Jäger und Schützen vor der Front — gegen die 800 Schritt lange, 
mit Erdwällen und Gräben eingefaßte Weſtfront vor und drangen 
trotz lebhaften Widerſtandes und des äußerſt wirkungsvollen Geſchütz— 
feuers von der nahen Windmühlenhöhe her in das Dorf ein. „Im 
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allgemeinen kam das Gefecht“) an der etwa 50 Schritt breiten Dorf: 
gaſſe zum Stehen und nahm einen ſehr hitzigen Charakter an. Durch 
Gewehrfeuer auf kürzeſte Entfernung geführt, verlief es nicht ohne 
Schwankungen, und mehr als einmal wurde an einzelnen Stellen der 
eine oder andere Teil bis in und ſelbſt über die Gärten hinausgedrängt . .. 
Einen merkwürdigen Kontraſt in dem Gewirre bildete das Ruhen des 
Kampfes um den Brunnen inmitten der Straße, welcher die vom brennend— 
ſten Durſt Gequälten anzog und je nach dem Gang des Gefechts Freund 
und Feind durch ſeine Labung erquickte. Verwundete in Menge ſchleppten 
ſich dort zuſammen. Abteilungen löſten ſich dort auf, die vor dem feind— 
lichen Feuer ihre Ordnung bewahrt hatten, und blieben taub für den Ruf 
ihrer Führer. Ein leitungsloſes Getümmel mußte unvermeidlich ent— 
ſtehen, in welchem die Bataillone ſich miſchten und die Impulſe faſt nur 
von Subalternen für die zufällig ihrer Stimme und ihrem Einfluß erreich— 
baren Truppen ausgehen konnte. Nach vielleicht halbſtündigem Ringen 
neigte ſich ſchließlich die Geſamtheit der Einzelkämpfe zu günſtiger Ent— 
ſcheidung für die preußiſchen Waffen.“ 

Es war 3* Uhr. Einzelne Bataillone verſuchten nun über das Dorf 
hinaus vorzudringen, aber die Batterien des Feindes vereitelten dies. 
Auch Leutnant Engler vom Jägerdetachement des Füſilierbataillons er— 
wähnt ein ſolches Vorgehen. „Ich war mit einem Teil Jäger durch das 
Dorf durchgegangen und kam ſo nahe unter eine feindliche Batterie, daß 
ich ſie durch mein Feuer zum Rückzuge nötigte.“ 

In dieſer Zeit traf die 5. Brigade v. Borſtell dicht ſüdlich Göhls— 
dorf ein. Gleichwohl gelang es dem Feinde, der Verſtärkungen (12. Ar⸗ 
meekorps) erhalten hatte, die aufgelöſten und überraſchten Truppen aus 
dem Dorfe hinauszudrängen, ja die nunmehr auch in ihrer linken Flanke 
bedrohte Brigade v. Borſtell zu einer, wenn auch nur kurzen, rückgängigen 
Bewegung zu veranlaſſen. Indeſſen trotz der Ungunſt der Umſtände be- 
fahl jetzt General v. Bülow ein allgemeines Vorgehen auf der ganzen 
Schlachtlinie von Göhlsdorf bis Dennewitz, und ein glänzender Erfolg 
lohnte dieſen kühnen Entſchluß. Die gegen den rechten Flügel wirkſam 
geweſenen Unterſtützungen der Franzoſen hatten eine andere Beſtimmung 
erhalten, und demgemäß gelang es, Göhlsdorf endgültig in Beſitz zu 
bringen und den Feind zur Räumung der Windmühlenhöhe zu zwingen. 
Mehrere jetzt eintreffende ruſſiſche und ſchwediſche Batterien und ruſſiſche 
Kavallerie halfen den errungenen Sieg vervollſtändigen. Vergebens ver— 
ſuchte der Feind auf einigen rückwärts gelegenen Höhen feſten Fuß zu 
faſſen; er wurde alsbald mit Verluſt geworfen. Der Sieg war voll— 
kommen. Jeder hatte wie ein Held gefochten, in allen war der Antrieb 


9 A. v. Ollech, Geſchichte der Nordarmee 1813. Berlin 1859 —1865 (Beiheft 
zum Militär-Wochenblatt). 
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zu ſiegen oder zu ſterben rege geweſen. So iſt es denn ſchwer, Hand— 
lungen einzelner aus dieſem blutigen Ringen um Göhlsdorf hervorzu— 
heben. 

In der Liſte der Belohnungsvorſchläge für Offiziere finden wir 
neben den Führern der beiden Jägerdetachements, dem Hauptmann 
v. Sydow und dem Premierleutnant v. Bockelmann, die Sekondeleutnants 
Goltdammer, Engler und Schmückert,“) der freiwillig bei Stürmung von 
Göhlsdorf die Führung eines Schützenzuges übernahm. Sie erhielten 
ſämtlich das Kreuz. Von den Oberjägern und Jägern vom Detachement 
des Füſilierbataillons wurden zur Auszeichnung empfohlen: die Ober— 
jäger Ebell, Koch und v. Kleiſt ſowie die Jäger Schumann, Kuhn, Haeuſer, 
Haendel, v. Lettow, Spott, Pohl und Seyler. Von ihnen erhielten das 
Kreuz für Dennewitz Koch, Schumann, Haendel, v. Lettow, Spott und 
Seyler. Ebell ſtarb zuvor den Heldentod. Eine entſprechende Vorſchlags— 
liſte ſeitens des I. Bataillons iſt nicht erhalten geblieben. 

Das Jägerdetachement des I. Bataillons hatte in der Schlacht bei 
Dennewitz einen Verluſt von: vier Jäger tot, ein Offizier (Leutnant 
Schleich II), ein Spielmann und 18 Jäger verwundet. Der Verluſt des 
Detachements des Füſilierbataillons betrug: ein Jäger tot, zwei Ober— 
jäger und 27 Jäger verwundet und außerdem zehn Jäger als Vermißte. 
(Kriegsarchiv III E. 94.) Jedoch weicht eine im Archiv des Kriegs— 
Miniſteriums vorhandene Nachweiſung der Verluſte der freiwilligen Jäger 
des Regiments in der Schlacht bei Dennewitz von den vorſtehenden An— 
gaben ab, insbeſondere wird niemand als vermißt bezeichnet. 

Von den aus den beiden Jagerdetachements hervorgegangenen 
Offizieren des Regiments wurde Sekondeleutnant Kratz erſchoſſen, Se— 
kondeleutnants Segemund und Fritze ſowie der zum 1. Neumärkiſchen 
Landwehr⸗Infanterieregiment kommandierte Oberjäger Böttcher (Se— 
fondeleutnant vom 10. September 1813) verwundet. 

Auf die Schlacht von Dennewitz, die endgültig die Marken und die 
Hauptſtadt Preußens vor erneuter Bedrückung rettete, folgte für die Nord— 
armee ein Stillſtand in den Heeresbewegungen. Magdeburg und Torgau 
wurden eingeſchloſſen, Wittenberg belagert. An der Belagerung nahm 
das Colbergſche Regiment vom 22. September bis 4. Oktober teil. Am 
24. September erſtürmten ohne viel Gegenwehr ſeine Schützendiviſionen 
und das 9. Reſerveregiment die Vorſtadt vor dem Weinberge, links der 
Berliner Straße. Fortwährendes Biwakieren bei ungünſtiger Witterung, 
angeſtrengter Vorpoſtendienſt, Deckung von Belagerungsarbeiten ſetzten 
die Ausdauer und kriegeriſche Tüchtigkeit auch unſerer Jäger auf keine 
geringe Probe. 
oe *) Schmückert erhielt das Kreuz für Großbeeren erſt nach der Schlacht von 
Dennewitz am 13. September 1813. 
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Am 4. Oktober rückte, um ſich dem Vormarſch der Nordarmee an— 
zuſchließen, das III. Armeekorps unter Zurücklaſſung der auf dem rechten 
Elb⸗Ufer vor Wittenberg verbleibenden 4. Brigade (v. Thümen) von dort 
ab. Das Colbergſche Regiment brach um 4 Uhr nachm. frohgemut auf, 
marſchierte die Nacht bis gegen Morgen und ruhte unfern Roßlau einige 
Stunden bei ſtrömendem Regen, ohne wegen Holzmangels Feuer an— 
machen zu können. Alsdann ging es daſelbſt über die Elbe und bei Regen- 
güſſen in Parade durch Deſſau, wo der Kronprinz von Schweden von 
einem Fenſter ſeines Quartiers aus dem Durchmarſch der Truppen bei- 
wohnte. Nach einem weiteren Marſch von drei Stunden wurde unfern 
Bernburg ein Biwak bezogen. Auch am 6. hielt das ſchlechte und kalte 
Wetter an. Die Jäger des J. Bataillons kamen mit demſelben nach 
Jeßnitz, die der Füſiliere nach Roßdorf und am 7. vermutlich ebenfalls 
nach Jeßnitz ins Quartier. Am 10. früh 4 Uhr Aufbruch von hier und 
Biwak in der Nähe von Radegaſt bei Zörbig. Das Biwak vom 11. bis 
13. Oktober bei Rothenburg a. S. bezeichnet den Gipfel des Ungemachs in 
dieſer Zeit. 

„Dieſes Biwak,“ ſo berichtet der Jäger Griſchow, „war, wie alle 
anderen verſicherten, das ſchrecklichſte, das ſie je gehabt hatten. Unſere 
Lage war in der Tat höchſt traurig und beinahe bis zum höchſten Grade 
des menſchlichen Elends geſtiegen. Während der beiden Nächte, die wir 
hier zubrachten, regnete es ſo heftig und anhaltend, daß das ganze Feld, 
worauf wir uns befanden, wirklich unter Waſſer geſetzt und kein Gras— 
halm bemerkbar war. Die von dem dürftig geſammelten Stroh ver— 
fertigten Hütten zertrümmerte der Wind in wenig Minuten, und der 
Regen ſpülte ſie weit von uns fort. Mit Ausnahme des Brotes konnten 
wir alſo, wenn auch andere Lebensmittel geliefert worden wären, gar 
nichts genießen. Denn Feuer während dieſer Witterung zu unterhalten, 
war ſchlechterdings unmöglich. Auch das Brot war durch Näſſe halb 
aufgelöſt und beinahe ungenießbar. Sehr viele der Unſrigen wurden 
krank und litten beſonders ſtark an Ruhr, Fieber und heftiger Diarrhöe. 
Außerſt matt und kraftlos verließen wir heut morgen (13. Oktober) dieſes 
Lager und gingen immer querfeldein über Gräben, durch Strauchwerk 
und im Kote bis an die Knie. Viele unſrer Soldaten ließen die Schuhe 
ſtecken und waren genötigt, den ganzen Tagemarſch über barfuß zu gehen. 
Viele blieben vor Ermattung mitten im Wege liegen und konnten ohn— 
geachtet der größten Anſtrengungen nicht von der Stelle; auch ich hatte 
dies Schickſal . . . . .. u 

Wie ſehr die ungünstige Witterung und teilweiſe auch mangelnde 
Verpflegung die Gefechtsſtärke der beiden Jägerdetachements beeinflußten, 
geht aus dem Rapport Mitte Oktober hervor. Im Detachement des 
I. Bataillons waren von 15 Oberjägern drei, von zwei Spielleuten einer 


105 


und von 165 Jägern 79 krank und im Detachement des Füſilierbataillons 
von drei Offizieren einer, von 13 Oberjägern drei, von 102 Jägern 36. 

Der Übergang franzöſiſcher Truppen bei Wittenberg auf das rechte 
Elb⸗Ufer und die Einnahme von Deſſau führten am 13. zu dem Rückmarſch 
der Nordarmee gegen die Elbe nach und durch Cöthen. Das Fiifilier- 
bataillon kam nach Ofter-Mienburg auf Vorpoſten; doch ſchon am 15. 
marſchierte die Armee auf die Nachricht hin, der Feind ziehe von Witten— 
berg auf Leipzig, durch Löbejün zum Petersberge bei Halle, am 16. durch 
Oppin ins Biwak daſelbſt, am 17. in ein ſolches bei Podelwitz. Die beiden 
Jägerdetachements erhielten zu ihrer Schonung im Dorf Löſſen Quartier, 
wohin auch das Hauptquartier kam. Am 18., dem Tage des allgemeinen 
Angriffs auf den bei Leipzig verſammelten Feind, brach die 6. Brigade, 
alſo auch das Colbergſche Regiment, morgens 7 Uhr auf, an welches ſich 
unſere Jäger nach einem dreiſtündigen Marſch von ihrem Quartier aus 
anſchloſſen. Ohne Aufenthalt ging die Brigade durch Taucha bis unweit 
Paunsdorf, wo ſie zwiſchen 3 und 4 Uhr eintraf und ſich als Reſerve hinter 
der 5. Brigade aufſtellte. Gegen Abend bei ſinkender Sonne, die den 
blutroten Schimmer ſchrecklichſchön am Horizont zurückließ, gleich als 
wollte ſie das Schlachtfeld an ihm abſpiegeln, entſandte die Brigade einige 
Bataillone, darunter auch das II. des Regiments zur Unterſtützung des 
Angriffs auf Sellershauſen und nahm durch deſſen Erſtürmung Anteil an 
den Erfolgen dieſes für immer denkwürdigen Tages. Auch die anderen 
Bataillone des Regiments waren dem Kanonenfeuer ausgeſetzt, doch waren 
ihre Verluſte nur gering. 

Am 19. bei dem Sturm auf Leipzig wurde Leutnant Matthias und 
am Tage vorher Leutnant Kantzow (9. Reſerveregiment), beides ehemalige 
Colberger Jäger, verwundet. Für Leipzig erhielten das Kreuz: Leutnant 
Kantzow ſowie die Jäger Küſel, Bauhof und Pohl. 

„Am 19.,*) als kaum die Stadt genommen war, ritten die Souveräne 
(König Friedrich Wilhelm III. und Kaiſer Alexander) mit großer Suite 
durch die Truppen. Überall wurden auf ſie Vivats ausgebracht. Als der 
König unſer Bataillon erblickte, kam er zu demſelben und ſagte: »Wie geht 
es meinen lieben Colbergern, Ihr habt es bisher ſchlecht gehabt, es ſoll 
jetzt beſſer werden.“ Ich faßte ihn recht ins Auge und fand in ſeinen 
Geſichtszügen eine ſolche Freude, wie ſobald nicht zu ſehen iſt. 

Wir blieben bis zum 22. hier ſtehen und gingen den folgenden Abend 
10 Uhr bei Weißenfels über die Saale.“ 

Die nun folgenden Märſche glichen einem Triumphzuge. Überall, 
beſonders in den ehemaligen preußiſchen Städten, wurden die Truppen 
von den Behörden und einer jubelnden Volksmenge unter dem Geläute 


*) Tagebuch des Leutnants Engler. 
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der Glocken feſtlich empfangen. Oft beſchloſſen ein fröhliches Mahl und 
Tanz den Tag. Aus vielen Städten und Orten meldeten ſich eine große 
Anzahl junger Leute zum Eintritt als freiwillige Jäger in das Regiment, 
ſo daß allein aus der Grafſchaft Mark und Cleve 20 nach erhaltener 
Ausbildung am 20. Januar 1814 in das Detachement des Füſilier⸗ 
bataillons eingeſtellt werden konnten. 


Der Feldzug in den Niederlanden und tm nörd⸗ 
lichen Frankreich. 


Anfang November teilte ſich die Nordarmee. General v. Bülow er— 
hielt die Weiſung, über Minden und Münſter und demnächſt bis an den 
Rhein vorzurücken. Bereits in Minden am 8. November bildete General 
v. Bülow zu den folgenden Unternehmungen gegen den Niederrhein eine 
Avantgarde unter General v. Oppen. Zu ihr gehörten das J. und Füſi— 
lierbataillon des Regiments, vom 19. ab ebenſo das II. Bataillon. Auch das 
Streifkorps des Majors v. Colomb wurde ihr am 18. unterſtellt. Zu dieſem 
Streifkorps ſtieß am 21. November in Rees Premierleutnant v. Bockelmann 
mit 100 auserleſenen Kriegern der 6. Brigade und am 23. Leutnant Eng— 
ler mit dem Jägerdetachement des Füſilierbataillons. An dieſem Tage 
marſchierte v. Colomb über Emmerich und Zevenaar, um die linke Flanke 
des auf Doesborg vorgehenden Generals v. Oppen zu decken. Nach Ein— 
ziehung genauer Nachrichten über die Lage bei Weſtervoorter Fähre brach 
v. Colomb noch in der Nacht dahin auf, um mittels Boote, die auf großen 
Karren mitgeführt wurden, über die Yſel zu ſetzen und alle Fahrzeuge an 
das diesſeitige Ufer zu bringen. Er fand daſelbſt die Schiffbrücke abge- 
brochen und verſenkt vor, alle Fahrzeuge waren in den Hafen von Arn— 
heim gebracht, nur eine große Fähre ſowie einige kleine Boote lagen am 
jenſeitigen Ufer, von einem Offizier und 20 Mann bewacht. Premier— 
leutnant v. Bockelmann erhielt den Auftrag, ſich der Fahrzeuge zu be— 
mächtigen. 

„In aller Stille,“ ſo ſchreibt Engler, „wurden die fünf mitgebrachten 
Kähne in den Rhein gelaſſen. Ich mit einem Trupp von 12 Mann 
machte den Vortrab. Es konnte etwa 3 Uhr morgens ſein. Gleich bei 
meiner Ankunft am jenſeitigen Ufer der Yſſl war id) jo glücklich, einen 
Bauern zu erhaſchen, von dem ich nähere Nachrichten einzog. Der Poſten 
vor dem Gewehr, die Wache ſowie der wachthabende Offizier, der ſich in 
einem nahen Hauſe dem Schlaf überließ, wurden, ohne einen Schuß zu 
tun, überrumpelt und ebenſo wie eine aus der Feſtung kommende Pa— 
trouille, im ganzen ein Offizier und 37 Mann, teils Infanteriſten, teils 
Gendarmen und Douaniers, zu Gefangenen gemacht. Dieſe ſowie die 
Fähre nebſt den Kähnen wurden auf das diesſeitige Ufer geſchafft. 
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v. Golomb, der den Befehl erhalten hatte, den Poſten von Werſter— 
voort beſetzt zu halten, brachte — wahrſcheinlich bereits am 24. — alle 
am linken Ufer des Rheines befindlichen Fahrzeuge auf das diesſeitige, 
unter anderen ein Schiff, deſſen aus Tabak beſtehende Ladung der fran— 
zöſiſchen Regierung gehörte. Der Tabak wurde zum Beſten des Kom— 
mandos verkauft. Jeder Offizier bekam 175 holländiſche Gulden, jeder 
Jäger und Gemeine 6 Gulden. Eine ſpäter nach Huiſſen zur Aufhebung 
der Douanenkaſſe ausgeführte Unternehmung verlief erfolglos.“ 

Inzwiſchen hatte am 23. General v. Oppen Doesborg, am 24. 
Zütphen genommen und wandte ſich am 25. gegen Arnheim. Schon bei 
Midachten ſtieß er auf eine von Arnheim in Anmarſch befindliche Abtei— 
lung von etwa 1000 Mann. Sie wurden in die Feſtung zurückgedrängt, 
wobei längs der Y)ffel die freiwilligen Jäger das Vorgehen des Regiments 
begleiteten. Zur Unterſtützung des Generals ſetzte Major v. Colomb ſeine 
Jäger und Infanterie bei Weſtervoorter Fähre über den Fluß und drang 
bis an die Sabelpoort vor. Es entwickelte ſich dabei auch auf dieſer Seite 
der Feſtung ein ziemlich lebhaftes Gefecht, in welchem zwei Jäger ver— 
wundet wurden. Am Abend ging v. Colomb bis zur Fähre zurück. 

Am 27. ſtießen von Nymwegen aus einige tauſend Mann unter per— 
ſönlicher Führung Macdonalds zur Beſatzung Arnheims. Daher be— 
gnügte ſich General v. Oppen, die Feſtung einzuſchließen und die Ankunft 
Bülows abzuwarten. — Am 28. ſetzten einige Kähne mit freiwilligen 
Jägern des I. Bataillons und Füſilieren über den Rhein, um die jenſeit 
Klingenbeck liegenden ſieben Schiffe herüberzuholen. Die vom nächſten 
Dorf herbeieilenden Franzoſen konnten dies nicht hindern. Gegen Abend 
feuerten eine Kanone, eine Haubitze und eine Voltigeur-Kompagnie ſehr 
lebhaft auf die nun diesſeits liegenden Schiffe ſowie auf die Jäger und 
Füſiliere. Einige Mann wurden hierbei ſchwer verwundet, ein Schiff 
durch eine Granate in Brand geſteckt. Einem am 29. unter nicht erheb— 
lichen Verluſten zurückgewieſenen Ausfall der Beſatzung folgten am 30. 
in Anweſenheit des Generals v. Bülow der Sturm auf die Feſtung und 
ihre Eroberung. An ihm war von den freiwilligen Jägern nur das De— 
tachement des I. Bataillons unter Führung des Leutnants Schleich I an 
Stelle des abkommandierten Hauptmanns v. Sydow beteiligt, da die 
bereits am 29. nach Ede abgerückten Truppen des Majors v. Colomb durch 
andere des Generals v. Krafft erſetzt worden waren. 

Der Angriff geſchah in 4 Kolonnen gleichzeitig; diejenige, zu der das 
I. Bataillon des Regiments gehörte, ſollte das ſogen. „Retranchement“, 
dann das Rheintor ſelbſt und die Rheinbrücke nehmen. Die Jäger eilten zu— 
ſammen mit den Schützen des Bataillons voraus und drangen ſiegend in 
die Verſchanzungen ein. Der Regimentsadjutant Leutnant Schmückert 
führte raſch Leute herbei, ließ das Tor mit Axten und Stangen öffnen 
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und erwarb fic) nebſt dem Leutnant Goltdammer“) hierdurch ein großes 
Verdienſt. Das I. Bataillon drang nun durch das Tor nach dem Markt⸗ 
platz und formierte ſich dort wieder. 


Die Eroberung Arnheims, eines der ſchönſten Ruhmesblätter in der 
Geſchichte des Regiments, koſtete erhebliche Opfer. Es verlor 10 Offiziere, 
208 Unteroffiziere, freiwillige Jäger und Gemeine. Von den aus den 
Jägerdetachements hervorgegangenen Offizieren waren Leutnant Spran— 
ger“) tot, die Leutnants Doehling, Freyberg““) und Keck verwundet. Für 
die Erſtürmung Arnheims erhielten vom Jägerdetachement das Kreuz: die 
Leutnants Schleich II, Thoms und Ruskow, der Feldwebel Gillet, der 
Oberjäger Karow ſowie die Jäger Fritze“), Fritz und Grütefin. Der 
ebenfalls zum Kreuz vorgeſchlagene Jäger Pietſchray ſtarb, ehe es ihm ver— 
liehen werden konnte. 

Durch die Annäherung der Verbündeten war die geſamte Bevölkerung 
Hollands in Gärung geraten. Am 16. November war in Amſterdam ein 
Aufſtand ausgebrochen, der ſich raſch über die größeren Städte verbreitete. 
Eine proviſoriſche Regierung hatte das Land für unabhängig erklärt und 
den in London weilenden Prinzen von Oranien zur Rückkehr aufgefordert. 
Bereits vor der Erſtürmung Arnheims erhielt v. Colomb den Auftrag, 
nach Rotterdam zu gehen, um ſich mit den Aufſtändiſchen der dortigen 
Gegend in Verbindung zu ſetzen. Er erreichte dieſe Stadt über Schalkvick 
und Gauda am 3. Dezember. „Unſer Empfang in Rotterdam,“ berichtet 
Engler, „war unbeſchreiblich. Kein Kind blieb zu Hauſe, ſie mußten uns 
alle geſehen haben.“ Am 5. Dezember rückte der ruſſiſche General v. Ben⸗ 
kendorf gleichfalls in die Stadt ein. Bülow befahl ihm, Breda, das 
von Kaſaken mit Hilfe gutgeſinnter Einwohner am 9. genommen war, 
zu beſetzen und zu behaupten. Am 10. brach Benkendorf, dem Major 
v. Colomb am 12. folgte, auf, ſetzte bei Hardingsveld über die Merwede, 
blieb die Nacht in Werkendamm und erreichte am nächſten Tage abends 
Breda. Er ließ ſogleich die Feſtungswerke ſoviel als möglich inſtand— 
ſetzen, hatte indeſſen zu ihrer Verteidigung nur 1500 Mann — davon zwei 
Drittel Kaſaken — und acht ſechspfündige Geſchütze. Hierbei bot, nach 
dem Zeugnis des Majors v. Colomb, Premierleutnant v. Bockelmann mit 
ſeinen 100 Pommern und 50 mit Büchſen bewaffneten freiwilligen Jägern, 
größtenteils guten Schützen, dem General eine, wenn auch an Zahl ge— 


*) Leutnant Goltdammer war im Feldzuge 1815 Adjutant des inzwiſchen zum 
Brigadekommandeur ernannten Oberſten v. Zaſtrow. Goltdammer ftarb 1858 als 
Konſul in Stettin. 

*) Spranger und Freyberg werden auch in der geſchriebenen Rangliſte für den 
Monat November 1813 als ehemalige freiwillige Jäger des Regiments bezeichnet. 
(Akten der Geheimen Kriegskanzlei.) 

***) Als Generalleutnant 1879 geſtorben. 
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ringe, unter den obwaltenden Verhältniſſen aber nützliche Unterſtützung 
dar. 

Als am 20. nachm. von Antwerpen her General Roguet mit 7000 
Mann Infanterie und 30 Geſchützen vor der Feſtung erſchien, verließ trotz 
dieſer Übermacht der Mut die tapferen Verteidiger nicht. Sie erwiderten 
das Feuer des Feindes nach Kräften und wieſen mehrere Angriffe auf die 
Tore energiſch ab; insbeſondere leiſteten unſere Jäger bei der Verteidi⸗ 
gung des Ginnekenſchen Tores nützliche Dienſte. Es gelang in der Nacht 
zum 22. Dezember, 18 ſchwere Geſchütze in die Feſtung zu ſchaffen. „Als 
es nun galt, die Zwölfpfünder während der Nacht in die Baſtionen zu 
bringen, Bettungen zu legen, Scharten einzuſchneiden uſw., gab es dabei 
Szenen wie beim Turmbau zu Babel: Offiziere, kaſakiſche und holländiſche 
Artilleriſten, freiwillige Jäger und Bürger aus der Stadt legten Hand an; 
man verſtand ſich nicht und das vermehrte die Schwierigkeit. Dennoch 
waren, als es Tag wurde, zehn oder zwölf Geſchütze placiert, bei denen die 
mangelnden Artilleriſten durch Offiziere und Jäger erſetzt werden mußten.“ 
(Tagebuch v. Colomb.) Da auch General v. Krafft mit Entſatztruppen ſich 
näherte, hob der Feind am 23. früh die Berennung auf und zog ſich ziem⸗ 
lich halbwegs Antwerpen nach Hoogſtraten und Weſtweſel, gefolgt von 
unſerer Kavallerie, zurück. 

„Am 23.,“ berichtet Engler, „war bei General v. Benkendorf beſon⸗ 
ders große Tafel. Wir mußten täglich, ſogar zum Frühſtück, zu ihm kom⸗ 
men. Es ging bei ihm ſo wie bei den franzöſiſchen Generalen zu. Die 
Stadt mußte alles anſchaffen. Wir lebten die ganze Zeit hindurch ganz 
prächtig. Am 2. Januar 1814 wurden wir durch 3 engliſche Bataillone 
und Preußen abgelöſt. Ehe wir abmarſchierten, hatten wir vor dem Ge— 
neral große Parade, bei welcher auch unſer Oberſt v. Zaſtrow zugegen war. 
Während des Vorbeimarſches ſprach ſich der General zu ihm lobend über 
die braven Jäger und die anderen Preußen aus.“ Auch ſchrieb gleich an 
demſelben Tage v. Benkendorf aus Tilburg an den General v. Bülow: 
Noch entledige ich mich bei meinem Abzuge aus Breda der an— 
genehmen Pflicht, Ew. Exzellenz die zwei zu dem Colombſchen Detache— 
ment gehörigen Infanterieoffiziere als ſehr tätige und brauchbare Männer 
mit der ganz ergebenſten Bitte zu empfehlen, dieſelben mittels der bei— 
gehenden Beilage Seiner Majeſtät meinem Souverän zur Auszeich- 
nung einzureichen.“ (Kriegsarchiv IV. D. 33.) 

Die Jäger kamen am 2. Januar nach Rijen ins Quartier und blieben 
dort bis zum 6., an welchem ſie in Teteringen wieder zu ihrem Bataillon 
ſtießen, um fortan unter Führung des Premierleutnants v. der Oſten ge— 
nannt Sacken bei ihm zu bleiben. v. Bockelmann, gegen Ende November 
1813 zum Stabskapitän befördert, übernahm als interimiſtiſcher Kom— 
mandeur das Jägerbataillon von Reiche. 
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Das Colbergſche Regiment hatte nach der Eroberung Arnheim die 
Richtung auf Utrecht genommen, dann aber am 5. Dezember wieder mehr 
dem Rhein (Leck) ſich genähert. Tags darauf überſchritten ihn die Füſi— 
liere und am 9. Dezember die beiden anderen Bataillone. Demnächſt 
machte die dem General v. Benkendorf zugewieſene Aufgabe, Breda zu 
nehmen, es durchaus nötig, ſich des Bommeler Wards zu bemächtigen. 
Unerwartet wurde indeſſen die Feſtung Bommel vom Feinde verlaſſen 
vorgefunden (14. Dezember). Auch in den folgenden Wochen gelangten 
die Jäger des I. Bataillons zu keiner weiteren Gefechtstätigkeit, wie über: 
haupt in den Offenſivoperationen in Holland während der zweiten Hälfte 
des Dezember ein Stillſtand eintrat. 

Inzwiſchen hatten etwa 24 000 Mann unter dem Oberbefehl des Ge— 
nerals Maiſon ſich bei Antwerpen geſammelt. Dieſen gegenüber vereinigte 
General v. Bülow in den erſten Januartagen bei Breda alle ſeine zurzeit 
verfügbaren Truppen, im ganzen 12 000 Mann. Die beiden Musketier— 
bataillone des Regiments gelangten am 1. Januar 1814 nach Oſterhut, das 
Füſilierbataillon nach Teteringen ins Quartier und blieben hier bis zum 
8. Januar. 

Dem überlegenen Feinde gegenüber ſchien es General v. Bülow zweck— 
mäßiger, ihn zu beſchäftigen und über ſeine Stärke zu täuſchen, als in Un— 
tätigkeit zu verharren. So kam es am 11. zu dem Gefecht von Hoog— 
ſtraaten und am 13. zu dem von Wyneghem. An dieſem Tage ſollte die 
Feſtung Antwerpen rekognoſziert, dabei jedoch jedes ernſthaftere Gefecht 
möglichſt vermieden werden. General v. Oppen befehligte den linken 
Flügel, bei dem ſich die 6. Brigade, alſo auch das Colbergſche Regiment 
befand. Das Füſilierbataillon des 3. Oſtpreußiſchen, dann die Füſiliere 
und das J. Bataillon des Colbergſchen Regiments gingen unter Befehl des 
Oberſt v. Zaſtrow auf der großen Straße gegen Wyneghem, rechts davon 
das Füſilierbataillon des 9. Reſerveregiments gegen Dooren vor. Dieſem 
diente das II. Bataillon des Colbergſchen Regiments zur Unterſtützung 
und hielt das Dorf Schooten beſetzt. 

Nach Verdrängung der Vorpoſten zeigte ſich das Dorf Wyneghem, das 
zur Ausführung der Rekognoſzierung unbedingt genommen ſein mußte, 
ſtark beſetzt. Es gelang den Schützen der Füſiliere des oſtpreußiſchen Ba— 
taillons trotz heftiger Gegenwehr, in die erſten Häuſer einzudringen und 
eine dreipfündige Kanone zu erobern. Das Füſilierbataillon des Regi— 
ments mit ſeinem Jägerdetachement und der Schützendiviſion an der Spitze 
hatte auf Befehl diesſeit des Dorfes haltgemacht und auf die Meldung, 
die linke Flanke ſei bedroht, das Jägerdetachement dorthin entſandt. Eine 
gleiche Verwendung fand das vom Sekondeleutnant Schleich I geführte 
Jägerdetachement des J. Bataillons, der bald darauf verwundet bat, ihn 
eher zu töten, als in Feindes Hand fallen zu laſſen. Bei dem tieferen 


111 


Eindringen in das Dorf erfuhr das oſtpreußiſche Bataillon einen an Hart- 
näckigkeit zunehmenden Widerſtand. Erſt mit Hilfe zweier Schützenzüge 
vom Füſilierbataillon unter Führung der Leutnants Böhmer und Thoms 
wurde der Feind aus dem Dorf vertrieben; aber einem mit bedeutenden 
Verſtärkungen in geſchloſſener Kolonne unternommenen Gegenangriff 
konnten die beim Vorgehen auseinandergekommenen Füſiliere nicht wider— 
ſtehen. Auch die Kanone ging wieder verloren. Bei dem Kampf um ſie 
ſprang Regimentsadjutant Schmückert ſchnell vom Pferde und warf ſich 
mit einigen geſammelten Leuten des oſtpreußiſchen Bataillons mit nicht 
zu übertreffender Tapferkeit dem Feinde entgegen. Er bekam gleich einen 
gefährlichen Schuß ins Knie, rief aber noch im Fallen und während er 
fortgetragen wurde, den Soldaten zu, dem Feinde die Kanone nicht zu 
laſſen.“) In dieſen bedrängnisvollen Augenblicken griff das Füſilier— 
bataillon des Regiments in den Kampf ein; es gelang ihm und den Oſt— 
preußen, das Dorf ſowie das Geſchütz von neuem zu nehmen. Bei der 
hitzigen Verfolgung löſte ſich indeſſen die innere Ordnung, ſo daß die Re— 
ſerven des Feindes und aus einem Hinterhalt hervorbrechende Kavallerie 
das verlorene Geſchütz endgültig retteten und die Verfolgung auf kurze 
Zeit hemmten. Der Feind wurde alsdann bis in das Dorf Dooren hin— 
eingetrieben. 

Die Gefechtsverluſte waren verhältnismäßig recht empfindlich. Von 
den ſieben verwundeten Offizieren waren drei aus den Jägerdetachements 
des Regiments hervorgegangen. Sekondeleutnants Schleich I und Thoms 
ſtarben an ihren Wunden, Leutnant Schmückert wurde amputiert. Der 
ebenfalls verwundete Leutnant Böhmer, urſprünglich Jäger in einem De— 
tachement des Garde-Jägerbataillons, war im Dezember 1813 auf ſeinen 
Wunſch in das Regiment verſetzt worden. Vom Jaägerdetachement des 
I. Bataillons waren tot: 1 Oberjäger und 1 Jäger; verwundet 1 Ober— 
jäger und 5 Jäger, vom Detachement der Füſiliere 2 Jäger. Die Beloh— 
nungsvorſchläge für Wyneghem ſind nicht mehr vorhanden; jedoch er— 
hielten nachweislich für dieſes Gefecht die Leutnants Schleich I und 
Schmückert das Eiſerne Kreuz erſter und Jäger Götſch zweiter Klaſſe. 


Da es zur Belagerung von Antwerpen an Mitteln fehlte, ging Gene— 
ral v. Bülow noch in derſelben Nacht in ſeine frühere Stellung bei Breda 
zurück. Am 26. wurde Herzogenbuſch unter Beteiligung des I. Bataillons 
erobert, und am 30. Januar brach der General von neuem auf, um auf 


*) Sekondeleutnant Schmückert ſtarb als General-Poſtdirektor am 3. Februar 
1862. Der aus dem Jägerdetachement des I. Bataillons hervorgegangene Sekonde— 
leutnant Carl Friedrich Neumann wurde Regimentsadjutant als Nachfolger des 
Leutnants Schmückert und erhielt 1815 das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. Früher 
Juriſt wurde er 1821 Auditeur bei der 4. Diviſion und ſtarb als Major a. D. 186. 
in Berlin. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 3. 4. Heft. 4 


112 


Wunſch der Engländer und verſtärkt durch englische Truppen zunächſt den 
Verſuch zu machen, ſich Antwerpens zu bemächtigen. So kam es für das 
Regiment am 2. Februar zum Vorpoſtengefecht bei Deurne. Am 7. be— 
gann der Vormarſch des III. Armeekorps durch Belgien nach Frankreich. 
Hier vereinigte es ſich mit der Armee des Feldmarſchalls v. Blücher und 
nahm an der Schlacht von Laon am 9. März teil. Das I. Bataillon mit 
ſeinem Jägerdetachement ſtand am Fuß der Zitadelle in einer Schlucht, 
dem Dorfe Ardon gegenüber, das II. Bataillon weiter links, zwiſchen ihnen 
zwei Kompagnien des Füſilierbataillons und das Jägerdetachement. Die 
beiden anderen deckten ruſſiſche Artillerie. Nur das I. Bataillon gelangte 
unter geringem Verluſt zum Gefecht. 

Am 18. März erhielt das III. Armeekorps den Auftrag, das ſtark 
beſetzte Soiſſons zu nehmen, und gelangte zugleich mit dem Colbergſchen 
Regiment in die Nähe der Stadt. Beim Zurückwerfen der Vortruppen 
des Feindes drang das Füſilierbataillon in die Vorſtadt ein und ſetzte ſeine 
Vorpoſten 600 Schritt vor den Wällen aus. Das Jägerdetachement nebſt 
einer Kompagnie blieb in der Vorſtadt, eine wurde nach links entſendet, 
eine zur Unterſtützung am Eingang und eine zur Reſerve hinter einem 
Gehöft aufgeſtellt. Gegen das ſo verteilte Bataillon unternahm der Feind 
am 23. kurz vor Tagesanbruch einen Ausfall und nahm dabei einige Füſi— 
liere und Jäger gefangen, die auf der Suche nach Lebensmitteln in die zu— 
nächſt den Wällen gelegenen Häuſer ſich gewagt hatten. Leutnant v. Sacken 
beſetzte ſchnell mit den Jägern und einigen Füſilieren einen von einer 
Mauer umgebenen Garten, neben welchem er kurz vorher einen Baumver— 
hau quer über die Straße hatte legen laſſen. Hier behauptete er ſich tapfer, 
bis die herangerückten Unterſtützungen den ſchon bis zur Mauer vorge— 
drungenen Feind mit großem Verluſt zurückwarfen. Der Oberjäger Georg 
v. Kleiſt bewies hierbei ganz beſonderen Mut. Im Begriff, die Garten— 
tür zu ſchließen, verteidigte er ſich gegen den ihn bedrängenden Feind aufs 
tapferſte, tötete zwei Feinde und erreichte ſeinen Zweck. v. Kleiſt erhielt 
für ſein mutvolles Verhalten den ruſſiſchen St. Georgs-Orden. Das Ba— 
taillon verlor 1 Toten, 13 Verwundete und 9 Gefangene; darunter be— 
fanden ſich 3 verwundete und 4 zu Gefangenen gemachte Jäger. 

In den nächſten Tagen leiſteten die Bataillone abwechſelnd den Vor— 
poſtendienſt; dabei dauerte das Kleingewehrſeuer faſt ununterbrochen fort, 
und um die freiwilligen Jäger ihm nicht zu ſehr auszuſetzen, wurden vom 
Regiment immer nur ein Oberjäger und 12 Jäger auf die vorderſten 
Poſten geſtellt. 

Am 30. März löſte die 4. Brigade die 6. ab. Letztere ſollte, um die 
Einſchließung von Soiſſons ſichererzuſtellen, Compiegne womöglich durch 
Handſtreich nehmen. Dieſes hatte eine nur unbedeutende Mauer, erſetzt 
an einigen Stellen durch Paliſadierung. Auch das Schloß und der von 
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einer hohen Mauer umgebene Park hätten — nach dem Urteil des Leut- 
nants Engler — dem Angreifer, ſobald er im Beſitz der Stadt geweſen 
wäre, keine allzu großen Schwierigkeiten geboten. Gleichwohl wurden 
Schloß und Park, um das Ungewiſſe eines Straßenkampfes zu vermeiden, 
als Angriffspunkte auserſehen. Am 1. April bei Tagesanbruch ſtanden 
die Bataillone des Colbergſchen Regiments und zwei weitere zum Angriff 
bereit. Die Füſiliere und das II. Bataillon gingen auf der großen Straße 
von Soiſſons, das der anderen Kolonne zugeteilte I. Bataillon weiter links 
vor. Die Schützen der Füſiliere, unterſtützt von der 11. und 12. Kom- 
pagnie, drängten die feindlichen im erſten Anlauf bis an die Vorſtadt 
zurück. Das II. Bataillon entwickelte ſich links der Chauſſee, ſtellte ſich 
im Park auf und führte mit ſeinen gegen das Schloß vorgetriebenen 
Schützen ein erfolgreiches Gefecht, das aber am Schloß zum Stehen kam. 
Auf die Meldung eines Offiziers der 12. Kompagnie, vorn am Tor ſei 
eine das Eindringen begünſtigende Stelle gefunden, befahl General 
v. Krafft den Sturm mit der 9. und 10. Kompagnie. Sie rückten auf der 
Chauſſee, gefolgt vom Jägerdetachement, vor, bemächtigten ſich der Vor— 
ſtadt und warfen den Feind bis hinter die Wälle zurück. Zunächſt ent— 
ſpann ſich, die freiwilligen Jäger auf und zu beiden Seiten der Chauſſee, 
ein ſtehendes und verluſtreiches Feuergefecht. Dann aber, als die linke 
Kolonne zum Sturm vorrückte, drangen auch die Füſiliere und Jäger mit 
großer Unerſchrockenheit bis dicht an das Tor heran, fanden jedoch hier, 
ebenſo wie jene dort, bei dem Mangel an Sturmgerät nicht zu überwälti— 
gende Hinderniſſe. Hier wie dort verlief der Angriff erfolglos. Bei ein— 
getretener Dunkelheit marſchierten die Truppen in ihre früheren Biwaks 
zurück. Die kriegeriſche Tätigkeit der Jägerdetachements war hiermit be— 
endet. Von den im Gefecht verwundeten fünf Offizieren des Regiments 
waren zwei, nämlich die Leutnants Bethe und Brehmer, aus den Jäger— 
detachements des Regiments und ein Offizier, Leutnant Neuß, aus dem 
Jägerdetachement eines anderen Truppenteils hervorgegangen. Die Leut— 
nants Brehmer und Neuß finden in der Regimentsgeſchichte eine ehrenvolle 
Erwähnung: trotz ihrer bereits zu Anfang des Gefechts erfolgten Ver— 
wundung blieben fie bis zum Abend auf dem Kampfplatz und leiteten, 
ohne fic) verbinden zu laſſen, ihre Züge. Vom Jagerdetachement des 
I. Bataillons waren ein Jäger tot, zwei verwundet, von dem des Füſilier— 
bataillons ein Jäger tot und acht verwundet. 

In dem Gefechtsbericht des I. Bataillons wird der Jäger Rohde, 
Schleich (ſpäter Schleich III) und Gieſe anerkennend gedacht. Es erhielten 
die Leutnants Brehmer, Bethe und Bethke ſowie die Oberjäger v. Kleiſt, 
Lefevre und der Jäger Gieſe das Kreuz. Am 3. April brach die Brigade 
wieder auf und traf am 5. bei Paris ein, wo das Regiment am Mont— 
martre ein Biwak bezog. 

4 * 
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Rückmarſch und Auflöſung. 

Am 10. April begann der Marſch nach den Niederlanden. Am 7. Mai 
gelangte das Regiment nach Gent, woſelbſt es bis nach erfolgtem Frieden, 
bis zum 1. Juli verblieb, während die Jägerdetachements ſchon am 6. Juni 
in die Heimat abgerückt waren. 


Rapport des Jägerdetachements des J. Bataillons für 
Mitte Mai 1814. 


Zum Dienſt: 1 Offizier, 12 Oberjäger, 1 Spielmann, 105 Jäger, 1 Chirurgus. 
Verwundet: 1 s 2 . — 11 ⸗ — 
Krank: — 1 2 1 2 41 ⸗ — 
Kommandiert: — ö — — 4 = 

Zuſammen: 2 Offiziere, 15 Oberjäger, 2 Spielleute, 161 Jäger, 1 Chirurgus. 


Rapport des Jägerdetachements des Füſilierbataillons 
Mitte Mai 1814. | 
Zum Dienſt: 2 Offiziere, 10 Oberjäger, 1 Spielmann, 76 Jäger, 1 Chirurgus. 


Verwundet: == 1 4 2 Spielleute 17 « er 
Frank: — 2 2 — 20 2 | — 
Zuſammen: 2 Offiziere, 13 Oberjäger, 3 Spielleute, 113 Jäger, 1 Chirurgus. 


Die die Auflöſung der freiwilligen Jägerdetachements anordnende 
Kabinettsorder erfolgte bereits am 30. April. Sie drückte den Jägern zu— 
nächſt den Dank des Königs aus: „Ich kann hierbei nicht umhin, in 
Meinem und des Vaterlandes Namen den Dank bezeigen, der ihrem rühm— 
lichen Eifer, ihrer Tapferkeit und ihrer Ausdauer, womit ſie in den Reihen 
der übrigen Krieger gefochten haben, gebührt, indem ich es nicht verkenne, 
daß ſie dadurch zu dem glücklichen Erfolge weſentlich beigetragen haben.“ 
Die Kabinettsorder regelte ſodann die allgemeinen Geſichtspunkte, die bei 
der Auflöſung maßgebend ſein ſollten. Eine demnächſt zu entwerfende 
Inſtruktion ſollte die Einzelheiten feſtſetzen. Kommiſſarien hatten ihre 
Ausführung in den einzelnen Provinzen zu überwachen. Denjenigen 
Offizieren und Portepeefähnrichen, die aus den Jägerdetachements hervor— 
gegangen waren, wurde geſtattet, im Heere fortzudienen, falls ſie es wünſch— 
ten. Das gleiche galt für Oberjäger und Jäger, ihre Eignung voraus— 
geſetzt. Vom Regiment erhielten von den letzteren nach und nach noch 
33 ihre Ernennung zum Offizier. Demnach ſind mit den bereits früher 
beförderten 85 aus den beiden Detachements, in deren Liſten ſich ins— 
geſamt 401 Jäger (244 vom J. Bataillon, 157 vom Füſilierbataillon) ein— 
getragen finden, zu Offizieren ernannt worden. Von jenen 85 entfallen 
68 auf das Detachement des J. Bataillons. 

Durch die Verleihung des Eiſernen Krenzes erſter Klaſſe wurden die 
Leutnants Schmückert und Schleich T und 48 durch die der zweiten Klaſſe 
ausgezeichnet. Von dieſen erwarben neun das Kreuz bei anderen Trup— 
penteilen, zu denen ſie teils kommandiert, teils verſetzt worden waren, 
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nämlich: die Leutnants Freyſchmidt, Schneider, Frank, Pauly, Werk, 
Blecken (ſpäter Blecken v. Schmeling),“) J. F. Neumann, Kortenbeitel 
und Böhmer. | 

Ein Befehl vom 5. Juni ordnete für den folgenden Tag den Abmarſch 
der freiwilligen Jäger des Regiments an. Ihr Abſchied gibt ein beredtes 
Zeugnis für die hohe Anerkennung, die ihnen das Offizierkorps für ihre 
Leiſtungen im Felde zollte. „Am 5. Juni,“ ſchreibt Leutnant Engler in 
ſeinem Tagebuch, „wurde auf Anregung des Oberſt v. Zaſtrow ſämtlichen 
freiwilligen Jägern und den Rittern des Eiſernen Kreuzes ein Abſchieds— 
feſt in einem Garten gegeben, den wir ſonſt zum Vergnügen beſucht hatten. 
Sämtliche Offiziere, Oberjäger uſw. kamen mit hinaus. Es war für alles 
geſorgt, für Kaffee, Wein uſw. Als alles verſammelt war, hielt der Oberſt 
folgende Rede: »Meine Herren! Sie kehren jetzt nach einem ſo glorreich 
beendeten Kriege, der Beſtimmung des Königs gemäß, zu den Ihrigen 
zurück. Sie ergriffen freiwillig die Waffen, um ſich von den Feſſeln des 
Feindes zu befreien, der uns zu Sklaven machen wollte. Die Vorſehung 
hat die gerechte Sache unterſtützt. Das preußiſche Volk hat durch ſeinen 
aufopferungsvollen Sinn mehr getan, als irgendein anderes. Der Feind 
glaubte den preußiſchen Staat bereits ganz entkräftet zu haben; wir Unter— 
tanen haben aber gezeigt, was auch ein kleines Reich durch Kraft und 
Energie imſtande iſt zu tun. Meine Herren! Ich ſage Ihnen im Namen 
des Königs, des ganzen Offizierkorps den innigſten Dank für Ihre gute 
Geſinnung und Bravheit. Es wird uns das angenehmſte Gefühl fein, 
wenn wir uns irgendwo einſt zuſammenfinden werden, und es heißt, auch 
dieſer Brave hat in dem gerechten Kriege im Regiment Colberg gedient.« 
Es wurde zuerſt dem Könige ein Vivat gebracht, dann der Armee, dem 
Oberſt ſowie dem Offizierkorps des Regiments. Es war einzig, wie 
herzlich dies geſchah. Nachher brachte der Oberſt den Jägern ein Vivat. 
Die Oberjäger uſw. mußten ſich alle an die Tafel ſetzen. Der Oberſt war 
mitten unter ihnen. So wurde dieſer Nachmittag und Abend bis um 
1 Uhr in der Nacht froh verbracht. Es war gerade Sonntag und das 
Wetter ſehr ſchön. Die Oberjäger brachten noch in der Nacht den einſtigen 
Führern ein Ständchen, vom General v. Oppen an bis zum Bataillons— 
kommandeur. | 

Den 6. Juni“) morgens um 5 Uhr mußte alles auf dem Paradeplatz 
zum Abmarſch bereit ſtehen. Der ebenfalls anweſende General v. Krafft 
wünſchte uns viel Glück und ließ, nachdem die Jäger ihm ein Lebehoch ge— 
bracht hatten, beide Detachements in Parade an ſich vorbeimarſchieren. 


*) Als Generalmajor 1863 geſtorben. 

) Die Regimentsgeſchichte bezeichnet den 5. Juni als Tag des Abmarſches. 
Der 5. war aber ein Sonntag und erſcheint daher die Zeitbeſtimmung Englers 
richtiger. 
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Darauf gingen wir, die Regimentshautboiſten an der Spitze, der Oberſt 
und alle Offiziere zum Tor hinaus bis eine Viertelſtunde vor die Stadt. 
Hier mußten wir haltmachen und einen Kreis ſchließen. Der Oberſt und 
alle Offiziere traten in dieſen, und erſterer hielt eine Auſprache, in der er 
uns aufforderte, nach Rückkehr in das Vaterland uns wieder den bürger— 
lichen Beſchäftigungen, jeder gemäß ſeinem Stande, zu widmen. Nachdem 
dem Oberſt mehrere Vivats gebracht worden waren, trennten wir uns von 
dem braven Regiment. Nie werde ich dieſen Tag vergeſſen.“ 

Der Marſch führte über Brüſſel, Weſel, Münſter, Minden, Magde— 
burg und Berlin, wo die pommerſchen Jäger am 13. Juli feſtlich empfan- 
gen wurden. Am 17. wurde der Marſch fortgeſetzt und am 22. Stettin 
erreicht. Schon während des Rückmarſches hatten je nach der Lage des 
Wohnſitzes der einzelnen Entlaſſungen ſtattgefunden, ſo daß von dem am 
Tage des Abmarſches aus Gent im ganzen 144 Köpfe ſtarken Detachement 
des I. Bataillons nur 57 und von dem 113 Köpfe ſtarken Detachement des 
Füſilierbataillons nur 25 in Stettin zur Entlaſſung gelangten. 38 bzw. 
31 Jäger waren in den Lazaretten zurückgeblieben. 

Über den Empfang in Stettin berichtet Leutnant Engler: „Am 
22. Juli wurde in aller Frühe aus Gartz aufgebrochen. Schon eine Meile 
vor Stettin kamen uns Wagen und Reiter entgegen. Auf erſteren war 
vornehmlich für die Erfriſchung der Jäger geſorgt worden. Ein Herr 
Goltdammer, von dem ein Sohn, zwei Stiefſöhne (die beiden Leutnants 
Schleich) ſowie andere Verwandte bei dem einen Detachement ſich befanden, 
hatte aus ſeiner berühmten Brauerei einen ganzen Wagen mit Bier her— 
ausgeſchickt, dazu Weißbrot uſw. In einem Dorf wurde haltgemacht, und 
die den Jägern ſo willkommene Erfriſchung auf die Geſundheit des Herrn 
G. genoſſen. Alsdann ging es weiter. Immer mehr Wagen kamen uns 
entgegen, deren Inſaſſen ſich mit den ihnen bekannten Jägern jubelnd und 
herzlich begrüßten. Je näher wir Stettin kamen, je größer wurde der 
Jubel. Jede Dame, ſelbſt die kleinſten Kinder, hatten ſo viele Kränze mit 
ſich, daß ſie ſie kaum tragen konnten. Da die Zahl der Jäger nicht mehr 
groß war, ſo hatten alle Jäger ſchließlich mehr Kränze, als ſie zu tragen 
imſtande waren. Der Gouverneur und die Bürger⸗National-Garden 
holten uns unter fortwährendem Blumenſtreuen durch die Menge ein.“ 

Am 23. erfolgte die Auflöſung der beiden Detachements. 

Wie die Inſtruktion Scharnhorſts hervorhob, ſollten die freiwilligen 
Jägerdetachements vorzugsweiſe eine Pflanzſchule für künftige Offiziere 
ſein. In wie hohem Grade dies von unſeren beiden Jägerdetachements 
erreicht worden war, beweiſt folgende in Gent den 30. Juni ausgefertigte 
und in der Königlich Preußiſchen Stettiner Zeitung vom 18. Juli 1814 
veröffentlichte Bekanntmachung des Offizierkorps des Colbergſchen Jufan— 
terieregiments. 
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Nach einem Dank an das 1. Neumärkiſche Landwehr-Infanterieregi— 
ment fährt ſie fort: „Gleichfalls ſagen wir den beiden Jägerdetachements 
unſeres Regiments ein herzliches Lebewohl, und mit wahrer Überzeugung 
geben wir ihnen das Zeugnis, daß ſie dem Vertrauen, welches unſer er— 
habener Monarch und das Vaterland in ſie ſetzten, aufs vollkommenſte ent— 
ſprachen. Selbſt die einzelnen, deren phyſiſche Kräfte noch in ganz un— 
gleichem Verhältniſſe mit den Fatiguen des Krieges waren, deren Er— 
ziehung wohl nicht darauf berechnet war, daß ſie ſobald den Kampfplatz 
betreten ſollten, leiſteten oft mehr, wie infolge ſelbſt pflichtmäßiger Berück— 
ſichtigung gefordert worden wäre, und das Ganze dieſer Detachements 
bildete dem Regiment eine ſo ſchöne Pflanzſchule, welche nur allein im— 
ſtande war, den nicht unbedeutenden Verluſt an vortrefflichen Offizieren 
uns verſchmerzen zu laſſen. Der größte Teil dieſer jungen Leute waren 
Stettiner, und wir müſſen öffentlich bezeugen, daß ſie ſämtlich ohne Aus— 
nahme in Patriotismus, Eifer für die gute Sache und rein militäriſcher 
Conduite mit denen aus jedem anderen Orte der preußiſchen Staaten wett— 
eiferten. 

Dieſem ſchönen Beiſpiele folgten treulich die ſpäterhin zum Detache— 
ment des Füſilierbataillons geſtoßenen Jäger aus der Grafſchaft Mark, 
welche nur bedauerten, daß fie nicht ſchon früher an dem heiligen Kampfe 
teilnehmen konnten, obgleich ſie ſich in der kurzen Zeit von drei Wochen 
vollkommen militärisch gebildet hatten. 

Nach ſo glorreichen Erfolgen ſehen wir alle dieſe edlen Jünglinge 
gern wieder in ihre früheren Verhältniſſe zurücktreten, denn ihr vortreff— 
licher Wille überzeugte uns, daß ſie unter allen Verhältniſſen dem teuren 
Vaterlande erſprießliche Dienſte leiſten würden, aber ſie alle werden unſe— 
rem Andenken ſtets teuer bleiben. 

Denjenigen aber, welche teils als Offiziere, teils als Portepeefähnriche 
fortdienen, werden wir auch fernerhin unausgeſetzt die Freundſchaft und 
Liebe gern zollen, auf die ihr muſterhaftes Benehmen ſo gerechte Anſprüche 
macht.“ 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SWss, Kochſtr. 68 — 71. 
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Mit der Armee des Kronprinzen von Nachod 
bis Schweinſchädel. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 3. März 1913 
von 
Roth, 
Hauptmann und Kompagniechef im 2. Lothringiſchen Infanterieregiment Nr. 131. 


Nachdruck verboten. 
Uberſetzungsrecht vorbehalten. 


Im Frühjahr des Jahres 1866 vermutete man allgemein, daß in 
dem bevorſtehenden Waffengange zwiſchen Preußen einerſeits und Eſter— 
reich und Sachſen anderſeits der Kriegsſchauplatz da zu ſuchen ſei, wo 
Friedrich der Große die Schlachten von Loboſitz, Prag und Kolin geliefert 
hatte, alſo im Mittelpunkte Böhmens; vielleicht auch im Königreiche 
Sachſen mit ſeinen Schlachtfeldern von Keſſelsdorf, Pirna, Hochkirch und 
Freiberg; jedenfalls auf dem kürzeſten Wege zwiſchen Berlin und Wien. 
Man erwartete, daß der Aufmarſch des preußiſchen Heeres etwa an der 
Nordgrenze Sachſens, derjenige des öſterreichiſchen etwa um Prag er: 
folgen würde. 

Dieſe Erwartung erwies ſich als irrig. Preußiſcherſeits ſtand Mitte 
Juni nur die Elb-Armee des Generals Herwarth v. Bittenfeld mit 75 000 
Mann um Torgau; die ganze übrige Armee aber befand ſich öſtlich des 
Königreichs Sachſen, und zwar die Erſte Armee unter dem Prinzen Fried— 
rich Karl mit 100 000 Mann bei Görlitz — Löwenberg, die Zweite Armee 
unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm mit 115 000 Mann in dem 
Raume Steinau — Waldenburg Brieg. 

In Böhmen, und zwar in dem Dreieck Jungbunzlau— Prag — Teplitz 
ſtanden nur das öſterreichiſche 1. Armeekorps, eine öſterreichiſche Kavalle— 
riediviſion und die Sachſen, zuſammen 65 000 Mann. Die öſterreichiſche 
Nordarmee unter Benedek — 190 000 Mann ſtark — aber befand ſich nicht 
in Böhmen, ſondern weit öſtlich in Mähren, in und bei dem verſchanzten 
Lager der Feſtung Olmütz. 

Der Grund zu dem weit nach Oſten verlegten Aufmarſche der preußi— 
ſchen Erſten und Zweiten Armee iſt darin zu ſuchen, daß König Wilhelm 
die Sachſen nicht eher anzugreifen gewillt war, als dieſe ſelbſt zu Feind— 
ſeligkeiten ſchreiten würden. Erſt Sachſens Abſtimmung in der Bundes— 
verſammlung am 14. Juni und die Ablehnung des preußiſcherſeits ange— 
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botenen Bündniſſes am 15. Juni wurden als Feindſeligkeiten angejehen. 
Dieſen zu begegnen, ſtand General v. Herwarth bei Torgau bereit. 

Warum aber hatten die Eſterreicher den Aufmarſch ihrer Nordarmee 
nach Olmütz verlegt? Aufſchluß gibt uns der von Generalmajor v. Kris— 
manic, dem Chef der Operationskanzlei, verfaßte „Operationsplan der 
Nordarmee“. Es ſei, fo ſagte die Denkſchrift, politiſch angebracht, auf jede 
Offenſive zu verzichten, eine beſſere Defenſivſtellung als in dem verſchanz— 
ten Lager von Olmütz aber ſei nicht denkbar. Dieſer Platz ſei zudem ein 
beſonders begehrenswertes Objekt für einen Angriff der in Schleſien auf— 
geſtellten Preußen. Die Möglichkeit, daß die Preußen durch das König— 
reich Sachſen in das Herz Böhmens eindringen könnten, und daß alsdann 
die öſterreichiſche Nordarmee dorthin vorrücken müſſe, wurde zwar auch 
erwogen. Krismanic baute jedoch darauf, daß die durch die Feſtungen 
Joſephſtadt, Königgrätz und Thereſienſtadt beherrſchte Elblinie die Preußen 
zum Stehen bringen würde; dann aber, ſo meinte er, ſeien die Vorbedin— 
gungen für eine öſterreichiſche Offenſive beſonders günſtig. 

Was Krigmanic nur als möglich bezeichnet hatte, wurde jedoch zur 
Wirklichkeit. Am 16. Juni begann General v. Herwarth ſeinen Vormarſch 
auf Dresden. Am gleichen Tage rückte der größte Teil der Erſten Armee 
in die ſächſiſche Oberlauſitz, während die Zweite ihre Kantonnements weſt— 
wärts bis Landeshut verlegte. 

Nun war die preußiſche Abſicht, in Böhmen einzumarſchieren, offen— 
ſichtlich, das weitere Verbleiben Benedeks in der Defenſivſtellung bei Ol— 
mütz zur Unmöglichkeit, der Vormarſch in Richtung Joſephſtadt zur Not— 
wendigkeit geworden. Aber erſt am 20. Juni brach Benedek mit ſeiner 
Armee auf und erreichte am 26. Juni den Raum Senftenberg-Miletin — 
Königgrätz. 

Angeſichts dieſer ſechs Armeekorps und vier Kavalleriediviſionen zäh— 
lenden Armee hatte der preußiſche Kronprinz mit vier Armeekorps und 
einer Kavalleriediviſion in der ihm durch das bekannte Telegramm Molt— 
kes vom 22. Juni aufgetragenen „Richtung auf Gitſchin“ das Eulen- und 
Heuſcheuer-Gebirge zu überwinden. Dazu kamen drei ſchwierige, unter— 
einander in keiner Verbindung ſtehende Päſſe in Betracht, nämlich der 
Paß von Landeshut nach Trautenau, der dem I. Armeekorps und der 
Kavalleriediviſion, der Paß von Braunau nach Eipel, der dem Garde— 
korps, und der Paß von Reinerz nach Nachod, der dem V. Armeekorps zu— 
gewieſen wurde; dem letzteren hatte nach einer Demonſtration bei Frei— 
waldau das VI. Armeekorps zu folgen. 

Die Gefahr lag nahe, daß alle drei preußiſchen Heerſäulen beim Her— 
austreten aus dem Gebirge von überlegenen Streitkräften angefallen 
würden. Das Armecoberkommando hatte deshalb ſeine Anordnungen 
derart getroffen, daß das I. und V. Korps gleichzeitig am 27. Juni her— 
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vorbrechen follten, daß das Gardekorps jedoch etwas zurückgehalten wurde, 
um erforderlichenfalls nach beiden Seiten Hilfe leiſten zu können. Am 
gefährdetſten war das auf dem linken Flügel befindliche V. Korps des 
Generals v. Steinmetz, das ſich aus den langen Wegeengen zwiſchen Rein— 
erz und Nachod zu entwickeln hatte und ſich jenſeit des Paſſes der 
ganzen öſterreichiſchen Nordarmee gegenüber ſehen mußte. Hier lag — um 
einen Clauſewitzſchen Ausſpruch anzuwenden — „beſonders die natürliche 
Beſorgnis vor, daß der Feind den Paß, deſſen man ſich bedienen mußte, 
verrennen würde“. 

Benedek war am Abend des 26. Juni vollſtändig von dem in drei 
weit voneinander getrennten Kolonnen erfolgenden Vormarſch der Armee 
des Kronprinzen unterrichtet. Er hatte demnach die Nacht vom 26. zum 
27. und den Vormittag des 27. zur Verfügung, um die Paßausgänge zu 
ſperren und die Preußen mit Übermacht zurückzuwerfen. Er hielt es jedoch 
für ſeine wichtigere Aufgabe, der bereits geſchloſſenen Armee des Prinzen 
Friedrich Karl ebenfalls geſchloſſen entgegenzugehen. An der Ausführung 
dieſes Planes wollte er ſich durch den Kronprinzen nicht hindern laſſen. 
Deſſen Armeeteile ſteckten ja noch, durch Gebirge getrennt, in den ſchwieri— 
gen Päſſen. Ihm gegenüber konnte man — ſo meinte Benedek und noch 
mehr der veralteten ſtrategiſchen Grundſätzen huldigende Krismanie — 
mit geringen Streitkräften auskommen. Aus dieſen Überzeugungen her— 
aus traf Benedek daher hier Maßregeln, die ſich bald als unrichtig erweiſen 
ſollten: Gegen das preußiſche I. Armeekorps entſandte er noch in der Nacht 
ſein 10. Armeekorps unter Gablentz von Jaromir auf Trautenau, gegen 
das preußiſche V. Armeekorps am frühen Morgen des 27. ſein 6. unter 
Ramming nebſt einer Kavalleriediviſion unter Hartmann von Opoeno 
gegen Nachod. Den dazwiſchenliegenden Paß von Eipel aber ließ er Don 
läufig gänzlich ungeſperrt und unbeobachtet. 


Dieſe Anordnungen ſollten den Eſterreichern zum Verhängnis werden. 


Das preußiſche V. Korps hatte am 26. Juni längs der Straße Rein— 
erz —Nachod Biwaks bezogen, die Vorhut bei Gellenau, die Reſerve bei 
Reinerz. Am 27. ſollte der Einmarſch in Böhmen erfolgen, indem die 
Vorhut die Mettau zu überſchreiten hatte. Man wußte, daß das öſter— 
reichiſche 6. Armeekorps bei Opocno, daß weitere große Truppenmaſſen 
bei Skalitz und Joſephſtadt ſtanden. 

Das preußiſche V. Korps hatte als Marſchziel Nachod zugewieſen er⸗ 
halten; das öſterreichiſche 6. Korps ſollte bei Skalitz Stellung nehmen und 
eine Avantgarde gegen Nachod vortreiben. In der Umgegend des letz— 
teren Ortes ſtand ſomit ein Zuſammenſtoß bevor. Da die Stadt ſelbſt 
jedoch in der Paßtiefe liegt, und der Paßausgang ſich bei Wyſokow be— 
findet, ſo mußte dieſes Dorf und die ſüdlich vorgelagerte Hochfläche zum 
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Schauplatz des Kampfes werden. Welcher der Gegner fie früher erreichte 
und zu halten verſtand, mußte der Sieger des Tages ſein. 


Die Aufbruchszeiten des öſterreichiſchen 6. Armeekorps, das in vier 
Brigadekolonnen gegen die Linie Wyſokow— Skalitz vormarſchierte, waren 
nun ſo feſtgeſetzt, daß die rechte Kolonne zwei Stunden früher auf dem 
Plateau von Wenzelsberg hätte eintreffen können als die vorderſten Trup— 
pen der Preußen. In der damaligen Maſſentaktik der Ofterreicher aber 
lag es begründet, daß bei Erwartung eines Kampfes zu zeitraubenden 
Aufmärſchen geſchritten werden mußte. Das hohe Getreide im Juni 1866 
verzögerte dieſe Aufmärſche noch mehr. Zudem gerieten die beiden rechten 
Kolonnen des Korps Ramming infolge mangelhafter Marſchdispoſitionen 
mehrfach in- und durcheinander. Auch eine viertelſtündige Raſt wurde 
eingelegt. Als endlich um 8° vorm. die Vorhut der Brigade Hertwek 
Wrchowin in der Richtung auf Nachod paſſiert hatte, befand ſich die preu— 
ßiſche Vorhut mit 214 Bataillonen, 2 Eskadrons und 1 Batterie in vor: 
trefflichen Poſitionen und unter der feſten Führung des Generals v. Lö— 
wenfeld bereits im Beſitz des Plateaus von Wenzelsberg. 

Die Preußen waren ausgebildet in neuerer, der Selbſtändigkeit der 
Unterführer weiteſtgehenden Spielraum laſſender Feuertaktik und bewaff— 
net mit einem Hinterlader, dem Zündnadelgewehr. Die Eſterreicher hatten 
weder in Taktikausbildung noch in Infauteriebewaffnung gleichen Schritt 
gehalten. Ihre Brigaden waren nur gewohnt, in geſchloſſenem Vorwärts— 
ſtürmen den Feind niederzurennen. 50 Schritt voraus ſchickten ſie eine 
dünne Plänklerkette, dann folgte zu zwei dicht geſchloſſenen Treffen for— 
miert nacheinander die Maſſe der Infanterie, von der jedes Bataillon 
drei dichte Vierecke bildete, die Diviſions-Maſſenkolonnen. Ihr Gewehr 
war das umſtändlich von der Mündung mit Ladeſtock zu ladende Bajonett— 
Kapſel⸗-Gewehr, Syſtem Lorenz. Dagegen war die öſterreichiſche Artillerie 
der preußiſchen an Güte weit überlegen, da ſie durchgängig mit gezogenen 
Rohren ausgerüſtet war, während die Preußen noch viele glattrohrige Ge— 
ſchütze beſaßen. 

In der geſchilderten Maſſenformation ſtürmte zunächſt das erſte 
Treffen der Brigade Hertwek mit großer Bravour bergan, dem preußiſchen 
Hinterlader ein günſtiges Ziel. Bis auf 300 m gelangten die Eſterreicher 
an die Preußen heran, dann tat das ihnen unbekannte Schnellfeuer ſeine 
furchtbare Wirkung. Das erſte Treffen Hertweks mußte zurückgehen. Nun 
ſetzte der General ſein zweites Treffen ein; über den bereits mit Toten und 
Verwundeten bedeckten Hang ſtürmte es aufwärts. Als aber auch in dieſes 
das preußiſche Zündnadelſchnellfeuer einſchlug, als Hunderte von jedem 
Bataillon fielen, kaum daß man deu Feind überhaupt geſehen hatte, und 
als endlich die Preußen zum Gegenſtoß vorgingen, da war der Sturm der 
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Brigade Hertwek abgeichlagen. Um 10° vorm. mußten ihre Reſte den 
Rückzug bis hinter Schonow antreten. 

Mittlerweile war der öſterreichiſche Korpsführer Ramming am Fuße 
des Wenzelsbergs öſtlich Prowodow angelangt, dorthin hatte er die Bri— 
gaden Jonak und Roſenzweig dirigiert. Er war willens, den Paß zu 
nehmen und ſei es mit noch ſo großen Opfern. Mit 14 Bataillonen wurde 
der neue Sturm angeſetzt, rechts die Brigade Jonak, links die Brigade 
Roſenzweig. Eine Weile widerſtanden die Preußen dieſer Übermacht, 
dann aber wurden ihnen die beiden Wäldchen am Rande des Plateaus 
entriſſen und ſie mußten bis zum Brankawald zurückweichen. 

Zu dieſer Zeit kam anch Steinmetz auf dem Gefechtsfelde an und gab 
der nunmehr vollzähligen Avantgarde den Befehl, den Paßausgang um 
jeden Preis zu halten. Gelang ihr das nicht, ſo wurde ſie von dem ſchmalen 
Plateau hinab in den Mettau-Fluß geworfen, das ganze Gros wäre in 
dem engen Defilee eingeſchloſſen und ihm nichts übrig geblieben als zurück— 
zugehen. 

Dies war der kritiſche Augenblick des Gefechts. Schon machten ſich 
bei der preußiſchen Avantgarde rückgängige Bewegungen bemerkbar, die 
auch General Ramming von ſeinem nunmehrigen Standpunkt bei Kleuy 
aus beobachten konnte. Die irrtümliche Meinung, die er dadurch faßte, 
daß nämlich das Gefecht bereits zu ſeinen Gunſten entſchieden ſei, brachte 
die glückliche Wendung im Geſchick der Preußen. Ramming gab den Be— 
fehl, daß die Infanterie in der Verfolgung einhalten, und daß nur mehr 
die Artillerie und die Kavallerie wirken ſollten. Er ließ ſeine Korps— 
geſchützreſerve bei Kleuy auffahren, um das Plateau von Wenzelsberg 
unter Feuer zu nehmen, und die Kavallerie ſüdlich Wyſokow vorgehen zur 
Zerſprengung zurückgehender preußiſcher Abteilungen. 

Jetzt aber hatte die preußiſche Kavalleriebrigade Wnuck mit nenn 
Schwadronen das Plateau erreicht und warf ſich ſofort den 5½ öſterreichi— 
ſchen Eskadrons entgegen. Das Kavalleriegefecht wogte einige Zeit hin 
und her, um ſich ſchließlich in zahlreiche Gruppen- und Einzelkämpfe auf— 
zulöſen. 

Das Reitergefecht hatten auch der von Koſteletz herbeigeeilte Kronprinz 
und ſein Generalſtabschef Blumenthal miterlebt. Kurz nach ihnen laugten 
die vorderſten Bataillone der 10. Diviſion Kirchbach zur Verſtärkung an. 
Deren rechtzeitiges Eingreifen verdankte Steinmetz dem durch die Attacke 
der Brigade Wnuck herbeigeführten Zeitgewinn. 

General Roſenzweig hatte, Rammings Befehl entſprechend, bereits 
das Zurückgehen auf Skalitz angeordnet. Den Oberſt Jonak hatte der 
gleiche Befehl noch nicht erreicht. Jonak ſetzte daher die Verfolgung fort. 
Sein nicht einheitlich geführter Stoß zerſchellte jedoch an den friſchen preu— 
ßiſchen Bataillonen. Auch die Brigade Jonak mußte zurückgehen. Nun— 
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mehr ihrerjeit3 von dem preußiſchen 8. Dragonerregiment verfolgt und 
zweimal attackiert, erlitt die Brigade ſchwere Verluſte, vermochte aber trotz— 
dem den Rückzug in Ordnung durchzuführen. 

Damit war hier das Schickſal des Tages entſchieden. Zwar ver— 
ſuchte General Ramming mit ſeiner 4., der Brigade Waldſtätten, den Ort 
Wyſokow und die Höhen nördlich davon den Preußen zu entreißen, aber 
auch dieſer Verſuch wurde durch General Kirchbach mit neu angekommenen 
Bataillonen abgewieſen. Die Gehöfte und Gehölze im Bereich des Kampf— 
platzes wurden noch von verſprengten öſterreichiſchen Abteilungen ge— 
ſäubert. Eine weitere Verfolgung hätte nicht im Intereſſe des Ganzen 
gelegen. Deshalb ſah man von ihr ab. Der Zweck des Gefechtes bei 
Nachod war erreicht: ein Eingang nach Böhmen, und zwar der ſchwierigſte, 
erzwungen. 

Bei Trautenau ſollten die Preußen am gleichen Tage nicht ſo glücklich 
kämpfen. 

Das I. Armeekorps unter General v. Bonin hatte zum Einmarſch in 
Böhmen den Paß von Landeshut nach Trautenau zu benutzen und ſollte 
in der „Richtung auf Gitſchin“ am 27. Juni Pilnikau erreichen, um auf 
dieſe Weiſe baldmöglichſt Fühlung mit der Armee des Prinzen Friedrich 
Karl zu gewinnen. So trat dieſes Korps auf zwei Straßen über Liebau 
und Schömberg den Vormarſch an und gelangte gegen 10° vorm. unauf— 
gehalten mit dem Gros bis in die Gegend nordöſtlich Trautenau, mit der 
Avantgarde nach Trautenau ſelbſt. Ein dort ſtehendes öſterreichiſches Ka— 
vallerieregiment zog ſich beim Herannahen der preußiſchen Vorhut zurück. 

Von dem Anmarſch eines ganzen feindlichen Korps von Süden her 
hatte das preußiſche I. Korps keine Kenntnis, aber auch jede Aufklärung 
in dieſer Richtung unterlaſſen. Hierin iſt der Grund zu dem nun folgen— 
den Mißgeſchick zu ſuchen. 

Der öſterreichiſche Feldmarſchalleutnant v. Gablentz hatte für den 27. 
den Vormarſch ſeines 10. Korps auf der Straße Jaromir — Schurz — 
Hohenbruck befohlen, und zwar derart, daß ſeine Avantgarde, die Bri— 
gade Mondel, bereits um 8e vorm. auf den Höhen ſüdlich Trautenau ein— 
treffen, jedoch erſt nach Verlauf von ſechs Stunden ſeitens der übrigen 
Teile des Armeekorps Unterſtützung finden konnte. 

In der Stadt Trautenau hatte ſich nun die preußiſche Avantgarde 
häuslich eingerichtet. Die Truppen lagerten auf dem Marktplatze und 
nutzten die Erlaubnis, zu requirieren, voll aus. Das Generalkommando 
hatte im Hotel Quartier bezogen. Die Straße auf Jaromir und die ſüd— 
lich der Stadt liegenden Höhen wurden gänzlich unbeachtet gelaſſen. Da 
ſchlugen plötzlich von dieſen Bergen her Geſchoſſe in den auf dem Markt— 
platze herrſchenden Wirrwarr ein. 

Dort oben war die öſterreichiſche Brigade Mondel eine Stunde vor 
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dem Einrücken der Preußen in Trautenau angelangt und hatte auf den 
damals Walgen-, Kapellen- und Hopfenberg genannten Höhen eine das 
Tal beherrſchende Stellung eingenommen. Nunmehr ritt Bonin durch die 
Stadt zurück auf einen heute „Kommandeurhöhe“ genannten Hügel und 
bemerkte von dort, daß die erwähnten drei Berge von den Eſterreichern 
beſetzt waren; die Stärke war nicht zu erkennen. Gegen ihre Front wurde 
die 1. Infanteriebrigade unter Barnekow angeſetzt, wenig ſpäter die 4. Bri- 
gade Buddenbrock von Parſchnitz entſandt, um die Hügel zu umgehen. 

Zwei Stunden dauerte dieſes Gefecht, dann ſah Gablentz, der ſich bei 
der Brigade Mondel befand, ein, daß die Höhen noch ſtundenlang bis zum 
Eintreffen von Verſtärkungen mit den zurzeit verfügbaren Kräften nicht 
zu halten waren. Er ließ daher die Brigade Mondel in Richtung Neu— 
Rognitz auf ſein Gros zurückgehen. 

Nunmehr beſetzte die Brigade Barnekow die geräumten Höhen, wäh— 
rend die Brigade Buddenbrock bis öſtlich des Dorſes Hohenbruck vorging 
und dort eine weitausgedehnte Stellung einnahm. Unter dem Schutze 
dieſer Truppen glaubte Bonin den Marſch auf Pilnikau fortſetzen zu 
können. Er ahnte nicht, daß ſich bei Neu-Rognitz das ganze öſterreichiſche 
10. Armeekorps zum Angriff formierte. 

Um 2°° langte die Brigade Grivicic bei Neu-Rognitz an und wurde 
ſofort gegen Buddenbrocks linken Flügel angeſetzt. Die nächſte Brigade, 
Wimpffen, konnte zwar erſt eine Stunde ſpäter bei Neu-Rognitz anlangen, 
aber Gablentz glaubte zur Rückeroberung der drei Höhen keine Zeit mehr 
verlieren zu dürfen. Von Gablentz zur Eile ermahnt, gönnte Grivicic da— 
her ſeinen durch die Hitze des Tages und durch die voraufgegangene Marſch— 
leiſtung ermüdeten Leuten nur eine kurze Pauſe, dann führte er ſie zum 
Frontalangriff vor. Reihenweiſe wurden die Mannſchaften des erſten 
Treffens vom preußiſchen Schnellfeuer niedergemäht. Erſt als Grivicic 
mit Teilen ſeines zweiten Treffens eine Umgehungsbewegung einleitete — 
eine taktiſche Maßnahme, von der öſterreichiſcherſeits während des ganzen 
Feldzuges nur beim Korps Gablentz und bei dieſem auch nur zweimal Ge— 
brauch gemacht wurde — da erſt fing Buddenbrocks linker Flügel an zu 
weichen. 

Jetzt trat auch die Brigade Wimpffen ins Gefecht gegen den rechten 
Flügel der Preußen; dieſer wich gleichfalls zurück. Die ganze Brigade 
Buddenbrock zog öſtlich der drei Hügel vorbei, auf denen die Brigade Bar— 
nekow ſtand. Die zwar ſiegreichen, aber ſchwer mitgenommenen öſter— 
reichiſchen Brigaden wandten ſich nun dem zweiten Teil ihrer Aufgabe, 
der Erſtürmung der Hügel ſelbſt, zu. Verſtärkt wurden ſie durch die nun— 
mehr angelangte Brigade Knebel. 

Trotzdem Bonin aus den Meldungen der geſchlagenen Brigade Bud— 
denbrock entnehmen mußte, daß ein unvermutet ſtarker Feind in erfolg— 
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reichem Vordringen gegen ſeine ſüdliche Flanke begriffen war, ließ er die 
Brigade Barnekow auf den Hügeln ohne Verſtärkung. Sie mußte den 
Angriff allein aushalten, während der größte Teil des Armeekorps taten— 
los im Tale der Aupa lagerte. Von drei öſterreichiſchen Brigaden be— 
drängt, konnte ſich Barnekow nicht halten. Der Sieg war für Eſterreich 
entſchieden, freilich teuer erkauft. Einem Verluſt der Beſiegten in Höhe 
von 1300 Mann ſtand ein ſolcher von 4800 Mann bei dem Sieger gegen— 
über. Den ſchweren Verluſten der Eſterreicher und der ſpäten Stunde 
dankten es die Preußen, daß ihnen eine Verfolgung erſpart blieb. 

Bonin beabſichtigte, den nun erfolgenden Rückzug ſeines ganzen 
Korps nur bis wenig hinter Parſchnitz auszudehnen. Es gelang ihm 
jedoch nicht, ſeine Truppen dort zum Stehen zu bringen. Auf den Straßen, 
auf denen es gekommen, marſchierte das ganze Korps bis nach Liebau 
und Schömberg zurück, wo es am frühen Morgen des 28. eintraf, 24 Stun— 
den ſpäter, als es von dort abmarſchiert war. 

Gablentz erfuhr nicht, wie weit das I. Korps zurückgegangen war. 
Dagegen erhielt er Meldung vom Herannahen des preußiſchen Gardekorps 
auf Eipel, das heißt auf ſeine rechte Flanke und damit auf ſeine Rückzugs— 
linie auf Joſephſtadt. Zudem hatte ſein Korps faſt den ſiebenten Teil 
ſeines Beſtandes eingebüßt. Alles dieſes ließ bei Gablentz eine rechte 
Siegesfreude nicht aufkommen, nur ſchwerſte Sorge laſtete auf ihm um 
das Schickſal ſeines tapferen Korps am nächſten Tage. 

Der 27. Juni 1866 hatte beiden feindlichen Armeen auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz je einen Sieg und eine Niederlage gebracht. Trotzdem 
war die Lage keineswegs gleich. 

Der Kronprinz hatte ſich um die Mittagszeit des 27. von der damals 
ſtark gefährdeten Situation des Korps Steinmetz perſönlich überzeugt und 
dieſem für den 28. Unterſtütung durch die 2. Gardediviſion zugeſagt. 
Auch an den General Bonin war ſeitens der 1. Gardediviſion die Anfrage 
ergangen, ob er ihrer Hilfe bedürfe. Bonin hatte abgelehnt. 

Dem Kronprinzen war ſeitens des J. Korps bis 1° nachts nur gemel— 
det worden, daß um 9° abds. der Kampf bei Trautenau noch im Gange 
war. Er entſchloß ſich daher, das Gardekorps nicht zu teilen, um nach 
rechts und links Hilfe zu bringen, ſondern mit ihm am 28. in der bereits 
eingeſchlagenen Richtung von Eipel auf Kaile weiterzumarſchieren. Da— 
durch mußte das Gardekorps das bereits geſchwächte Korps Gablentz ent— 
weder auf ſich ziehen und mit ſeinen friſchen Truppen ſchlagen oder auch 
ohne Kampf zum Zurückweichen in ſüdweſtlicher Richtung zwingen. In 
beiden Fällen — ſelbſt eine heutige Niederlage Bonins angenommen — 
wurde der Vormarſch für das I. Korps wieder frei. Der ſiegreiche General 
Steinmetz, dem noch im Laufe der Nacht Verſtärkungen in Geſtalt einer 
Infanteriebrigade von dem hinter ihm marſchierenden VI. Armeekorps 
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zugeführt wurden, hatte fid) mit der Zuſendung einer ſchweren Garde— 
Kavalleriebrigade zu begnügen, auf eine weitergehende Hilfe aber zu ver— 
zichten. 

So war der Kronprinz berechtigt, die Lage ſeiner Armee für den 28. 
erfolgverſprechend zu betrachten. Der Paß von Nachod war genommen, 
der Paß von Eipel noch vom Feinde frei, der Paß von Trautenau mußte, 
wenn er nicht bereits in Bonins Beſitz war, der Armee am nächſten Tage 
zufallen. 

Auf öſterreichiſcher Seite jah Benedek ſeine Lage günftiger an, 
als ſie war. Er hegte die Anſicht, daß einmal Ramming trotz ſeiner 
Niederlage bei Nachod ſeinem Auftrage geſchickt und richtig nachgekommen 
war und deſſen Korps nach genügender Ruhe von neuem kampffähig wäre, 
daß anderſeits das preußiſche V. Korps nicht imſtande ſein könne, am 
nächſten Tage zu einem zweiten Angriffe zu ſchreiten. Um aber Steinmetz 
auf alle Fälle friſche Truppen entgegenſtellen zu können, ging er auf Ram— 
mings Wunſch, ſein Korps durch ein anderes zu erſetzen, ein und dirigierte 
noch in der Nacht ſein 8. Armeekorps unter dem Erzherzog Leopold von 
Dolan nach Skalitz, während Ramming Skalitz in weſtlicher Richtung ver— 
laſſen ſollte. 

Auch Gablentz' Lage ſchien Benedek als nicht ſonderlich gefährdet, 
obgleich erſterer ihm den Zuſtand ſeines Korps und das Bedenkliche ſeiner 
Stellung bei Trautenau hatte melden laſſen. Er befahl ihm, jedoch zu 
ſpät, ſich mit ſeinem Korps bei Prausnitz und Kaile, Front nach Oſten, 
gegen das preußiſche Gardekorps aufzuſtellen. Noch immer glaubte Bene— 
dek gegen die Armee des Kronprinzen mit Minderheiten auskommen zu 
können. Dieſer Optimismus rächte ſich bitter, denn nun brachte ihm der 
28. keinen Sieg, wohl aber zwei ſchwere Niederlagen und damit die Un— 
möglichkeit, plangemäß geſchloſſen dem Prinzen Friedrich Karl an die Iſer 
entgegenzugehen. 

Benedek hatte am 27. abends in dem Dreieck Skalitz —Traute— 
nau— Miletin 5 Armeekorps, bei Solnic ein weiteres und auf weitem Raum 
verteilt vier Kavalleriediviſionen zur Verfügung. Die Armee des Prinzen 
Friedrich Karl, das ihm vorſchwebende Hauptziel ſeiner Operationen, war 
noch einige Tagemärſche entfernt; mit der Armee des Kronprinzen dagegen 
ſtand er in direkter Fühlung. Mehrere Offiziere ſeiner Umgebung wieſen 
wiederholt und eindringlich darauf hin, daß es denn doch geraten wäre, 
erſt dem näheren Feinde energiſch auf den Leib zu rücken. Benedek und 
Krismanic blieben jedoch bei der Anſicht, daß die Gefechte des 27. nur 
Unternehmungen gegen die rechte Flanke der Nordarmee ſeitens eines 
Gegners geweſen wären, der, noch in den Bergen ſteckend, nicht allzu ernſt 
zu nehmen ſei. 

Nachdem Benedek die Ablöſung des Korps Ramming durch das 
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8. Korps unter Erzherzog Leopold befohlen hatte, beorderte er noch das 
4. Korps des Grafen Feſtetic, das bereits weit weſtlich in der Gegend von 
Miletin angelangt geweſen war, auf Skalitz zurück. Er hatte ſomit am 
Vormittage des 28. längs der Straße Joſephſtadt —Skalitz drei Armee— 
korps Steinmetz gegenüber, die den ſonderbaren Befehl erhielten, nicht 
anzugreifen. Sie ſollten ſich am 28. gegen den Kronprinzen nur verteidi— 
gen, um am 29. mit den übrigen Korps gegen den Prinzen Friedrich Karl 
zu marſchieren. So wurden hier auf einer Straße drei Armeekorps hin und 
her und durcheinander geſchoben. Die Folge war unnötiger Zeitverluſt, 
Ermüdung der Truppen, Verwirrung und Unſicherheit in den Befehlen der 
Führer aller Grade, die es nicht verſtehen konnten, daß man mit einer 
ſolchen Übermacht dem Feinde entgegengehen, ſich jedoch nicht ſchlagen, 
ſondern am nächſten Tage ſogar einen Rückmarſch antreten ſollte. 

Den zögernden und ſich oft widerſprechenden Entſchließungen der 
öſterreichiſchen Oberleitung ſtehen preußiſcherſeits ein jederzeit richtiges 
Beurteilen der Sachlage und demgemäß klare, zielbewußte Befehle ent— 
gegen. 

Wir haben gehört, daß Gablentz noch in der Nacht den Befehl erhalten 
hatte, bei Prausnitz dem Gardekorps entgegenzutreten. Eine ſchwierige 
Aufgabe für ein Armeekorps, das am Tage vorher wohl geſiegt, aber durch 
das überlegene feindliche Gewehr übergroße Verluſte erlitten hatte. Auf 
Gablentz' Anregung ſollten noch in der Nacht zum 28. einige Bataillone 
des 4. Korps in Prausnitz eintreffen. Gablentz befand ſich alſo am Morgen 
des 28. in dem guten Glauben, dieſe Bataillone ſtänden bereits dort. 
Man hatte verſäumt, ihm die Aufhebung dieſes Befehls mitzuteilen. Die 
Straße Eipel—Prausnitz war demnach immer noch ungeſperrt. 

Gablentz führte, Benedeks Befehl entſprechend, am 28. morgens 
ſein Korps von Trautenau nach Süden. Er wußte, daß das Gardekorps 
mit ſeinen Vortruppen Eipel bereits durchſchritten hatte, daß es dement— 
ſprechend in der Gegend von Staudenz zum Kampfe kommen müſſe. Wie 
am Vortage den General Grivicic mit einem Teil der Brigade, ſo ſetzte 
Gableutz heute die ganze Brigade Grivicie zu einer Umgehung über Alt: 
Rognitz auf Rudersdorf an. Mit den Brigaden Knebel und Mondel aber 
rückte er nach Burkersdorf und Neu-Rognitz, um den Angriff des Garde— 
korps zu erwarten. Die Brigade Wimpffen beließ er als Reſerve bei 
Hohenbrud. 

Der körperlichen und geiſtigen Beſchaffenheit ſeiner Truppen wegen 
ſah Gablentz heute von einer Offenſive ab und verzichtete auch auf Beſetzung 
des Ortes Staudenz, der dem Eipeler Paß wie ein Riegel vorgelagert iſt. 
Dadurch ermöglichte er der Garde die Entfaltung gegen ſeine Front und 
gegen die zur Umgehung angeſetzte Brigade Grivicic. 

Das unter dem Prinzen Auguſt von Württemberg ſtehende preußiſche 
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Gardekorps war am 27. in zwei Kolonnen mit den Anfängen bis Eipel 
und Koſteletz gelangt. Zu dem Vormarſch am 28. ſah es ſich, da nur eine 
Straße zur Verfügung ſtand, zur Bildung einer einzigen Marſchkolonne 
gezwungen, an deren Anfang ſich die 1. Gardediviſion unter General 
v. Hiller befand. Die Situation des Gardekorps war am Morgen des 28. 
eine keineswegs angenehme. Es ſteckte in dem tief eingeſchnittenen Paß 
und hatte unmittelbar vor ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach den Feind. 
Auch eine Bedrohung der rechten Flauke war nicht ausgeſchloſſen für den 
Fall nämlich, daß ſich die am geſtrigen Abend noch unentſchiedene Situa— 
tion bei Trautenau für Bonin in eine Niederlage verwandelt haben ſollte. 
Unter dieſen Umſtänden verlief der Marſch nur ſehr zögernd, das Gros 
trat ſogar einmal eine rückgängige Bewegung an. Indeſſen, der Befehl 
des Kronprinzen, Kaile zu erreichen, war zu beſtimmt, die Erwägung, daß 
das I. und das V. Korps nicht im Stich gelaſſen werden dürften, zu zwin— 
gend. So wurde der Marſch doch fortgeſetzt, die Höhen bei Staudenz 
wurden wider Erwarten unbeſetzt und damit die Möglichkeit zur Ent— 
faltung vorgefunden. 

Die Stellung bei Burkersdorf und Neu-Rognitz war von Gablentz 
vorzüglich gewählt. Seine Artillerie an der Straße und auf der Granner 
Koppe beherrſchte das Vorgelände bis Staudenz mit Ausnahme einiger 
öſtlich Burkersdorf gelegenen Waldſtücke. Gerade gegen dieſe aber rich— 
tete ſich der Angriff der 1. Gardediviſion. In kurzem Kampfe wurden die 
Wäldchen von den Preußen genommen, die Brigade Knebel geſchlagen 
und zum Zurückgehen in weſtlicher Richtung gezwungen. 

Auch bei Neu-Rognitz hatte ſich ein kurzes Gefecht entſponnen; eine 
kleine preußiſche Abteilung hatte das Dorf genommen, war aber wieder 
zurückgeworfen worden. 

Mit dem Siege der 1. Gardediviſion bei Burkersdorf war dem Korps 
Gablentz die Rückzugsſtraße auf Joſephſtadt verlegt, die ganze Stellung 
unhaltbar geworden. Zwar hätte Gablentz mit den Brigaden Mondel und 
Wimpffen einen Gegenſtoß unternehmen können; er ſtand davon ab, um 
ſein Korps möglichſt vollzählig der Hauptarmee wieder zuführen zu 
können. Die glänzende Energie vom Tage vorher hatte ihn heute ver— 
laſſen. 

Die Befehle zum Rückzuge wurden gegeben, erreichten aber nur drei. 
Brigaden, der 4. unter Grivicie gingen ſie nicht zu; infolgedeſſen brach 
über dieſe bei Rudersdorf eine Kataſtrophe herein. 

Während des Kampfes der 1. Gardediviſion war die 2. in ihrem Vor— 
marſch bis Raatſch gelangt, als ſie erfuhr, daß in ihrer rechten Flanke ſich 
feindliche Truppen befänden; in welcher Stärke, war noch nicht bekannt. 
So wurden zunächſt nur zwei Bataillone gegen den vermeintlich ſchwachen 
Feind angeſetzt, die ganze übrige Diviſion unter General v. Plonski blieb 
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im Weitermarſch auf Burkersdorf. Als aber das dortige Gefecht zugunſten 
der 1. Gardediviſion entſchieden war, wandte ſich General v. Plonski gegen 
Rudersdorf, wo er die Brigade Grivicie vernichtete. 

Mit dieſem Siege der Garde gegen Gablentz ſtanden nunmehr um 
die Mittagszeit des 28. zwei Heerſäulen des Kronprinzen jenſeit der Päſſe 
in Böhmen. Es hätten jetzt ſchon drei ſein können, wenn nicht Bonin bis 
Liebau und Schömberg zurückgegangen und nicht während des ganzen 
28. Juni dort ſtehen geblieben wäre. Bereits am Nachmittage dieſes 
Tages hätte die Verbindung der Armee des Kronprinzen mit der des 
Prinzen Friedrich Karl hergeſtellt ſein können. Ja, noch mehr: wäre das 
J. Armeekorps am 28. bei Trautenau erneut zur Stelle geweſen, jo hätte 
Gablentz durch dieſes und das Gardekorps vernichtet werden können. 

Wie ſah es nun am 28. beim V. Korps aus? Steinmetz hatte den 
Rückzug des von ihm geſchlagenen öſterreichiſchen 6. Korps auf Skalitz 
ſelbſt beobachtet. Er mußte alſo annehmen, daß dieſes dort noch ſtände, 
daß es aber auch Verſtärkungen erhielte, und zwar ſo umfangreiche, daß 
er beim Vorgehen gegen Skalitz eine Übermacht vor ſich haben würde. 
Blieb er bei Nachod ſtehen, ſo hatte er für einen Rückzug nur die engen 
Defileen des Nachod-Paſſes hinter ſich. Befand er ſich jedoch weiter vor— 
wärts, ſo verfügte er über mehrere Straßen nicht nur zum Rückzuge, ſon— 
dern anch zur Verbindung mit dem Gardekorps nach Norden hin. Es 
blieb ihm ſomit die Wahl, entweder ſein Armeekorps unter Umgehung 
des bei Skalitz ſtehenden Feindes in nordweſtlicher Richtung an das 
Gardekorps heranzuſchieben oder geradeaus den Feind bei Skalitz anzu: 
greifen. Ein Steinmetz konnte nur das letztere wählen. In den erſten 
Morgenſtunden konnte er zudem noch damit rechnen, daß er die ihm zu— 
geſagte Gardediviſion zu einem Angriff in die linke Flanke des Gegners 
anſetzen könnte; damit ſchien ihm die Ausführung ſeines Planes nicht un— 
möglich. Erſt um 11° vorm., als das ganze Korps, einichlieglich der in 
der vorangegangenen Nacht eingetroffenen Brigade Hoffmann vom 
VI. Korps, bereits in Vormarſch geſetzt war, erreichte ihn die Nachricht, 
daß Bonin geſchlagen ſei, daß das ganze Gardekorps am Paß von Eipel 
benötigt werde und daß ihm nur eine Garde Kavalleriebrigade unter dem 
Prinzen Albrecht Sohn zur Verfügung geſtellt werden könne. So trübe 
dieſe Nachricht war, auf Steinmetz wirkte ſie nicht niederſchmetternd. Auf 
ſich und ſein Korps vertrauend, wollte er nun eben ohne Unterſtützung den 
Feind angreifen, obgleich er ſich der faſt übergroß gewordenen Schwierig— 
keit dieſer Aufgabe voll bewußt war. 

Wir wiſſen, daß am 28. vormittags bei Skalitz und weſtlich davon 
drei öſterreichiſche Armeekorps auf engem Raum vereinigt waren, und 
zwar ſtanden das 6. und 4. Korps längs der Straße Joſephſtadt —Skalitz, 
während das aus nur drei Brigaden beſtehende 8. Korps unter Erzherzog 


131 


Leopold die Höhen unmittelbar öſtlich und nordöſtlich von Skalitz beſetzt 
hielt. Dort hatte das Armeekorps das mit Ausnahme des Dubnoer Wal— 
des und einiger Täler und Mulden meiſt zu überſehende, gegen den Paß 
von Nachod anſteigende Gelände vor ſich, unmittelbar hinter ſich aber die 
ſteilen, bisweilen ſenkrecht abfallenden Hänge des Tales der Aupa. 

Gegen 10° vorm. kam Feldzeugmeiſter Benedek mit ſeinem Stabe 
auf der Höhe nordöſtlich Skalitz an. Er ſah die Bewegungen des Korps 
Steinmetz ſowie das Auffahren einer preußiſchen Batterie und zog daraus 
den Schluß, Steinmetz wolle nicht auf Skalitz vorgehen, ſondern unter dem 
Schutze von Artillerie nach nordweſtwärts den Auſchluß an das Garde: 
korps ſuchen. Er befahl, die preußiſche Artillerie unter Feuer zu nehmen, 
und als dieſe eine andere Stellung aufſuchte, glaubte er ſeine Anſicht, daß 
der Feind ſich hier nur decken, aber nicht angreifen wolle, beſtätigt. 

Damit ſchien ſeinem Plane, mit der geſamten Nordarmee dem Prinzen 
Friedrich Karl entgegenzumarſchieren, nichts mehr im Wege zu Stehen und 
er diktierte um 11° vorm. auf den Höhen von Skalitz den Befehl, nach dem 
alle drei Armeekorps weſtwärts abmarſchieren ſollten, falls der Gegner 
bis 2° nachm. nicht angegriffen hätte. Auf die Einwendung eines Offiziers 
hin, was denn aber zu geſchehen habe, wenn der Gegner vorher angreifen 
ſollte, wurde der ſchriftliche Befehl von ihm mündlich noch dahin ergänzt, 
daß ſofort abzumarſchieren ſei. Dann begab er ſich nach Joſephſtadt zurück. 

Dieſer Abmarſchbefehl ſollte nicht nur den Mißerfolg des Tages, ſon— 
dern die Entſcheidung über den ganzen Krieg herbeiführen. Es bemächtigte 
ſich der kampfesluſtigen Truppen eine tiefgehende Enttäuſchung über 
ihren bis dahin vergötterten oberſten Führer; es kam ſogar zu offenem Un— 
gehorſam. Erzherzog Leopold glaubte es mit ſeiner Soldatenehre nicht ver: 
einigen zu können, ungeſchlagen zurückzugehen, und blieb in ſeinen Stellun— 
gen auf den Skalitzer Höhen, während die beiden anderen Korps abmar— 
ſchierten. So kam es, daß Steinmetz mit fünf Jufauteriebrigaden ſtatt einer 
vermeintlichen Übermacht einer Minderheit von drei Brigaden gegenüber— 
ſtand. Von dieſen drei Brigaden befand ſich die Brigade Schulz hart öſtlich 
der Stadt mit dem linken Flügel am Bahnhof, daran anſchließend nach 
Norden zu die Brigade Kreyſſern, am weiteſten nördlich die des Generals 
Fragnern. Erzherzog Leopold hatte die Brigaden wohl in geſchickter Weiſe 
aufgeſtellt; daß er ſie aber in den nächſten Stunden nicht nur im unklaren 
über ſeine Abſichten, ſondern ganz ohne Befehle ließ, war der Grund zu 
der nun folgenden furchtbaren Niederlage. 

Steinmetz hatte ſeine Truppen folgendermaßen angeſetzt: Nördlich 
der Straße Wyſokow — Skalitz dirigierte er den General v. Löwenfeld mit 
einer Infanteriebrigade und drei Batterien nach Studnitz. Dort ſollte 
Löwenfeld links ſchwenken, um den Eſterreichern die linke Flanke abzu— 
gewinnen. Die Avantgarde, beſtehend aus den Königsgrenadieren und 


132 


zwei Batterien, follte ſüdlich Starkoe zwiſchen dieſem Ort und der Eiſen— 
bahn in Stellung gehen, und die Brigade Hoffmann vom VI. Korps ſüd— 
lich Wyſokow bleiben, um den Angriff nach Umſtänden aus eigenem Er- 
meſſen zu unterſtützen. Die Diviſion Kirchbach, mit dem Anfang bei 
Wyſokow, wurde vorläufig noch zurückgehalten, um ſpäter nördlich der 
Straße Wyſokow— Skalitz der Avantgarde zu folgen. 

General v. Löwenfeld ſtand bei der Schäferei von Dubno um 11° 
vorm., der kritiſchen Stunde, in der Steinmetz die Nachricht wurde, daß 
er keine Unterſtützung vom Gardekorps erhalten könne, und trotzdem be— 
ſchloß, den bereits angeſetzten Angriff durchzuführen; derſelben Stunde, in 
der Benedek die Befehle zum Abmarſch an die Iſer erließ. 

Löwenfeld erhielt nun den Befehl, ſich ſogleich des Dubnoer Waldes 
zu bemächtigen. Auch die Königsgrenadiere rückten aus ihrer Stellung 
ſüdlich Starkoe vor. Während aber die Truppen Löwenfelds, gedeckt durch 
hügeliges Gelände und den Wald ſelbſt, von der feindlichen Artillerie zu— 
nächſt ziemlich unbeläſtigt den erhaltenen Befehl ausführen konnten, waren 
die Königsgrenadiere genötigt, freies Feld zu überſchreiten, auf dem ihnen 
die feindlichen Geſchütze nicht unerhebliche Verluſte beibrachten. Infolge— 
deſſen ſuchten ſie nach rechts Deckung im Walde, und damit wurde dieſer 
Wald zu einer Falle, in die nach und nach die öſterreichiſchen Bataillone 
hineingerieten. 

Die öſterreichiſchen Brigadekommandeure waren ohne Befehle, im un— 
gewiſſen, ob es ſich um Verteidigung oder Angriff handeln ſollte. Ein 
einziger Befehl des Erzherzogs erging, jedoch nicht an ſeine Generale, 
ſondern direkt an ein in Skalitz ſtehendes Bataillon; es ſollte in den Wald 
eindringen und den möglicherweiſe darin befindlichen Feind zurückwerfen. 
Erſt am Oſtrand des Waldes geriet dieſes Bataillon in Feuer von zwei 
Seiten und mußte, faſt aufgerieben, anf Skalitz flüchten. Dieſer Mißerfolg 
ereignete ſich vor der Front der Brigade Fragnern, deren Artillerie darauf— 
hin ihr Feuer gegen den Dubnoer Wald richtete. Gleichzeitig entſandte 
Fragnern ſein Jägerbataillon den bedrängten Kameraden zu Hilfe. Mitt— 
lerweile waren aber die preußiſchen Bataillone im Walde trotz des feind— 
lichen Artilleriefeners bis an den weſtlichen Rand über das Forſthaus hin— 
aus vorgedrungen. Fragnern glaubte die Jäger in erfolgreichem Vorgehen 
begriffen, denn tatſächlich wichen zwei preußiſche Halbbataillone anfänglich 
zurück. Um dieſen vermeintlichen Vorteil auszunutzen, führte er ſelbſt 
eins ſeiner Regimenter hinunter in den Wald, hinter deſſen Bäumen, 
Gräben und Hügeln, den Eſterreichern faſt unſichtbar, die preußiſchen 
Schützen aus ſicherer Deckung ihr Schnellfeuer in die unglückſeligen 
Maſſenformationen ſandten. Unterdeſſen hatten Abteilungen der Königs— 
grenadiere, ohne ſich durch die feindlichen Granaten aufhalten zu laſſen, 
weiter vorwärts den Eiſenbahndamm beſetzt und von hier aus die Lfter- 
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reicher unter Feuer genommen. Dieſe wandten fid) nach Süden, Dem ihnen 
hier beſſer ſichtbaren Feinde entgegen, und gerieten ſo in Front-, Flanken⸗ 
und Rückenfeuer. In die darauf entſtehende Verwirrung hinein 
wurde zu allem Unglück auch noch das 2. Regiment der Brigade Fragnern 
geführt; es konnte nichts mehr helfen, ſondern mußte das Schickſal der 
anderen teilen. Fragnern war gefallen. Die Reſte ſeiner Brigade, nur 
noch die Hälfte, gingen, kaum mehr verwendungsfähig, teils auf Skalitz, 
teils in ihre frühere Stellung zurück. Ihnen nach drangen über den Wald 
hinaus nach Weſten und Südweſten die Abteilungen Löwenfelds. 

Die Brigade Hoffmann war unterdeſſen bei nur mäßiger Deckung 
durch Wald und Eiſenbahndamm unter heftigſtem Artilleriefeuer bis an 
die Kurve der Bahn gelangt und ſuchte von hier aus ohne Deckung gegen 
die Brigade Kreyſſern vorzugehen; es mißlang, ſie mußte ſich hinter den 
Bahndamm zurückziehen. Ein zweiter Vorſtoß wurde ihr durch die Ofter- 
reicher ſelbſt erſpart, denn auch die Brigade Kreyſſern wurde jetzt die Höhe 
hinabgeführt. In der Front durch die Königsgrenadiere und die Brigade 
Hoffmann feſtgehalten, in der linken Flanke von herumſchwenkenden Halb— 
bataillonen Löwenfelds befeuert, geriet auch der Angriff Kreyſſerns ins 
Stocken; die Brigade mußte der Übermacht weichen und unter erheblichen 
Verluſten auf Skalitz zurückgehen. Die Preußen drangen nach und ver— 
ſuchten, Skalitz zu nehmen. Ihr Stoß jedoch, der nicht einheitlich erfolgte, 
denn ſie waren in den voraufgegangenen Waldgefechten durcheinander— 
geraten, wurde von einigen im Ort ſtandhaltenden öſterreichiſchen Ba— 
taillonen abgewieſen. 

Der Erzherzog Leopold befand ſich um dieſe Zeit — 1° mittags — 
bei der Brigade Schulz ſüdlich Skalitz. Er erkannte, daß der Kampf ver— 
loren ſei, und daß es nur noch gälte, den Rückzug ſeines Korps zu ſichern. 
Die 3., noch unverſehrte Brigade Schulz erhielt den Befehl, mit einem Teil 
über die Aupa zurückzugehen, mit dem anderen Stadt und Bahnhof ſo 
lange zu halten, bis der Rückzug der geſchlagenen Brigaden vollendet war. 
Von der Korpsgeſchützreſerve ſollte ebenfalls ein Teil den Rückzug decken 
helfen. Das war eine faſt hoffnungsloſe Aufgabe, denn gegen dieſe 
ſchwachen Truppen rückte jetzt die ganze Diviſion Kirchbach im Sturme 
vor. Trotzdem räumte dieſe Nachhut erſt nach erbittertem Kampfe ihre 
letzten Stellungen; der Zweck wurde dadurch erreicht: die Trümmer des 
öſterreichiſchen 8. Armeekorps konnten über die Aupa nach Joſephſtadt 
zurückgehen. 

Der Geſchützdonner ſchallte noch von Skalitz herüber, als Benedek um 
1° mittags in Joſephſtadt eintraf. Er ſowohl wie Krismanic konnten mit 
Recht annehmen, daß es ſich nur um ein unbedeutendes Rückzugsgefecht 
handele; von dem Verbleiben des Erzherzogs Leopold hatten ſie noch 
keine Kenntnis. Im Laufe des Nachmittags wurden daher die Marſchdis— 
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poſitionen für den nächſten Tag entworfen, die dahin lauteten, daß in der 
Frühe des 29. gegen die Iſer aufzubrechen ſei. Kaum waren dieſe Be— 
fehle abgegangen, als eine Unglücksbotſchaft nach der anderen bei Benedek 
eintraf; er erfuhr von der ſchweren Niederlage des Erzherzogs Leopold 
bei Skalitz und von Gablentz' Rückzug auf Neuſchloß. Nun begann er 
endlich einzuſehen, daß ihm der ſtrategiſche Vorteil der inneren Operations- 
linie genommen war, nun wurde ihm klar, daß er ſich bisher in einem 
verhängnisvollen Irrtum befunden hatte, als er die Schlagfertigkeit der 
Armee des Kronprinzen unterſchätzte und glaubte, an ihr vorbei auf den 
Prinzen Friedrich Karl losgehen zu können. Marſchierte er jetzt noch 
gegen die Iſer vor, ſo hatte er auf nächſte Entfernung im Rücken die ganze 
bald voll entwickelte Armee des Kronprinzen, in der Front den Prinzen 
Friedrich Karl; einer ſolchen Lage aber war ſeine zum Teil geſchlagene 
und moraliſch ſtark erſchütterte Armee nicht mehr gewachſen. Er ſah ein, 
daß von einem Angriff ſeinerſeits nicht mehr die Rede ſein konnte. Zur 
Verteidigung aber ſchien ihm der Elbebogen bei Joſephſtadt mit Recht am 
geeignetſten. 

Er hielt die beiden am weiteſten nach Weſten vorgeſchobenen Armee— 
korps, das 3. und 6., an, ließ das 8. ſeinen Rückzug bis nach Salney fort— 
ſetzen, ſchickte dem 10. Korps den Befehl, ſich ſüdlich heranzuziehen, be— 
orderte das 2. Korps bis in die Gegend ſüdlich Joſephſtadt, das 4. Korps 
aber ließ er allein bei Schweinſchädel ſtehen. Trotz der Erfahrungen von 
Nachod, Trautenau und Skalitz beging er abermals den Fehler, 
dem Kronprinzen unzureichende Kräfte entgegenzuſtellen. Noch hätte er 
am Tage darauf die Situation retten können, dadurch nämlich, daß er ſich 
am 29. Juni mit ſeiner ganzen Macht auf die einzelnen Teile der noch 
nicht völlig vereinigten Armee des Kronprinzen warf. Dazu aber fehlte 
ihm ſowohl wie Krismanie nach dem Scheitern ihres Planes die Spann— 
kraft. 

Der Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte mit Blumenthal den ganzen 
Vormittag des 28. auf einem Hügel bei Koſteletz in ſchwerer Sorge ver— 
bracht. Er befehligte eine Armee, deren Teile, auf drei getrennten Straßen 
marſchierend, ſich heute gegenſeitig noch immer keine Hilfe bringen konnten. 
Vom Korps Bonin hatte er keine Nachricht; er wußte nur, daß es zurück— 
gegangen war; wo es ſich befand, war ihm unbekannt. Von Steinmetz 
wußte er, daß er ſich im Gefecht mit einer wahrſcheinlichen Übermacht be— 
fand. Von Burkersdorf herüber aber ſchallte der Gefechtslärm des 
Kampfes des Gardekorps. Endlich am Nachmittag erhielt er die Meldung 
von Bonin, daß dieſer ſich weit weg wieder auf preußiſchem Boden befände, 
zugleich aber auch die Siegesnachrichten von dem Prinzen von Württem— 
berg und von Steinmetz. Durch des letzteren Sieg bei Skalitz war nun 
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aud) dem VI. Korps die ungehinderte Überwindung des Nachoder Paſſes 
geſichert. 

Trotz aller Erfolge befand ſich der Kronprinz immer noch in ſchwieri— 
ger Lage, denn noch mußte er damit rechnen, daß Benedek ſich am nächſten 
Tage dazu entſchließen würde, ihm ſeine ganze Macht entgegenzuſtellen.“ 
Daß dieſer ſich dazu nicht mehr imſtande fühlte, konnte der Kronprinz 
nicht annehmen. Zudem hatte die Zweite Armee bisher faſt die ganze Laſt 
des Krieges getragen; Entlaſtung konnte ihr nur von ſeiten des Prinzen 
Friedrich Karl werden. Immerhin war durch die Siege des V. und des 
Gardekorps die Möglichkeit eröffnet, daß der nächſte Tag dem Kronprinzen 
nicht nur die Konzentration ſeiner ganzen Armee außerhalb des Gebirges, 
ſondern durch das Wiedervorrücken Bonins auf Pilnikau auch die erſtrebte 
Fühlung mit der Armee des Prinzen Friedrich Karl bringen würde. 
Beides ließ ſich ohne neue Kämpfe erreichen. 

Benedek und der preußiſche Kronprinz beabſichtigten alſo, am 29. 
ihre Armeen unter Vermeidung von Gefechten zu konzentrieren; Benedek 
in dem Elbebogen bei Joſephſtadt, der Kronprinz in dem Raume Grad— 
litz— Pilnikau. 

Das am Vortage bei Burkersdorf geſchlagene öſterreichiſche 10. Korps 
hatte am 29. von Neuſchloß her nach Dubenec zu marſchieren. Bei Köni— 
ginhof ließ es zur Deckung des Rückzuges eine Halbbrigade zurück. Auch 
die preußiſche Garde hatte als Marſchziel Königinhof zugewieſen erhalten. 
Hier entſpann fic) daher am 29. nachmittags ein für die Eſterreicher 
verluſtreiches Gefecht, in dem ſie zur Räumung des Ortes gezwungen 
wurden. 

Das preußiſche V. Korps ſollte am gleichen Tage Gradlitz erreichen. 
Steinmetz wollte ſeinen ermüdeten Truppen einen neuen Kampf erſparen 
und um das bei Schweinſchädel ſtehende öſterreichiſche 4. Korps herum— 
marſchieren. Das Gros ſollte von Zlic nach Chwalkowic gehen und durch 
eine über Klein-Trebeſow —Miskoles marſchierende Seitendeckung geſichert 
werden. Dieſe geriet jedoch ſo nahe vor die öſterreichiſche Front, daß Ge— 
neral Feſtetic ſie zunächſt von Artillerie, ſpäter auch von Infanterie unter 
Feuer nehmen laſſen konnte. Die beabſichtigte kampfloſe Umgehung war 
damit mißglückt. Die ganze Seitendeckung mußte eingeſetzt und zu ihrer 
Entlaſtung auch noch die Diviſion Kirchbach gegen das Dorf Schwein— 
ſchädel vorgeführt werden. Der Ort wurde genommen, aber weſtwärts 
nicht überſchritten. Das öſterreichiſche 4. Korps zog ſich nach ſchweren Ver— 
luſten auf das rechte Elb-Ufer zurück. Steinmetz ſetzte nach dieſem ſeinem 
dritten Siege den Marſch auf Gradlitz fort, wo er gegen Abend eintraf. 
Hinter ihm gelangte das VI. Korps, Mutius, in den ſpäten Abendſtunden 
bis Brzic. Die Garde Stand bei Königinhof. Die Vortruppen des 
I. Korps aber erreichten endlich Pilnikau. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 5. Heft. 


bo 


136 


Am 29. Juni abends ſtand keine öſterreichiſche Heeresabteilung 
mehr öſtlich der Elbe, alle ſechs Armeekorps Benedeks vielmehr in der ſeit 
dem Jahre 1778 kriegsgeſchichtlich berühmten, von Nordoſten und Oſten 
her ſchwer zu bewältigenden Stellung von Dubenec. Von dieſen ſechs 
Armeekorps waren vier entſcheidend geſchlagen. Des Kronprinzen Armee 
hatte innerhalb dreier Tage glänzende Leiſtungen vollbracht. Mit ihren 
Siegen und mit denen der Armee des Prinzen Friedrich Karl bei München— 
grätz und Gitſchin am 28. und 29. Juni war die Kraft der öſterreichiſchen 
Nordarmee gebrochen. Einem bisherigen öſterreichiſchen Verluſt von 
1100 Offizieren, 29 000 Mann ſtand der preußiſche mit 330 Offizieren, 
7000 Mann gegenüber. Kaum begonnen, war jetzt bereits der Feldzug 
für Preußen entſchieden. 


— 2 


Walhington als Heerführer. 
Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 14. März 1913 
von 
8 Neitzel, 
Hauptmann und Militärlehrer am Kadettenhauſe in Potsdam. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Zwei Welten ſahen um die Mitte des 18. Jahrhunderts England 
und Frankreich im Kampf. Während die Schlachten des Siebenjährigen 
Krieges geſchlagen wurden, erlagen in Nordamerika die Forts in Kanada, 
Quebec und Montreal dem engliſchen Angriff. | 

Bei Quebec ſtarb am 13. September 1759 der franzöſiſche Befehls— 
haber in Kanada, Marquis de Montcalm, den Heldentod. Aber trotz 
ſeiner Niederlage nahm er nicht ſchweren Herzeus Abſchied vom Leben. 
Mit prophetiſchem Blicke hatte er erkannt, daß ſein Blut nicht umſonſt 
gefloſſen ſei, daß für England der Gewinn Kanadas den Verluſt der 
Kolonien in Amerika in nicht ferner Zeit nach ſich ziehen würde. 

Nach der Verjagung der Franzoſen aus Kanada brauchten die 
Kolonien nicht mehr den Schutz Englands. Mit eigener Hand hatte 
dieſes die einzige Bedrohung entfernt, die die Kolonien in Untertänig— 
keit erhielt. 

Geiſtig ſchon längſt dem Mutterlande entfremdet, ſtrebten ſie nach 
dem Pariſer Frieden 1763 nach völliger Unabhängigkeit. Als das 
engliſche Parlament durch die Stempelakte die Kolonien zur Tragung 
der Kriegskoſten mit heranziehen wollte, erhoben dieſe heftigen Wider— 
ſpruch und verneinten überhaupt jedes Beſtimmungsrecht des Parlaments. 
Ein langjähriger Zollkrieg begann. Aus dem wirtſchaftlichen Streite 
wurde ein politiſcher. Von Jahr zu Jahr gärte es mehr und mehr in 
den Kolonien. 

Am 5. September 1774 traten die Vertreter der 13 Kolonien in 
Philadelphia zuſammen, um eine Verſöhnung mit dem Mutterlande zu 
verſuchen. Der Verſuch mißlang, ebenſo ein zweiter im Mai 1775. 
Die Waffen ſollten entſcheiden. 

Inzwiſchen hatten aber ſchon die Feindſeligkeiten begonnen. Mit 
großem Verluſte war im April 1775 eine engliſche Abteilung, welche ein 
amerikaniſches Magazin in Concord wegnehmen ſollte, von den Milizen 
nach Boſton zurückgetrieben worden. 


* 


od 
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Die Kunde von dieſem Ereigniſſe durcheilte mit Blitzesſchnelle die 
Kolonien. Bald ſtanden 20 000 Mann Milizen vor Boſton und ſchloſſen 
die engliſche Beſatzung ein. 

Um ein Auseinanderlaufen dieſes Heeres zu verhindern, ergab ſich 
für den wiederum in Philadelphia tagenden Kongreß der Kolonien die 
Notwendigkeit, einen Oberbefehlshaber zu ernennen. Die einſtimmige 
Wahl fiel auf Waſhington, den Oberſt der virginiſchen Miliz. 

Vor Boſton kam es am 17. Juni, zwei Tage nach ſeiner Wahl, zu 
einem erbitterten Kampf um den Bunkershügel, in deſſen Beſitz die 
Engländer verblieben. 

Am 3. Juli 1775 übernahm Waſhington im Lager zu Cambridge 
den Oberbefehl. 

Dem Namen nach fand er eine Armee vor, tatſächlich aber eine 
freiwillige Verſammlung von Angehörigen verſchiedener Kolonien mit 
ſelbſtgewählten Führern, meiſt Landleute, ohne jede Ausrüſtung und 
Diſziplin, die ſich mit ihrem Unabhängigkeitsſinne nicht vertrug. Bald 
verflog das erſte Feuer der Begeiſterung. Deſertionen unter Mitnahme 
von Waffen und Munition nahmen überhand. Die Milizen, deren 
Dienſtzeit abgelaufen war, eilten nach Hauſe. 

So ſtand Waſhington vor der doppelten Aufgabe, die Belagerung 
Boſtons durchzuführen und gleichzeitig unter den Augen des Feindes 
die Armee neu zu bilden. 

Eine Neueinteilung in 3 Diviſionen zu je 2 Brigaden zu je 6 Regi— 
mentern erfolgte. Es war das Skelett des neuen Bundesheeres. Nur 
langſam ging die Anwerbung vor ſich. Am 1. Januar 1776 hatte 
„Waſhington kaum 10000 Mann. Mit eiſerner Fauſt griff er aber ein 
und brachte Ordnung und Diſziplin in den Wirrwarr. 

In einem Halbkreiſe von 15 kin erſtreckte ſich die überall verſtärkte 
Stellung des amerikaniſchen Heeres von. Dorcheſter über Roxbury und 
Cambridge bis zum Winterhügel. 

Innerhalb dieſes Ringes ſtanden die Engländer unter General 
Gage, ſpäter Howe, mit 10000 Mann. Da ſie das Meer beherrſchten, 
konnten fie leicht ſchwache Punkte der Eiuſchließungslinie mit überlegenen 
Kräften angreifen und durchbrechen. 

Waſhingtons Natur drängte nach einem baldigen Angriffe auf Boſton, 
dem einzigen Punkte in den Kolonien, den die Engländer in jener Zeit 
in Beſitz hatten. Bei der ſchlechten Verfaſſung ſeiner Truppen, bei dem 
gänzlichen Mangel an Belagerungsmaterial, an Artilleriſten und 
Ingenieuren mußte er ſich damit begnügen, die Stadt von der Land— 
ſeite völlig abzuſchließen. Oft waren die vorgeſchobenen Werke wegen 
Mangel an Mannſchaften nicht beſetzt. Wochenlang konnte das Feuer 
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der Engländer kaum erwidert werden, da pro Kopf nur nenn Patronen 
vorhanden waren. 

„Wie verſteinert“ ſtand die engliſche Armee in Boſton. Langſam, 
aber ſicher ſchob Waſhington ſeine Werke vor. Sonſt geſchah auf beiden 
Seiten monatelang nichts. Waſhingtons kühne Pläne, mit Hilfe von 
Booten unter gleichzeitigem Angriff zu Lande oder im Winter über das 
Eis Boſton anzugreifen, fanden nicht die Zuſtimmung des Kriegsrats. 

Im März 1776 fiel endlich die Entſcheidung. In der Nacht vom 
3. zum 4. März beſetzte Waſhington die Dorcheſter-Höhen und den 
Nook⸗Hügel. Seine Batterien beherrſchten dadurch den Hafen und den 
ſüdlichen Teil von Boſton. Jetzt mußte der engliſche Führer handeln. 
Ein Angriff auf die Dorcheſter-Höhen kam nicht zur Durchführung. Am 
17. März ſegelte Howe mit ſeinen Truppen nach Halifax, um dort Ver— 
ſtärkungen aus England abzuwarten. 


Mit der Beſetzung Boſtons endete die erſte Tätigkeit Waſhingtons 
als Heerführer. 

Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen hat er die Belagerung durch— 
geführt. Man muß ihm beipflichten, wenn er ſchreibt: „Die Geſchichte 
hat vielleicht keinen zweiten Fall zu erzählen, wie den unſrigen; ſechs 
Monate lang eine Stellung, einen Büchſenſchuß weit vom Feinde, ohne 
Pulver zu behaupten, und zugleich unſere Armee aufzulöſen und eine 
neue zu rekrutieren, während einige 20 britiſche Regimenter uns gegen— 
überliegen.“ 

Schon vor Boſton zeigt ſich Waſhingtons Haupteigenſchaft, die er 
noch ſo oft beweiſen ſollte, ſeine Standhaftigkeit, ſein Ausharren auf 
eigentlich verlorenen Poſten, aber auch ſein kühner Wagemut. Wir 
müſſen bedauern, daß ſeine Angriffspläne nicht durchgeführt ſind. Bei 
der Energie und Tatkraft, die er ſtets gezeigt hat, war ein Erfolg wohl 
möglich. Daß aber Waſhington ſein Ziel, die Einnahme von Boſton, 
erreichte, verdankte er der ſträflichen Untätigkeit der engliſchen Führer. 
Hier begann ſchon das Zögern und Zaudern, der Fluch der engliſchen 
Heerführung während des ganzen Krieges. Nur politiſche Gründe 
können das Verhalten Gages und Howes erklären, die Hoffnung auf 
eine Ausſöhnung zwiſchen dem Mutterlande und den Kolonien. 

Dieſer Hoffnung machte aber die Unabhängigkeitserklärung der 
Kolonien am 4. Juli 1776 ein Ende. Waſhington begrüßte ſie mit 
großer Freude, da auch er ſein Verhalten von da ab nur nach militäri— 
ſchen Geſichtspunkten einzurichten brauchte. 


Waſhington vermutete, daß die engliſche Flotte nach der Räumung 
von Boſton ſich ſofort nach New York wenden würde. Schon im Februar 
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1776 hatte er Anordnungen zur Sicherung dieſer Stadt getroffen, be— 
ſonders auch zum Schutze Brooklyns und der ſogenannten Hochlande, 
der gebirgigen Ufer des Hudſons nördlich New Pork. 

Im April marſchierte er mit ſeiner Armee dorthin und machte die 
größten Anſtrengungen, um vor Ankunft der engliſchen Streitkräfte die 
Gegend von New Pork in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. 

Im Juli 1776 endlich landete Howe mit der Boſtoner Armee auf 
Staten Island, aber erſt Mitte Auguſt nach Eintreffen der letzten Ver— 
ſtärkungen, die ihm die Flotte ſeines Bruders, des Admirals Howe, 
zuführte, begann er ſeine Operationen. | 

Den 30000 Wann Howes konnte Waſhington nur 11 000 Mann 
entgegenſtellen. Mit der Maſſe feiner Truppen blieb er in New Vork, 
mit dem Reſt in Brooklyn. Erſt als er am 22. Auguſt die Landung 
engliſcher Truppen bei Gravesend auf Long Island erfuhr und ein 
Angriff auf Brooklyn ſicher erſchien, verſtärkte er die Beſatzung dieſes 
Poſtens. 

Am Morgen des 27. Auguſt erfolgte der engliſche Angriff. Durch 
einen Nachtmarſch waren die Hauptkräfte Howes in die linke Flanke 
und den Rücken der Amerikaner gelangt. Nach kurzem Kampfe wurden 
dieſe in die Verſchanzungen hineingeworfen.“) Howe ſetzte den Angriff 
nicht fort, ſondern ging vor den Schanzen zur Ruhe über. 

Jaſhington erwartete für den nächſten Tag einen erneuten Angriff; 
doch Howe begann am Abend des 28. Auguſt ſich 500 Schritt von den 
amerikaniſchen Linien entfernt einzugraben, um durch eine regelrechte 
Belagerung ſein Ziel zu erreichen. 

Waſhingtons Lage war eine kritiſche. Ein Halten Brooklyns mit 
den erſchöpften Truppen ſchien nicht möglich. Segelte aber die engliſche 
Flotte den Oſtfluß hinauf, dann war er zu Lande und zu Waſſer ein— 
geſchloſſen. Deshalb faßte er den Entſchluß, im Angeſicht des ſiegreichen 
Feindes ſeine Truppen nach New York überzuſetzen. Mit größter 
Schnelligkeit und in aller Stille traf er die Vorbereitungen. Am 29. 
abends waren alle erreichbaren Schiffsgefäße bei Brooklyn geſammelt. 
Die Truppen wurden bereitgeſtellt, angeblich zu einem Angriffe auf die 
engliſchen Linien. Die Wachen und Poſten blieben ſtehen, die Werke 
beſetzt. Erſt nach Einſchiffung der Hauptmaſſe der Truppen ſollten ſie 
verlaſſen werden. Für den Fall eines Ereigniſſes, das die Anordnungen 
für den Rückzug durchkreuzen konnte, wurde die Kirche von Brooklyn 
als Sammelpunkt beſtimmt. 


*) Vgl. Carrington, Battles of the american revolution. New York 1876. 
Derſelbe, Washington the soldier. New York 1898. Headlev, Washington and his 
generals. New York 1875. 
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Unter den Augen Waſhingtons begann das Überſetzen. Bei Tages— 
anbruch war nach dreizehnſtündiger Arbeit, durch Nebel begünſtigt, der 
größte Teil der Truppen mit faſt allen Geſchützen in New York. Weder 
Heer noch Flotte der Engländer ſtörten den Rückzug. 

Waſhington blieb zunächſt in New York und räumte die Stadt erſt, 
als am 15. September 1776 Howe nördlich von ihr landete. Ohne 
großen Verluſt gelang es Waſhington, die Höhen von Harlem, 15 km 
nördlich New Pork, zu erreichen. 

Howe beſetzte New York, die einzige Stadt, die bis zum Friedens— 
ſchluſſe in den Händen der Engländer blieb. Erſt nach vier Wochen 
entſchloß er ſich zu weiteren Operationen gegen Waſhington. 

Dieſer, 14 000 Mann ſtark, zog ſich nach White Plains, 50 km 
nördlich von Harlem zurück, wo Howe ihn am 28. Oktober 1776 mit 
13 000 Mann angriff, ohne eine Entſcheidung herbeizuführen. Ein zweiter 
Angriff unterblieb. Untätig lagen ſich beide Heere gegenüber. Am 
5. November marſchierte Howe mit ſämtlichen Truppen zur Belagerung 
des Forts Waſhington ab, das er am 16. November einnahm. 

Zur Sicherung der Hudſonlinie ließ Waſhington einen Teil ſeiner 
Armee auf dem öſtlichen Ufer. Mit ſeinen Hauptkräften ging er auf 
das weſtliche Ufer, um die Straße nach Philadelphia, den Sitz des 
Kongreſſes, zu decken. Schritt für Schritt wich er dann weiter in ſüd— 
licher Richtung zurück, vom Hakenſack über den Paſſaic und Rariton 
zum Delaware, deſſen Übergang er auf jeden Fall dem Gegner ſtreitig 
machen wollte. Bei ſich hatte er nur noch den Schatten eines Heeres, 
das ſich allmählich auflöſte. Die Milizen waren ſchon faſt ganz ver— 
ſchwunden. Täglich zogen Regimenter ab, deren Dienſtzeit beendet war. 

Nur langſam und zögernd folgte das engliſche Heer unter General 
Graf Cornwallis, der in der Nacht vom 19. zum 20. November ſüdlich 
Fort Lee den Hudſon überſchritten hatte. Howe ſelbſt hielt den Feldzug 
für beendet und ging nach New York. 

Da Cornwallis eine Woche untätig bei New Brunswick ſtehen blieb, 
konnte Waſhington bei Trenton glücklich den Uferwechſel vollziehen. Hier 
kam die Verfolgung gänzlich zum Stehen. Nach einigen vergeblichen 
Übergangsverſuchen bezog Cornwallis am 4. Dezember mit 40 000 Mann 
engliſcher und deutſcher Truppen Winterquartiere vom Delaware bis 
zum Hakenſack in einer Ausdehnung von ungefähr 100 km. In vorderſter 
Linie lagen Heſſen bei Trenton, Bordentown und Burlington, dahinter 
Engländer bei Princeton und Brunswick. 

Trotzdem Waſhington nur nach 5000 bis 6000 Mann zur Ver— 
fügung hatte, beſchloß er einen Überfall der vorderſten Quartiere. 
Während Teile der Beſatzung von Philadelphia ſich gegen Bordentown 
und Burlington wandten, wollte Waſhington ſeinen Stoß gegen Trenton 
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richten, wo 1500 Heſſen lagen. Seine Hauptkräfte ſollten ungefähr 
12 km oberhalb Trenton bei Konkeys Ferry übergehen, eine kleinere 
Abteilung unter General Ewing 2 km unterhalb, um den Rückzug der 
Beſatzung über den Aſſanpink zu verhindern. Beide Kolonnen ſollten 
in der Nacht den Delaware überjchreisen und um 5° morg. in der Nähe 
von Trenton zum gemeinſamen Handeln bereitſtehen. 

Am 25. Dezember abends begann Waſhington mit 2400 Mann und 
20 Geſchützen bei Konkeys Ferry die ſchwierige Überfahrt bei eiſigem 
Winde, reißender Strömung und Eisgang des Fluſſes. Erſt um 4“ 
morg. ſtanden die letzten Truppen auf dem anderen Ufer. Um 8° wurden 
die Heſſen in Trenton vollſtändig überraſcht. Nur ein kleiner Teil ent— 
kam über den Aſſanpink, da die Kolonne Ewing den Delaware nicht 
überſchri ten hatte. Auch die anderen Unternehmungen waren erfolglos 
verlaufen. Da Waſhington erwarten mußte, daß die Beſatzungen von 
Bordentown und Princeton auf die Nachricht von dem Überfalle ſich 
gegen ihn wenden würden, nahm er von einer Verfolgung und der 
Behauptung Trentons Abſtand und ging mit 1000 Gefangenen und den 
erbeuteten Geſchützen wieder über den Delaware zurück. 

Schon am 29. Dezember 1776 überſchritt er zum dritten Male den 
Delaware und beſetzte Trenton von neuem. 

Die Nachricht von dem Überfall von Trenton ſcheuchte die engliſche 
Armee aus ihrer Ruhe auf. 8000 Mann unter Cornwallis ſammelten 
ſich bei Princeton. Am 2. Januar 1777 abends erreichte er nach 
heftigen Vortruppenkämpfen Trenton. Den Angriff auf Waſhington, 
der auf dem linken Ufer des Aſſanpink ſtand, verſchob er auf den 
nächſten Tag. Aber am Morgen des 3. Januar fand er das amerika— 
niſche Lager verlaſſen. Geſchützfeuer aus der Richtung von Princeton 
belehrte ihn über die Abmarſchrichtung ſeines Gegners. 

Während die Vorpoſten ſtehenblieben, die Biwaksfeuer weiter— 
brannten, war Waſhington an der Front der engliſchen Armee un— 
bemerkt vorbeimarſchiert. Bei Tagesanbruch warf er bei Princeton drei 
engliſche Regimenter und verfolgte ſie bis Kingſton. Von hier marſchierte 
er über Pluckamin nach Morristown, nördlich New Brunswick. 

Cornwallis erkannte die Gefahr, die ſeinen rückwärtigen Ver— 
bindungen drohte, und marſchierte nach New Brunswick zurück, wo er 
ſeine Truppen vereinigte. Waſhington war ihm entkommen. 


Das Feldzugsjahr 1776 ijt das intereſſanteſte der acht Jahre des 
Unabhängigkeitskrieges. 

Mit richtigem Blick hatte Waſhington die Wichtigkeit New Yorks 
und der Hudſonlinie erkannt. Im Beſitze der Engländer zerſchnitt 
dieſe die Kolonie in zwei Teile, die bei der Beherrſchung der See durch 


143 


die engliſche Flotte nicht miteinander in Verbindung treten und einzeln 
leichter unterworfen werden konnten. Auch ftand den Engländern der 
Weg zur Vereinigung mit den in Kanada ſtehenden Truppen offen. 
Waſhington mußte deshalb erwarten, daß die engliſche Flotte ſich von 
Boſton ſofort nach New York wenden würde. Daß ſie es nicht tat, 
war ein großer Fehler, denn Waſhington gewann dadurch Zeit, und 
Zeitgewinn war hier, wie ſo oft in dieſem Feldzuge, für ihn von 
größter Bedeutung. Als dann nach drei Monaten Howe bei Staten 
Island erſchien, hätte er ſofort Waſhingtons Schwäche ausnutzen und 
ſich in den Beſitz der Hudſonlinie ſetzen müſſen, anſtatt faſt zwei 
Monate mit dem Beginn der Operationen zu warten. 

Waſhington war ſich klar, daß er mit ſeinen ſchwachen Kräften 
weder eine Landung der Engländer verhindern noch New York werde 
halten können. Da aber dieſe Stadt der ſtrategiſch wichtigſte Punkt an 
der ganzen Küſte war, ihr Aufgeben ohne Kampf einen nieder— 
ſchmetternden Eindruck im ganzen Lande gemacht hätte, ſo erſcheint 
Waſhingtons Verſuch einer Verteidigung gerechtfertigt. Es war richtig, 
daß er ſeine Hauptkräfte zunächſt in New York zuſammenhielt und ſie 
erſt dann nach Brooklyn herüberſchob, als er die Angriffsrichtung der 
Engländer erkannte. 

Die Niederlage von Brooklyn iſt auf das Verſagen der Truppen 
und des Sicherungsdienſtes zurückzuführen, da Waſhington nicht einen 
Mann Kavallerie hatte. Daß die Niederlage nicht zur Vernichtung 
führte, verdankt Waſhington in erſter Linie der Untätigkeit Howes, der 
zum Spaten griff, anſtatt ſofort energiſch nachzuſtoßen. 

Hier ſchon zeigte ſich bei dem engliſchen Führer eine Blutſcheu, die 
Furcht vor Verluſten, trotzdem es „keinen Feldherrn gibt, der ohne Ver— 
luſte ſiegen wird“. 

Wenn man auch die mangelhafte Schiffstechnik der damaligen Zeit 
in Rechnung ſtellt, ſo mußte es trotzdem der engliſchen Armee und 
Flotte gelingen, Waſhington in Brooklyn oder in New York einzu— 
ſchließen. Nur durch den kühnen, meiſterhaft vorbereiteten und durch— 
geführten Rückzug von Brooklyn und den ſchnellen Abmarſch von New 
York gelang es ihm, dem drohenden Schickſal zu entgehen. Nach der 
Räumung New Yorks war Waſhington notgedrungen auf die Defenſive 
verwieſen. 

Ein Defenſivkrieg kann aus drei Urſachen geführt werden, fagt 
Friedrich der Große, wenn die Truppen nicht zahlreich genug ſind, um 
nachdrücklich gegen den Feind zu operieren, wenn ſie durch einen Miß— 
erfolg entmutigt oder geſchwächt ſind, wenn man auf Hilfe wartet. 

Alle dieſe Gründe trafen für Waſhington zu. Der Gegner war 
ihm überlegen, ſeine Truppen durch das Gefecht von Brooklyn ent— 
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mutigt. Vor einer Handvoll Engländer liefen fie oft davon. Damals 
ſchon richtete Waſhington feinen Blick nach Europa, wo man in Frank 
reich einen Bundesgenoſſen zu finden hoffte. 

Mit großem Geſchick wurde der Defenſivkrieg geführt. Mit ſicherem 
Blick für das Gelände wählte Waſhington, wie auch in den ſpäteren 
Kriegsjahren, die Stellungen für ſeine Armee aus und verſtärkte ſie 
mit allen Mitteln, ſo daß ſie den Engländern unangreifbar erſchienen. 
Nur langſam, aber ſtets rechtzeitig wich er von Abſchnitt zu Abſchnitt 
zurück. Dabei dachte er aber ſtets daran, „bei der erſten Gelegenheit 
die Defenſive mit der Offenſive zu vertauſchen“. 

Als ihn endlich Howe bei White Plains vor der Klinge hat, da 
findet dieſer nicht den Entſchluß, durch rückſichtsloſes Einſetzen aller 
Streitkräfte einen endgültigen Erfolg zu erzielen und Waſhingtons 
minderwertige Truppen auseinanderzujagen. Statt deſſen gibt er ihm 
freiwillig die Bewegungsfreiheit wieder und rückt mit ſeinem ganzen 
Heere vor Fort Waſhington. Dieſes Fort hatte für beide Teile keine 
weſentliche Bedeutung mehr, ſeitdem es ſich herausgeſtellt hatte, daß es 
nicht imſtande war, die Schiffahrt auf dem Hudſon zu hindern. Es 
wäre beſſer geweſen, wenn Waſhington die Räumung rechtzeitig befohlen 
und ſich den Kräftezuwachs von über 2000 Mann Beſatzung geſichert 
hätte, anſtatt das Aufgeben des Forts dem Ermeſſen des Kommandanten 
zu überlaſſen. 

Nach der Eroberung von Fort Waſhington dieſelbe Untätigkeit auf 
engliſcher Seite wie vorher! Howe geht nach New York. Die Ver— 
folgung des ſich auflöſenden amerikaniſchen Heeres überläßt er einem 
Unterführer, deſſen kraftloſes Nachdrängen Waſhington über den Dela— 
ware entkommen läßt. Dann gibt auch Cornwallis ſich der wohl— 
verdienten Ruhe hin. 

Doch bitter ſollte ſich dieſe Sorgloſigkeit, dieſe Unterſchätzung der 
Perſönlichkeit Waſhingtons rächen. Die überaus große Ausdehnung 
der engliſchen Quartiere forderte ihn geradezu zu einem Schlage heraus. 
Jetzt oder nie war die Gelegenheit gegeben, einen Umſchwung in der 
Kriegslage herbeizuführen. Schon längſt war Waſhington des Zurück— 
gehens müde. Für das Land brauchte er einen Waffenerfolg, um den 
durch die Niederlage von Brooklyn und den ewigen Rückzug geſunkenen 
Mut wieder zu heben. Nach dem Zufrieren des Delaware rechnete er 
mit einer erneuten Offenſive der Engländer. Dazu kam das Elend des 
Ablaufs der Dienſtzeit eines Teils ſeiner Truppen. Alles drängte zu 
einem kühnen Unternehmen. 

Der Überfall von Trenton iſt ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
dieſes Feldzuges. An und für fic) ein kleiner Erfolg, iſt er in feiner 
Wirkung aber einer großen Niederlage der Engländer gleichzuachten. 
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Groß war beſonders der moraliſche Eindruck, da man die deutſchen 
Hilfstruppen, die gefürchteten Heſſen, überwunden hatte. 

Zwar gelang der Überfall nicht völlig, wie ſo häufig, wenn es 
auf das gleichzeitige Zuſammenwirken mehrerer Kolonnen ankommt. 
Sicherlich hätten aber auch die anderen amerikaniſchen Abteilungen trotz 
des Eisgangs den Übergang über den Delaware erzwungen, wenn 
Waſhington an Ort und Stelle geweſen wäre. Das dreimalige Über— 
ſchreiten des Delaware unter den größten Schwierigkeiten im Verlauf 
weniger Tage ſtellt ſeiner Willenskraft und Energie ein glänzendes 
Zeugnis aus. 

Der Rechtsabmarſch nach Princeton („offensive return“, „counter 
offensive“) und der Weitermarſch nach Morristown zeugen von hohem 
ſtrategiſchen Verſtändnis. 

Hinter dem Aſſanpink befand ſich Waſhington am 2. Januar 1777 
in einer überaus ſchwierigen Lage. Gelang der Angriff der Engländer, 
ſo wurde er in den Delaware geworfen. Ein Angriff auf Cornwallis 
war ausſichtslos, ein nachmaliger Rückzug über den Delaware im An— 
geſicht des überlegenen Feindes ausgeſchloſſen. Ein Rückzug auf dem 
linken Ufer zog den Gegner auf Philadelphia, das Ziel ſeiner ferneren 
Operationen. Schwerwiegender war aber noch der moraliſche Eindruck 
eines Rückzuges auf Kongreß und Volk, nachdem die Freudenbotſchaft 
von Trenton überall Siegeshoffnungen erweckt hatte. Durch das kühne 
Wagnis eines Marſches auf Princeton entging Waſhington nicht nur 
einer Niederlage, ſondern konnte noch in taktiſcher und ſtrategiſcher 
Hinſicht Erfolge erzielen. Er konnte einen Sieg über die Beſatzung von 
Princeton erringen, Cornwallis durch die Bedrohung ſeiner rück— 
wärtigen Verbindungen zum Rückmarſch nach New Brunswick und 
damit zur Räumung New Jerſeys zwingen. Die Ereigniſſe gaben 
Waſhingtons Erwägungen recht. 

So ſehen wir bei Beginn des Jahres 1777 die Engländer nur im 
Beſitz der Gegend von New York, dem einzigen Ergebnis des ganzen 
bisherigen Feldzuges, Waſhington in Morristown in einer Art Flanken— 
ſtellung. Hier ſtand er bereit, ein Vordringen des Gegners nach Norden 
am Hudſon entlang und gleichzeitig einen Marſch durch Jerſey nach 
Philadelphia zu verhindern oder, wie Friedrich der Große es aus— 
drückt, „durch kleine mouvements allen Abſichten des Gegners vorzu— 
beugen“. 


Im Lager von Morristomn blieb Waſhington bis Ende Mai 1777, 
ohne daß Howe ihn mit ſeinem fünf- bis ſechsmal ſtärkeren Heere 
angriff. Waſhington wußte, daß 8000 Engländer unter Bourgoyne in 
Kanada ſtanden. Schon im März ſandte er an den Führer der nörd— 
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lichen amerikaniſchen Truppen, Schuyler, ſpäter Gates, eingehende 
Weiſungen, um ein Vordringen Bourgoynes in ſüdlicher Richtung zu 
verhindern. 

Nach ſeiner Anſicht mußte es die Hauptaufgabe Howes im 
kommenden Feldzugsjahre ſein, mit allen Kräften am Hudſon nach 
Norden zu marſchieren, um Bourgoyne die Hand zu reichen und dann 
mit dieſem vereint zu operieren. Trotzdem hielt Waſhington aber auf 
Grund der bisherigen Führertätigkeit Howes eine Unternehmung gegen 
Philadelphia nicht für ausgeſchloſſen. 

Um frühzeitig die Abſichten Howes, der mit 17 000 Mann bei 
New Brunswick ſtand, zu erkennen, rückte Washington nach Middlebrook. 
Vergeblich ſuchte ihn Howe im Juni 1777 durch Scheinbewegungen in 
Richtung auf Philadelphia zum Verlaſſen ſeiner feſten Stellung zu be— 
wegen. Waſhington war von der Unmöglichkeit eines Überganges über 
den Delaware und eines Marſches auf Philadelphia überzeugt, ſolange 
er ſelbſt im Rücken Howes ſtand und der Delaware-Abſchnitt verteidigt 
wurde, wenn auch nur durch Milizen. 

Ende Juli räumte Howe endgültig Jerſey. In Eilmärſchen näherte 
ſich Waſhington dem Hudſon in der ſicheren Erwartung, dort die eng— 
liſchen Marſchkolonnen auf dem Wege nach Norden zu finden. Doch 
Howe war am 23. Juli mit 17000 Mann in See gegangen. 

Da das Ziel der Seefahrt nach Waſhingtons Anſicht nur Phil— 
adelphia ſein konnte, eilte er mit ſeiner Armee nach Trenton, dann 
weiter nach Germantown zum Schutze der Stadt. Nach vielen ein— 
ander widerſprechenden Meldungen kam endlich die erlöſende Kunde, 
daß die engliſche Flotte in der Cheſapeake-Bai erſchienen ſei. Am 
25. August landete Howe an der Mündung des Elk-Fluſſes im innerſten 
Winkel der Bai, am 3. September trat er den Marſch auf Phil— 
adelphia an. 

Waſhington rückte ihm zunächſt bis Wilmington entgegen. Dann 
beſchloß er, in einer Stellung auf dem linken Ufer des Brandywine den 
Vormarſch des engliſchen Heeres aufzuhalten. Am Morgen des 
11. September begann dieſes den Angriff. Während die rechte Kolonne 
unter Knyphauſen bei Chadds Ford Waſhington in der Front be— 
ſchäftigte, überſchritt die linke Kolonne unter Cornwallis weiter ober— 
halb den Brandywine und griff ſeine rechte Flanke an. Waſhington 
wurde geworfen und ging nach Cheſter, dann an den Schuylkill in die 
Gegend von Valley Forge zurück. 

Aber ſchon am 19. September führte er ſeine Truppen von neuem 
gegen den Feind und griff ſüdweſtlich Valley Forge die engliſche Armee 
auf dem Marſche an. Wegen eines plötzlich eintretenden Unwetters 
wurde das Gefecht bald abgebrochen. Nach vielen Hin- und Hermärſchen 
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beider Heere beſetzte Howe am 26. September Philadelphia und ging 
dann in eine Stellung bei Germantown, während Waſhington am 
Shippack-Fluß verblieb. Inzwiſchen war die engliſche Flotte in die 
Delaware-Bai geſegelt. Da aber die Forts Mifflin und Mercer noch 
im Beſitze der Amerikaner waren, konnte ſie nicht in den Hafen von 
Philadelphia gelangen. Solange dieſe Trennung der Land- und See— 
ſtreitkräfte des Gegners beſtand, war nach Waſhingtons Überzeugung 
ein Erfolg leichter zu erringen. Infolgedeſſen griff er am 4. Oktober 
bet Germantown die durch Entſendungen geſchwächte engliſche Armee 
in vier Kolonnen an. Den Hauptſtoß wollte er gegen den rechten 
Flügel und die rechte Flanke der Engländer richten, um ſie in den 
Schuylkill zu werfen. Der Angriff war zunächſt erfolgreich, wenn auch 
die linke Kolonne zu ſpät in den Kampf eingriff. Da aber die mittlere 
Kolonne beim Vorgehen im Nebel ſtutzte und aus einer nicht auf— 
geklärten Urſache eine Panik ausbrach, wandte ſich die amerikaniſche 
Armee zur Flucht. 

Nach dieſem Mißerfolge blieb Waſhington bei White Marſh ſtehen 
und beſchränkte ſich darauf, der engliſchen Armee die Zufuhren abzu— 
ſchneiden und die Befeſtigungen am Delaware zu verteidigen, die erſt 
im November geräumt wurden. 

Im Dezember rückte Howe vor Waſhingtons Stellung bei White 
Marſh, fand aber wieder nicht den Entſchluß zum Angriff und ging 
nach Philadelphia zurück. 

Dies waren die letzten Operationen des Jahres 1777. Die eng— 
liſche Armee blieb in ihren bisherigen Stellungen. Waſhington bezog 
ein Hüttenlager bei Valley Forge, wo er bis zum Frühjahr 1778 blieb. 

Hier traf am 5. Mai 1778 die Frendenbotſchaft von dem Abſchluſſe 
eines Bündniſſes der Kolonien mit Frankreich ein. Dadurch änderte 
ſich die Lage der jetzt unter dem Befehl des Generals Clinton ſtehenden 
engliſchen Armee in Philadelphia. Sie konnte durch Waſhington zu 
Lande, durch eine franzöſiſche Flotte zu Waſſer eingeſchloſſen werden. 
Clinton beſchloß deshalb, die Stadt aufzugeben und nach New York 
zurückzugehen. 

Auf die Nachricht von der beabſichtigten Räumung Philadelphias 
ſchickte Waſhington ſofort Abteilungen in die Nähe der Stadt und nach 
Jerſey, um die Bewegungen der Engländer zu überwachen und ihren 
Marſch aufzuhalten. 

Am 18. Juni 1778 marſchierte Clinton über Mount Holly auf 
Amboy. Wegen der Länge der Bagage und der andauernden Beläſti— 
gungen durch Waſhingtons vorgeſchobene Truppen kam die engliſchen 
Armee nur langſam vorwärts. 
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In einem Parallelmarſche rückte Wajhington von Valley Forge 
über Coryells Ferry und Princeton auf Monmouth, um bei günſtiger 
Gelegenheit Clinton anzugreifen. Bei Monmouth kam es am 28. Juni 
zu einem unentſchiedenen Gefechte. Dem von Waſhington für den 29. 
geplanten Angriffe entzog ſich Clinton durch einen Nachtmarſch und er— 
reichte Sandy Hook, von wo ſeine Truppen durch die Flotte des Admirals 
Howe nach New York gebracht wurden. 

Da Waſhington die Einſchiffung des engliſchen Heeres nicht ver⸗ 
hindern konnte, marſchierte er über New Brunswick nach White Plains 
zur Sicherung der Hudſonlinie. 


Die Jahre 1777 und 1778 kann man als den Kampf um Phil⸗ 
adelphia bezeichnen. Im Sommer 1777 hat Waſhington mit klarem 
Blick die ſtrategiſche Lage erkannt. Nach ſeiner Auffaſſung kann es für 
Howe nur ein Ziel geben, die Vereinigung mit dem aus Kanada vor- 
dringenden Bourgoyne. Howe zeigt aber nicht dieſes Verſtändnis, 
ſondern verfolgt ſeinen Lieblingsplan, die Einnahme von Philadelphia. 
Dieſe Stadt hatte nur einige Bedeutung als Sitz des Kongreſſes. Für 
die Entſcheidung des Krieges war ihr Beſitz wertlos. Noch immer war 
es Howe nicht klar geworden, daß eine Beendigung des Krieges nur 
durch Vernichtung der feindlichen Streitkräfte zu erreichen ſei. Solange 
Waſhington mit einem wenn auch noch ſo kleinen Heere im Felde ſtand, 
war ein Ende nicht abzuſehen. Daß Howe Bourgoyne im Stich ließ, 
daß beide engliſchen Heere auf 400 km Entfernung in einer splendid 
isolation kämpfen mußten, iſt der größte Fehler, der während des 
ganzen Feldzuges gemacht worden tft. Die Gefangennahme Bourgoynes 
bei Saratoga beſchleunigte den Abſchluß des Bündniſſes mit Frankreich. 
Damit war der amerikaniſche Sieg ſo gut wie ſicher. 

Waſhington wählt im Frühjahr 1777 wieder ſo ſtarke Stellungen, 
daß Howe nicht den Entſchluß zum Angriffe findet und gezwungen iſt, 
auf einem „ſeltſamen“ Wege, wie Waſhington ſich ausdrückt, Phil— 
adelphia zu erreichen. Durch die mit vielen Verluſten, beſonders an 
Pferden, verbundene Seefahrt verliert Howe koſtbare Wochen, in denen 
Waſhington Zeit findet, die Befeſtigungen von Philadelphia zu ver— 
ſtärken. Als er dann endlich an der Mündung des Elk-Fluſſes landet, 
iſt er ſeinem Ziele auch nicht viel näher als vorher bei New Brunswick. 

Die Kämpfe um Philadelphia zeigen uns Waſhingtons Offenſivgeiſt, 
aber auch den Mangel an Entſchlußfähigkeit im Gefecht. Am Brandywine 
mußte er aus den eingehenden, wenn auch unklaren Meldungen erkennen, 
daß ſeine rechte Flanke durch eine Umgehung bedroht ſei. Im Dunkel 
der Gefahr fand er nicht den ſchnellen Entſchluß zum Handeln. Hätte 
er ſich ſofort mit allen Kräften auf Knyphauſen geworfen, fo war ein 
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Sieg über dieſen und vielleicht auch noch über Cornwallis möglich. 
Wurde der Angriff abgeſchlagen, dann konnte die Niederlage auch nicht 
größer ſein, als ſie es in der Tat wurde. Bewundern müſſen wir 
aber, daß Waſhington ſchon nach wenigen Tagen trotz der Niederlage 
ſeinerſeits die Offenſive ergreift. Man ſieht, wie nach den Tagen von 
Trenton und Princeton ſich ſein Selbſtvertrauen und das ſeiner Truppen 
gehoben hat. Auch der 19. September hätte mit einem Siege enden 
können, wenn Waſhington den Angriff nicht gegen die Spitze, ſondern 
gegen die Flanke der engliſchen Kolonnen gerichtet und nach dem Ver— 
ſagen der Schußwaffen infolge des Regens mit Kolben und Bajonett 
fortgeſetzt hätte, denn auch der Gegner war zur Führung eines Feuer— 
gefechts nicht in der Lage. Bei Germantown hat Waſhington den 
taktiſch richtigen Gedanken, die Engländer durch einen überlegenen 
Angriff auf Flügel und Flanke in den Schuylkill zu werfen. Sein klar 
durchdachter Angriffsplan brachte auch hier keinen Erfolg, da ſeine 
Truppen ihn im kritiſchen Augenblick im Stich ließen. Trotzdem iſt der 
Tag von Germantown ein Ehrentag für Waſhington, da er feine un— 
geſchulten Truppen nicht nur zum Kampf, ſondern auch zum Angriff 
gegen eine Übermacht — 10000 gegen 15000 Mann — vorgeführt 
hat. Groß war deshalb auch der Eindruck dieſes Gefechts in Europa, 
beſonders in Frankreich. 

Auf engliſcher Seite ſehen wir bei Philadelphia das alte Bild: 
Zögern, abwarten, das Fehlen einer Verfolgung! Man baut dem ge— 
ſchlagenen Gegner goldene Brücken! Zwei Tage bleibt Howe auf dem 
Schlachtfelde am Brandywine zur „notwendigen Verdauung der Freude 
über den Sieg“. Eine ſofort eingeleitete Parallelverfolgung in Richtung 
auf Philadelphia hätte zur Einſchließung Waſhingtons zwiſchen Brandy— 
wine und Delaware führen können. 

Gern hätte Waſhington ſeinem Heere nach den Strapazen der 
letzten Monate angenehme Winterquartiere gegönnt. Er wollte aber 
ſeine Truppen in der Hand behalten, die Fühlung mit dem Gegner 
nicht verlieren und Unternehmungen in das Innere des Landes ver— 
hindern. Deshalb vereinigte er ſeine Armee in Valley Forge, einer 
Talſenke auf dem rechten Ufer des Schuylkill. Inmitten einer Wildnis 
bei ſtrenger Kälte in Holzhütten liegend, zum Teil ohne genügende Be— 
kleidung, oft ohne Verpflegung, hat ſie hier eine Leidenszeit durchgemacht 
wie kaum jemals eine zweite. „Worte reichen nicht hin, um das Elend 
annähernd zu beſchreiben.“ 11000 arme Teufel, oft nur 3000 dienſt— 
fähig, hielten treu zu ihrem Führer. Die Zeit von Valley Forge zeigt 
uns die überragende Perſönlichkeit Waſhingtons, ſeinen Einfluß auf ſeine 
Untergebenen, ſeine Standhaftigkeit, aber auch das feſte Vertrauen, das 
Offiziere und Mannſchaften in ihn ſetzen, dem General Wayne einmal 
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mit den Worten Ausdruck gibt: „Wir werden die Holle ſtürmen, wenn 
Sie den Plan dazu machen“. 

Einem anderen Führer wie Howe hätte Waſhington es wohl nicht 
bieten dürfen, nur einen ſtarken Tagemarſch von Philadelphia entfernt 
monatelang ſtehen zu bleiben. Doch Howe rührte ſich nicht aus der 
Stadt, dem „Capua“ der Engländer. „Nicht er hat Philadelphia ein— 
genommen, ſondern Philadelphia hat ihn eingenommen“, ſagt ſehr 

richtig Lafayette. Hätte Howe ſich ſeinen Gegner von Germantown zum 

Muſter genommen, durch einen Nachtmarſch dem Lager in Valley Forge 
genähert, im Morgengrauen überraſchend angegriffen, dann mußte die 
ganze Armee Waſhingtons zerſprengt werden. 

Als dann 1778 die Engländer Philadelphia verlaſſen, da iſt er 
ihnen ſofort wieder auf den Ferſen und zwingt ſie zum Kampfe. 

Der ganze Gewinn des Feldzuges von Philadelphia iſt für die 
Armee Howes nur der geweſen, daß ſie acht Monate hindurch gute 
Quartiere hatte. Dieſe hätte fie aber auch in New York ohne die Be— 
ſchwerden und die Verluſte des Feldzugs haben können. 


Wir haben Waſhington Anfang Juli 1778 auf dem Marſche nach 
White Plains verlaſſen. Auf dieſem erhielt er die Meldung vom Ein— 
treffen einer franzöſiſchen Flotte unter dem Grafen d'Eſtaing. Zu ſpät 
erreichte ſie die Mündung des Delaware, da die Flotte des Admirals 
Howe dieſe bereits verlaſſen hatte. Ein Angriff auf die Engländer bei 
Sandy Hook mußte wegen des ſeichten Fahrwaſſers unterbleiben. Ein 
gemeinſames Unternehmen der franzöſiſchen Flotte und amerikaniſcher 
Truppen gegen Newport auf Rhode Island mißlang. Von dort ging 
d'Eſtaing nach Boſton, ſpäter nach Weſtindien. 

So mußte Waſhington für das Jahr 1778 alle Hoffnungen auf 
eine energiſche Offenſive der vereinigten Streitkräfte zu Grabe tragen. 
Statt deſſen erwuchs ihm die unerquickliche Aufgabe, die wegen des 
Abſegelns der franzöſiſchen Flotte zwiſchen den amerikaniſchen und fran— 
zöſiſchen Offizieren entſtandene Mißſtimmung zu beſeitigen. 

Clinton, durch Entſendungen nach Weſtindien und Florida ge— 
ſchwächt, beſchränkte ſich auf einen grauſamen Kleinkrieg in der Gegend 
von New Pork, dadurch feine eigene Schwäche eingeſtehend. 

Ende 1778 bezog Waſhington mit ſeinem Heere Winterquartiere, 
die ſich in einem Halbkreiſe von Connecticut über Weſt Point nach 
Middlebrook erſtreckten, wo das Hauptquartier war. 


Seit dem Frühjahr 1779 ijt der Hauptkriegsſchauplatz in den ſüd— 
lichen Kolonien. Die franzöſiſche Flotte beteiligte ſich an einem ver— 
geblichen Verſuche der Amerikaner, Savannah, das 1778 in die Hände 
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der Engländer gefallen war, wieder zurückzuerobern, und kehrte dann 
nach Frankreich zurück. Im Dezember überließ Clinton den Schutz 
New Yor’ dem General Knyphauſen mit 6000 Mann und fegelte mit 
8000 Mann ebenfalls nach Süd⸗Karolina. 

Im Norden war der Feldzug des Jahres 1779, abgeſehen von 
Kämpfen um die Forts am Hudſon ergebnislos verlaufen. Nach Ab— 
ſendung von Verſtärkungen nach dem Süden bezog Waſhington am 
Ende des Jahres mit dem Reſte ſeines Heeres Winterquartiere bei 
Morristown und Weſt Point, wo es eine ähnliche Leidenszeit wie in 
Valley Forge durchmachte. 

Zu einem Handſtreiche auf New Pork, deſſen inſulare Abgeſchloſſen— 
heit durch das Zufrieren aller Gewäſſer aufgehoben war, fühlte 
Waſhington ſich nicht ſtark genug. Gern hätte er ſelbſt den Oberbefehl 
im Süden, wo die Engländer mehrere Erfolge erzielten, übernommen. 
Er wollte aber die „Wacht am Hudſon“, die er während des ganzen 
Feldzuges perſönlich durchgeführt hatte, auch jetzt noch nicht aufgeben. 

Im Juni 1780 kehrte Clinton wieder nach New York zurück. Im 
Süden, den er nach der Einnahme von Charleſton für endgültig unter— 
worfen hielt, blieb Cornwallis mit 6000 Mann, mit denen er im Auguſt 
bei Camden einen glänzenden Sieg über die amerikaniſchen Truppen 
unter Gates erfocht. 

Jetzt endlich erſchien die von Waſhington ſehnſüchtig erwartete 
franzöſiſche Hilfe. Am 10. Juli 1780 landete Graf Rochambeau in 
Newport auf Rhode Island mit 5000 Mann. Der amerikaniſche Feld— 
herr wurde franzöſiſcher Generalleutnant und Vizeadmiral. Damit 
waren klare Befehlsverhältniſſe geſchaffen, was für das Zuſammenwirken 
von Heer und Flotte von größter Wichtigkeit war. Durch eine münd— 
liche Ausſprache mit Rochambeau in Newport verſuchte Waſhington eine 
libereinjtimmung der Operationen gegen New York zu erzielen. Dieſe 
kamen aber auch jetzt noch nicht zur Durchführung, da der franzöſiſche 
Befehlshaber erſt die zweite Staffel der Verſtärkungen abwarten wollte, 
die, in Breſt von der engliſchen Flotte eingeſchloſſen, nie nach Amerika 
kamen. Die Franzoſen blieben während des Winters 1780/81 in New— 
port, Waſhington wieder bei Morristown und Weſt Point. 


Das Jahr 1781 begann. Clinton machte keinen Verſuch, ſich auf 
die getrennt ſtehenden franzöſiſchen und amerikaniſchen Streitkräfte zu 
werfen und ſie einzeln zu ſchlagen. Waſhington traf wiederum Vor— 
bereitungen zum Angriff auf New York, deſſen Beſatzung damals 
10 000 Mann betrug. Mit größter Spannung verfolgte er aber dabei 
die Ereigniſſe auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze, wo die Amerikaner 
unter Greene mit wechſelndem Erfolge kämpften. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 5. Heft. 3 
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Am 6. Juli vereinigte ſich das franzöſiſche und amerikaniſche Heer, 
zuſammen 14 000 Mann ſtark, bet Peeks Kill am Hudfon. Eingehende 
Erkundungen der engliſchen Stellungen ließen Clinton einen Angriff 
auf New York befürchten. Von Cornwallis' kleinem Heere rief er des— 
halb drei Regimenter zurück. Dieſer ſtand damals mit 7000 Mann 
bei Yorftown, ihm gegenüber 5000 Amerikaner unter Lafayette. 

Die wichtige Nachricht von der Schwächung der engliſchen Streit— 
kräfte bei Yorftown erreichte Waſhington am 14. Auguſt 1781 gleich— 
zeitig mit der Mitteilung, daß eine franzöſiſche Flotte unter dem 
Admiral de Graſſe am 3. Auguſt St. Domingo verlaſſen habe und 
nach der Cheſapeake-Bai ſegle. Dadurch war die Beherrſchung der See 
geſichert, die Vorbedingung für jede Unternehmung in ſüdlicher Richtung. 
Dies änderte die Lage vollſtändig. Waſhington faßte den richtigen 
Entſchluß, jeden Angriff auf New York aufzugeben und unter Sicherung 
der Hudſonlinie mit allen Kräften nach Süden zur Hauptentſcheidung 
zu marſchieren. Dort ſollte bis zu ſeinem Eintreffen Lafayette einen 
Rückzug Cornwallis' nach Süd-Karolina verhindern. 

Ausſicht auf einen Erfolg gab aber nur die Geheimhaltung der 
geplanten Bewegungen. Zur Täuſchung Clintons und auch des eigenen 
Heeres wurden deshalb die Vorbereitungen für einen Angriff auf New 
Pork eifrig fortgeſetzt. Nach dem Überſchreiten des Hudſon marſchierte 
das vereinigte Heer am 25. Auguſt in ſüdlicher Richtung ab, anſcheinend 
zu einer Unternehmung gegen Staten Island. Erſt als die Straße 
nach Philadelphia eingeſchlagen, die Marſchgeſchwindigkeit beſchleunigt, 
das Gepäck auf bereitgeſtellten Wagen den Truppen nachgefahren wird, 
ahnen Offiziere und Mannſchaften den Plan ihres Führers. Schon 
war bei Trenton der Delaware erreicht, als Clinton zu ſpät die Be— 
ſtimmung der verbündeten Truppen erkennt. Vergeblich ſucht er ſie 
durch einen Streifzug nach Connecticut zurückzurufen. Von Annapolis 
ſüdlich Baltimore auf dem Waſſerwege vorgeführt, landete die vereinigte 
Armee am 25. September bei Williamsburg. 

Erſt durch das Erſcheinen der Flotte des Admirals de Graſſe in 
der Cheſapeake-Bai wird Cornwallis auf die ihm drohende Gefahr auf— 
merkſam, aber überall iſt ihm der Rückzug abgeſchnitten. Am 1. Oktober 
ijt der Ring um Yorftown geſchloſſen. Schon am 9. nach Eröffnung 
der erſten Parallele beginnt das Bombardement. Nach einem vergeb— 
lichen Verſuche, über Glouceſter durchzubrechen, ſtreckt Cornwallis am 
19. Oktober die Waffen. 

Der Einnahme von Yorftown wollte Waſhington fofort eine Ope— 
ration gegen Charleſton folgen laſſen, doch de Graſſe verweigerte auf 
Grund ſeiner Inſtruktionen die Teilnahme der Flotte. Der Plan 
mußte aufgegeben werden. Durch einen Teil ſeiner Truppen verſtärkte 
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Waſhington das amerikaniſche Heer in den Südſtaaten, mit dem Gros 
ging er zum Hudſon zurück, wohin im Mai 1782 die franzöſiſche Armee 
folgte. 

Mit der Einnahme von Porktown endete in der Hauptſache die 
kriegeriſche Tätigkeit Waſhingtons. Zu einem Angriff auf New Pork 
kam es nicht mehr. Nur in Süd-Karolina wurde noch weiter gekämpft, 
bis auch dieſes im nächſten Jahre von den Engländern geräumt wurde. 
Aber erſt am 3. September 1783 kam es zum endgültigen Friedens- 
ſchluſſe zu Verſailles. Am 25. November zog Waſhington an der Spitze 
jeiner Truppen in New Vork ein. 


Die letzten Jahre des Unabhängigkeitskrieges werden durch das 
Eingreifen Frankreichs, beſonders der franzöſiſchen Flotte, gekennzeichnet. 

Vom Beginn des Krieges ab hatte Waſhington die Notwendigkeit 
einer Beherrſchung der See erkannt. Dringend hatte er vom Kongreß 
den Bau von Schiffen gefordert. Solange die Engländer Herren des 
Meeres waren, konnten ſie jederzeit an irgendeinem Punkte der Küſte 
mühelos überlegene Kräfte vereinigen. 

Das Erſcheinen der franzöſiſchen Flotte war eine Lebensfrage für 
die Amerikaner. Ohne ſie konnte keine endgültige Entſcheidung herbei— 
geführt werden. So ſchreibt Waſhington in der „Denkſchrift zur Ver— 
abredung eines Operationsplanes mit der franzöſiſchen Armee“ vom 
15. Juli 1780: „Bei jeder Unternehmung und unter allen Umſtänden 
muß eine entſcheidende Überlegenheit zur See als ein Fundamental— 
ſatz und als die Baſis angeſehen werden, von der jede Ausſicht auf 
Erfolg in letzter Linie abhängt.“ Ebenſo ſchreibt er an Lafayette am 
15. November 1781: „Keine Landmacht kann Entſcheidendes erreichen, 
wenn fie nicht von der Überlegenheit zur See begleitet iſt.“ Ahnliche 
Gedanken finden wir wiederholt in ſeinen Briefen. 

Von dem erſten Erſcheinen einer franzöſiſchen Flotte ab bemüht 
ſich Waſhington, das Zuſammenwirken der Land- und Seeſtreitkräfte 
ſicherzuſtellen. Die Operationen ſollen ſich zunächſt gegen New York 
richten, durch deſſen Eroberung er den Krieg zu beendigen hofft. 
Manche bittere Enttäuſchung wird ihm hierbei bereitet. Aber auch nach 
dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze richtet er ſeinen Blick, um dort vielleicht 
eine Gelegenheit zum Eingreifen zu erſpähen. Als dann Cornwallis 
mit ſeinem Heere für ihn in erreichbare Nähe kommt und die Ankunft 
der Flotte des Admirals de Graſſe im Süden, wenn auch nur für kurze 
Zeit, die Herrſchaft zur See ſichert, hält Waſhington ſchnell den günſtigen 
Augenblick zu tatkräftigem Handeln feſt. Sofort läßt er ſeinen Lieblings— 
plan fallen. Nur das Ziel Yorftown hat er vor Augen. Meiſterhaft 
gelingt ihm die Täuſchung des Gegners. „Auf den Flügeln des 
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Windes“ eilen feine Truppen nach dem Süden. Energiſch wird die 
Belagerung durchgeführt, ein anderes Bild wie vor Boſton. Bald winkt 
die Palme des Sieges. 

Die Gefangennahme Cornwallis' iſt in erſter Linie das Verdienſt 
des amerikaniſchen Feldherrn, daneben aber die Folge der Fehler auf 
engliſcher Seite, mangelhaftes Verſtändnis für die Lage, Zerſplitterung 
der Kräfte und nicht zuletzt wieder Untätigkeit und Langſamkeit. Es 
war das Verhängnis Cornwallis', daß eine engliſche Flotte in die 
Cheſapeake-Bai einlief, als die Kapitulation unterzeichnet war. 


Mit dem Friedensſchluß endigte für Waſhington noch ein zweiter 
Kampf, der ſchwerer war als der gegen den Feind. 

Es war der Kampf gegen die Unfähigkeit, Untätigkeit, Kurzſichtigkeit 
der Regierung, des Kongreſſes und der Regierungen der einzelnen 
Kolonien, gegen den mangelnden Opfermut und militäriſchen Geiſt ſeines 
Volkes. Es war ein Kampf um ein Heer und eine Flotte, um Truppen 
und Schiffe, ein Kampf für das Heer, um Geld, Bekleidung, Ver— 
pflegung, Munition. Waſhingtons Briefe an die Regierung ſind ein 
einziger Notſchrei um Unterſtützung. 

Das Heer, das er vor Boſton übernahm, war nur ein Haufen un— 
ausgebildeter, undiſziplinierter Bauern. Vom erſten Augenblick an war 
es Waſhington klar, daß der Krieg am ſchnellſten und am billigſten 
durch feſtgefügte, für die ganze Kriegszeit angeworbene Truppen, nicht 
durch Milizen eutſchieden werden könne. Doch der Kongreß hatte kein 
Verſtändnis für Waſhingtons Vorſchläge. Er bewilligte nur die An— 
werbung von Truppen auf 3, 6 oder 12 Monate, erſt ſpäter auf längere 
Zeit und bis zum Schluß des Krieges. In dem Augenblicke, wo 
Waſhington zur Hauptentſcheidung nach Norktown eilte, beſchloß er 
ſogar eine Verminderung der Armee. Die angeworbenen Soldaten 
bildeten die Bundes- oder Kontinentalarmee. 

Aber vom Bewilligen bis zum Ausheben war noch ein weiter 
Schritt. Auch in der neuen Welt konnte man nicht Armeen aus der 
Erde ſtampfen, und Tauſende von Menſchen waren noch keine Soldaten. 
Nie hat Waſhington die volle Truppenzahl erhalten, die ihm bewilligt 
war. Zu keiner Zeit des Krieges war die Geſamtſtärke des amerika— 
niſchen Heeres größer als 38000 Mann. Oft kann man das Heer nur 
als den Schatten eines Heeres bezeichnen. Die „battles of revolution“ 
ſind nach der Stärke der fechtenden Truppen nur Gefechte. Selbſt vor 
ſeinen eigenen Offizieren hat Waſhington oft die Schwäche ſeines Heeres 
verbergen müſſen. Um den Feind zu täuſchen, übertrieb er wiederholt 
ſeine Stärke, was wieder zur Folge hatte, daß Kongreß und Volk 
größere Leiſtungen von ihm erwarteten. 1779 hatte die Armee 
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6 Divifionen zu 2 Brigaden oder 46 Regimentern. Doch der ſtolze 
Name Regiment bezeichnete Truppenteile von 150 bis 430 Mann. 

So war Waſhington noch auf die Milizen angewieſen, trotzdem er 
ſagt, daß man ſich auf einen ſchwachen Stab ſtützt, wenn man ſi 
auf ſie verläßt. Aber auch ſie erſchienen nicht vollzählig. Im Mai 1781 
ſtellten ſich zum Beiſpiel von 500 Milizen nur fünf Mann, alſo 1 vp. 
Beim Zuſammenſtoß mit dem Feinde liefen ſie davon. Spottweiſe 
ſprach man von „fliehenden“, ſtatt von „fliegenden“ Lagern. Die An— 
werbung auf kurze Zeit bewirkte, daß die Truppen mitten im Feldzuge 
fortgingen, wenn das Ende ihrer Dienſtzeit gekommen war. Deshalb 
mußte Waſhington oft nicht nach der Lage, ſondern nach dem Kalender 
Krieg führen. 

Der Grund für die mangelhafte Unterſtützung Waſhingtons beruhte 
auf der Angſt des Kongreſſes vor einer Militärherrſchaft, einem zweiten 
Cromwell. Nicht einmal die Verwendung der franzöſiſchen Hilfsgelder 
wollte man ihm anvertrauen, der ſelbſt, ein wohl einzig daſtehender 
Fall, ohne jedes Gehalt ſein Führeramt ausübte. 

Der Höhepunkt des Elends der amerikaniſchen Armee iſt die Leidens— 
zeit von Valley Forge im Winter 1777. Aber dieſe Winterzeit machte 
das Heer zu einem leidlichen Kriegswerkzeuge. Hier begann die Tätig— 
keit Steubens als Generalinſpekteur der Armee. 

Die Offiziere lernten, daß die Beſchäftigung mit dem einzelnen 
Manne keine Schande ſei, die Truppen nach genügender Einzelausbildung 
Exerzieren und Manövrieren in größeren Abteilungen. Der Kampf in 
der zerjtreuten Ordnung, den des Großen Königs Grenadiere ſchon bei 
Lowoſitz ſelbſttätig angewandt hatten, wurde die Hauptkampfform. Den 
Mannſchaften wurde beigebracht, daß das Bajonett nicht dazu da ſei, 
um an ihm Beefſteaks zu braten, ſondern dem Feinde in die Rippen 
gejagt zu werden, mit welchem Erfolge, das zeigt der glänzende Bajonett— 
angriff auf Stony Point am Hudſon 1779. 

So war die Leideuszeit von Valley Forge eine Lehr- und Lernzeit! 
Ohne Valley Forge kein Yorktown! Waſhingtons Verdienſt iſt es, daß 
er Steuben bei ſeinem Werke in jeder Weiſe unterſtützte und gegen die 
Anfeindungen neidiſcher Kameraden in Schutz nahm. 

Die Offiziere des Heeres waren aus der bürgerlichen Tätigkeit zu 
den Fahnen geeilt und für ihre Aufgabe nicht geſchult. Nur ein Teil 
verfügte durch den Dienſt in der Miliz und die Kämpfe gegen die 
Indianer und Franzoſen über einige militäriſche Kenntniſſe. Vor Boſton 
finden wir von den Truppen ſelbſtgewählte Offiziere ohne jede Autorität, 
darunter feige und unredliche Elemente. Erſt als auf Waſhingtous Rat 
nur „gentlemen“ zu Offizieren gemacht wurden, änderte ſich das Bild. 
Durch die Erfahrung des Krieges und theoretiſche Studien hoben ſich 
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ihre Leiſtungen. Heſſiſche Offiziere berichten, daß fie wiederholt in dem 
erbeuteten Gepäck amerikaniſcher Offiziere die Schriften Friedrichs des 
Großen, Bücher über Ingenieurwiſſenſchaften, den kleinen Krieg u. a. 
gefunden haben. 

Unter den Generalen finden wir manche ſympathiſche Geſtalt, 
manchen dienſterfahrenen, trefflichen Führer, wie Greene, Putnam, 
Schuyler, Wayne u. a., von Ausländern neben Steuben Lafayette und 
Kalb, aber unter ihnen auch andere, die nicht mit, ſondern gegen 
Waſhington arbeiteten, den ſelbſtbewußten Gates, den ehrgeizigen Lee, 
den verräteriſchen Arnold. 

Dieſe Angaben über das amerikaniſche Heer und ſeine Führer 
mögen genügen, um zu erkennen, mit welchen Schwierigkeiten Waſhington 
kämpfen mußte. 

Wenn wir Waſhingtons Tätigkeit als Heerführer richtig würdigen 
wollen, müſſen wir uns zunächſt ſeinen Werdegang bis zur Übernahme 
des Kommandos vor Augen halten. 

Er war kein Berufsſoldat. Nach Aneignung der einfachſten Schul— 
kenntniſſe führte ihn ſeine Vorliebe für Mathematik dem Beruf als Land— 
meſſer zu. Als Offizier der virginiſchen Miliz nahm er an den Kriegen 
gegen die Indianer und die Franzoſen teil. Am Monongahela, einem 
Nebenfluſſe des Ohio, kämpfte er im Jahre 1754 zum erſten Male gegen 
ſeine ſpäteren Bundesgenoſſen. Ein Jahr darauf machte er den un— 
glücklichen Zug des Generals Braddock gegen Fort Duquesne mit. Auf 
dieſen Kriegszügen lernte Waſhington den Wert einer gut ausgerüſteten, 
ausgebildeten und diſziplinierten Truppe kennen, zog aber auch aus 
ihnen die Lehre, daß die europäiſche Taktik bei den eigenartigen Ver— 
hältniſſen des Kriegsſchauplatzes in Amerika mit ſeiner Unwegſamkeit, 
ſeinen großen Wäldern und Sümpfen und zahlreichen Waſſerläufen ver— 
ſagen müſſe. 

Nach dem Feldzuge finden wir Waſhington als Pflanzer auf ſeinem 
Gute Mount Vernon am Potomac. Seine militäriſche Tätigkeit be— 
ſchränkte ſich auf die Sorge für die Miliz ſeiner Heimat, deren Kom— 
mandeur er war. Wir haben keine Nachricht darüber, daß er in der 
Einſamkeit des Landlebens beſondere militäriſche Studien getrieben hat. 
Sehr viel hat er ſich ſtets mit Geſchichte beſchäftigt, beſonders mit der 
Geſchichte derjenigen großen Männer, die zugleich Staatsmänner und 
Feldherren geweſen ſind. Dies beſtätigt ein Bücherzettel aus ſpäterer 
Zeit, in dem er um Werke über das Leben Karls XII., Guſtav Adolfs, 
Peters des Großen, über die Feldzüge Turennes bittet. 

Sicherlich hat er aus dieſen Werken manche Belehrung für ſeine 
ſpätere Tätigkeit als Heerführer geſchöpft. Denn „die Grundſätze der 
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Kriegskunſt find die, welche die großen Feldherren geleitet haben, deren 
hohe Taten uns die Geſchichte überlieferte, als Alexander, Hannibal, 
Cäſar, Guſtav Adolf, Turenne, Prinz Eugen und Friedrich der Große“, 
ſagt Napoleon. | 

Zwar find „die Grundſätze der Kriegskunſt an ſich höchſt einfach 
und liegen dem geſunden Menſchenverſtande ganz nahe“, wie unſer 
großer Kriegsphiloſoph lehrt, aber dieſer geſunde Menſchenverſtand muß 
für die ihm zufallende Aufgabe geſchult ſein. Dies war bei Waſhington 
nicht der Fall. Annehmen müſſen wir, daß er während des Krieges 
kriegswiſſenſchaftliche Studien getrieben hat, da ſeine Offiziere dies 
getan haben. 

Ohne eine eingehende taktiſche und ſtrategiſche Schulung und Vor— 
bildung wurde alſo Waſhington — damals 43 Jahre alt — vor die 
hohe Aufgabe der Heerführung und damit vor die ſchwierigſte Aufgabe 
geſtellt, die es gibt. Denn „die Kriegskunſt iſt die ſchwerſte aller 
Künſte““). Man verſteht es, wenn er im Hinblick auf feine ſchwierige 
Aufgabe ſchreibt: „Ich habe mich auf ein weites Meer eingeſchifft, ohne 
Ausſicht auf Land, und es mag dahingeſtellt bleiben, ob ich einen 
ſichern Hafen erreiche.“ 

Bewundern müſſen wir deshalb ſeine Tätigkeit als Heerführer, als 
ſein eigener Generalſtabschef. 

Die ſorgfältig durchdachten Operationspläne und Denkſchriften, die 
Berichte an den Kongreß, die zahlloſen Briefe an ſeine Unterführer und 
Freunde laſſen uns die gewaltige Geiſtesarbeit erkennen, die er vor 
dem Feinde geleiſtet hat. Selbſt meiſt gezwungen, ſich das Geſetz vom 
Feinde vorſchreiben zu laſſen, ergründet er mit klarem Kopfe die Abſichten 
des Gegners. Mit ſicherem Blick erkennt er die wichtigſten und für ihn 
gefährlichſten Operationen desſelben. In richtiger Würdigung aller 
Faktoren gibt er ſein Urteil ab und trifft die zweckmäßigſten Gegen— 
maßregeln. Mit ſtrategiſchem Scharfblick verfolgt er die Operationen 
auf den anderen Kriegsſchauplätzen und ſucht auch dort die Fäden der 
Führung in der Hand zu behalten, obwohl die Größe des Kriegsſchan— 
platzes und die mangelhaften Verkehrsmittel ſeine Einwirkung erſchweren. 
Wo ſein aus der Ferne gegebener Rat befolgt wird, iſt im allgemeinen 
auch der Erfolg. Nur Direktiven gibt er, keine Befehle, da dieſe durch 
die Ereigniſſe längſt überholt ſein können. Überall ſtellte er aber auch 
die richtigen Männer auf den richtigen Platz. 

Ob Waſhington dem General Schuyler die Grundſätze zur Deckung 
eines Landſtrichs auseinanderſetzt, daß wer alles decken will, nichts deckt, 


*) Pork v. Wartenburg, Napoleon als Feldherr. 2. Auflage, 2. Teil, S. 86. 
Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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ob er dem Oberſt Laurens in Charleſton ſchreibt, unter welchen Be— 
dingungen eine erfolgreiche Verteidigung dieſer Stadt möglich ſei, ob er 
Pläne zum Rückzuge von Brooklyn, zum Angriff auf Germantown oder 
zum Zuſammenwirken von Heer und Flotte entwirft, ſtets müſſen wir 
die Richtigkeit ſeiner taktiſchen und ſtrategiſchen Anſchauungen anerkennen. 
Gewiß trägt manches den Stempel der Unvollkommenheit, aber das iſt 
natürlich. 

Erſchwert wurde Waſhingtons Aufgabe häufig durch das Eingreifen 
des Kongreſſes. Vom grünen Tiſch aus wollten die Militärdilettanten 
in Philadelphia Einfluß auf die Operationen gewinnen. Wiederholt 
haben ſie Waſhington in dieſer Hinſicht Weiſungen zukommen laſſen. 
Aber dieſer verließ nicht den Boden des Erreichbaren und hatte den 
Mut, den Wünſchen des Kongreſſes und der Volksſtimme Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Zu einer Zeit, wo er keinen Mann entbehren konnte, 
nahm der Kongreß ſeinen Lieblingsplan, die Eroberung von Kanada, 
auf. Bis in die kleinſten Einzelheiten prüft ihn Waſhington und legt 
ſeine Undurchführbarkeit aus militäriſchen und politiſchen Gründen dar. 
Gegen den Willen Waſhingtons wurde vom Kongreß 1780 an Stelle 
Greenes der Sieger von Saratoga, Gates, zum Führer des im Süden 
kämpfenden Heeres ernannt. Die Niederlage dieſes folgte auf dem 
Fuße. „Gates' nördliche Lorbeeren verwandelten ſich in ſüdliche Trauer— 
weiden“, wie man ſagte. 

Waſhingtons Kriegführung mußte faſt immer eine defenſive ſein, 
die in der Regel keine glänzenden Erfolge aufzuweiſen hat. Trotzdem 
in ihm der Wille zur Offenſive lebte, mußte ſie auf das Erhalten ſeiner 
geringen Streitkräfte gerichtet fein. Nur der Not gehorchend, wurde er 
„the man of retreats, wie feine Generale Lee und Gates ihn ſpöttiſch 
nannten. Stets iſt er aber trotz aller Mißerfolge dem Gegner an der 
Klinge geblieben. Die engliſchen Führer konnten ihn wohl ſchlagen: los 
geworden ſind ſie ihn nicht. Man kann ſein Verhalten oft mit dem 
eines Fechters vergleichen, der auf eine Blöße des Gegners lauert, leider 
aber eines Fechters mit ſtumpfer Waffe. 

„Den amerikaniſchen Fabius“ hat man Waſhington genannt, und 
tatſächlich eutſpricht ſeine Kriegführung der dieſes Römers, wie ſie 
General v. Verdy ſchildert:“ 

„Es begann jetzt dieſer hinhaltende Kampf, in welchem Fabius mit 
ſeinen ſchwachen Kräften immer in verſchanzten Lagern in der Nähe 
des Hannibal blieb, aber jeder Entſcheidung auswich, eine beſonders 
günſtige Kombination abwartend, um eine ſolche herbeizuführen.“ 

*) v. Verdy du Vernois, Studien über den Krieg. 3. Teil, 2. Heft, S. 18. 
Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Daß der Enderfolg auf ſeiten Waſhingtons war, verdankte er in 
erſter Linie den Fehlern der engliſchen Führer und der Hilfe der 
Franzoſen. Die engliſchen Generale beſchränkten ſich darauf, einen 
kurzen Feldzug in der guten Jahreszeit zu führen, um den Reſt des 
Jahres in bequemen Quartieren zuzubringen. Der größte Teil des 
Feldzuges wurde durch Untätigkeit ausgefüllt. Es fehlte den Führern 
an Verſtändnis für die Operationen und an dem feſten Willen zur Ver— 
nichtung des Gegners. Hätten ſie nur einen Teil der Tatkraft 
Waſhingtons beſeſſen, dann wäre wahrſcheinlich der Krieg ſchon 1776 
bei New York beendet geweſen. Gewiß ſoll nicht vergeſſen werden, daß 
auch die Engländer mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. Die 
Streitkräfte waren für den unermeßlichen Kriegsſchauplatz zu gering, die 
Flotte kämpfte zum Teil in europäiſchen Gewäſſern, der Transport der 
Truppen über den Ozean erforderte Zeit. Nur das Eingreifen der 
franzöſiſchen Flotte ermöglichte es Waſhington, den Schlag von York— 
town zu führen. Sein Verdienſt, durch geſchickte Anordnungen die Über— 
einſtimmung der Operationen zu Waſſer und zu Lande herbeigeführt zu 
haben, ſoll ihm dadurch nicht geſchmälert werden. 

Wir finden bei Waſhington viele Eigenſchaften, die ein Feldherr 
beſitzen muß, perſönlichen Mut, feſten Willen, zähe Ausdauer und Stand— 
haftigkeit, durchdringenden Verſtand, ausgezeichnete Urteilskraft. Anderer— 
ſeits macht ſich oft bei ihm eine Unſicherheit in der Führung, eine Lang— 
ſamkeit im Faſſen von Entſchlüſſen und zeitweiſe auch im Handeln 
bemerkbar, da ihm die lebhafte Erfindungsgabe und Einbildungs— 
kunſt fehlte. | 

Seine Entſchlüſſe hat Waſhington ftets ſelbſtändig gefaßt, fie aber 
vor ihrer Ausführung meiſt einem Kriegsrate ſeiner Generale unter— 
breitet. In dieſem ſaßen auch damals die Leute, „die mit großem 
Scharfſinn alle Schwierigkeiten bei jeder vorgeſchlagenen Unternehmung 
hervorzuheben wiſſen“. Mancher kühne Plan iſt nicht zur Ausführung 
gekommen, mancher Erfolg vereitelt worden, weil der Kriegsrat ſich 
dagegen ausſprach. So ſchreibt de Kalb: Waſhig ton würde etwas 
Tüchtiges leiſten, wenn er mehr auf eigene Verantwortung handeln 
würde.“ Es war bei ihm eine natürliche Unſelbſtändigkeit, die ſich aus 
der fehlenden Schulung für den Feldherrnberuf ergab. 

Ebenſo verſagt Waſhington, wenn er beim Wechſel der Situation 
plötzlich vor neue Entſchlüſſe geſtellt wird. Er verſteht es nicht, ſich 
ſchnell in die neue Lage hineinzudenken. Dieſen Tadel finden wir in 
allen Urteilen über ihn. Jefferſon ſagt: „Wurde während des Kampfes 
ein Plan ganz oder zum Teil zerſtört, ſo bedurfte es einiger Zeit, um 
ihn wiederherzuſtellen.“ Kalb nennt Waſhington als General zu indolent, 
langſam, zu ſchwach. Ahnlich äußern ſich Steuben und franzöſiſche 
Offiziere. 
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Manche Schriftſteller ſtellen Waſhington als ein militäriſches Genie, 
als großen Feldherrn, ja als den größten Feldherrn ſeiner Zeit hin. 
Sie vergleichen ſeine Operationen mit denen Friedrichs des Großen, 
Napoleons und anderer großer Feldherren, den Feldzug 1776 mit 
Napoleons Feldzug 1796 in Italien, ſeinen Defenſivkrieg mit den 
Operationen Friedrichs des Großen im Siebenjährigen Kriege oder 
Wellingtons in Spanien 1809. Alle dieſe Vergleiche ſind müßig. Die 
Perſon des Heerführers, keines Berufsſoldaten, die Beſchaffenheit und 
Stärke der kämpfenden Heere, die Eigenart und Größe des Kriegsſchau— 
platzes ergeben ſo eigentümliche Verhältniſſe, daß ſie mit den europäiſchen 
nicht in Vergleich geſtellt werden können. 

Unſtreitig hatte Waſhington viele hervorſtechende Eigenſchaften, die 
ihn zur Führung eines Heeres befähigten, daß er ſich aber auch unter 
Verhältniſſen, unter denen Friedrich der Große und Napoleon kämpfen 
mußten, bewährt hätte, dafür konnten die Jahre 1775 bis 1783 den 
Beweis nicht erbringen. 

Amerikaner berufen ſich auf eine Außerung des Generalfeldmarſchalls 
Grafen Moltke gelegentlich eines Geſpräches. Er nennt in dieſem“) 
Waſhington einen der größten Strategen der Welt, die Operationen des 
Jahres 1776 glänzende militäriſche Bewegungen. Als hervorragend 
bezeichnet er ſeine ſoldatiſchen Eigenſchaften und ſeine Leiſtungen während 
des ganzen Krieges. Der Höhepunkt ſeiner Führung ſei der Tag von 
Princeton geweſen, daß er mit ſeinen geringen Hilfsmitteln das erſte 
Feldzugsjahr ſo gut abgeſchloſſen habe. 

Ich möchte das Urteil über den Heerführer Waſhington, wie folgt, 
zuſammenfaſſen. 

Ein improviſierter Feldherr mit einem ſchwachen, improviſierten 
Heere, ohne gründliche Schulung für ſeine hohe Aufgabe, hat Waſhington 
in einem mit großem Geſchick und richtigem taktiſchen und ſtrategiſchen 
Verſtändnis geführten Defenſivkriege durch die „talentvolle Anwendung 
einer weiſen Okonomie der Kräfte“ den Kolonien die Unabhängigkeit 
errungen. 

Er ijt kein militäriſches Genie, kein Feldherr erſten Ranges“). 
| *) Geſpräch des Grafen Moltke mit dem Hiſtoriker Sloane, damals Sekretär 
des amerikaniſchen Geſandten in Berlin, am 22. Februar 1874, veröffentlicht im 
„Century Magazine“ 1907. Die oben angeführten Äußerungen find für mich der 
Grund geweſen, mich mit der Heerführung Waſhingtons näher zu beſchäftigen. Es 
hat mir nur die deutſche Überſetzung des Geſprächs vorgelegen. Vgl. Deutſche 
Zeitung Nr. 31 vom 6. Februar 1907. 

**) „Demgegenüber war nun Waſhington durchaus der Mann der Situation, 
was in dieſem Falle keineswegs einen Feldherrn erſten Ranges bedeutet.“ Graf 
Yor v., Wartenburg, Weltgeſchichte in Umriſſen. 2. Auflage, S. 451. Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Denn den Enderfolg verdankt er vor allem den Fehlern der engliſchen 
Führer und der Hilfe Frankreichs. Er iſt überhaupt kein Feldherr „im 
Sinne unſerer Zeit“. Er iſt aber einer der großen Kriegsmänner, von 
denen jedes Jahrhundert nur wenige hervorbringt, der Mann oder beſſer 
der einzige Mann, der den Kampf gegen England zu einem glorreichen 
Ende führen konnte. Für uns Soldaten iſt Waſhington in ſeinem Auf— 
ſtieg vom Feldmeſſer und Pflanzer zum Feldherrn eine intereſſante, 
einzigartige Perſönlichkeit, der wir unſere Bewunderung nicht verſagen 
können. Seine Heerführung beſtätigt uns auch im fernen Weſten das 
Wort Napoleons: „Im Kriege ſind die Menſchen nichts, ein Mann iſt 
alles!“ und lehrt uns, daß kein Feldzug verloren iſt, den man nicht 
ſelbſt verloren gibt. 

Noch einmal übernahm Waſhington für kurze Zeit den Oberbefehl 
über das amerikaniſche Heer, als es im Jahre 1798 zum Bruche mit 
Frankreich zu kommen ſchien. Bei ſeinem Tode, ein Jahr ſpäter, ehrten 
Freund und Feind aus alter Zeit den großen Kriegsmann. Die engliſche 
Kanalflotte ſetzte ihre Flagge auf Halbmaſt. Die Fahnen und Standarten 
des franzöſiſchen Heeres trugen acht Tage lang auf Befehl des Konſuls 
Napoleon Bonaparte Trauerflor. 

Bald ſind 150 Jahre ſeit den Tagen von Trenton und Princeton 
vergangen. Die Vereinigten Staaten ſind eine Weltmacht geworden. 
Überall, wo in der weiten Welt Amerikaner ſich zuſammenfinden, feiern 
ſie am 4. Juli die Erringung der Unabhängigkeit und damit das An— 
denken Waſhingtons. 

In deutſchen Landen iſt die Erinnerung an jene Zeit verblaßt, 
und doch ijt fie ein Stück deutſcher Heeres- und Kriegsgeſchichte. Braun 
ſchweigiſche Truppen kämpften unter Bourgoyne und ſtreckten bei Saratoga 
die Waffen. Heſſiſche Regimenter ſiegten bei Brooklyn, am Brandywine, 
bei Germantown. Waldecker erſtürmten im Verein mit ihnen Fort 
Wafhington. Anspach-Bayreuther verteidigten Yorktown und ſenkten 
ihre Fahnen vor dem deutſchen Regiment Zweibrücken in franzöſiſchen 
Dienſten. 

Die Einnahme von Yorftown war der entſcheidende Erfolg des 
Unabhängigkeitskrieges. Er wurde errungen zuſammen mit den Franzoſen 
durch ein kleines, aber gut ausgebildetes amerikaniſches Heer. Der 
preußiſche Offizier, preußiſcher Drill und Erziehung hatten Waſhington 
die Waffe geſchaffen, mit der er ſiegen konnte. An preußiſchem Weſen 
war die Armee geneſen. 
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Prag und Kolin. 


Ein glücklicher und ein unglücklicher Tag aus dem Kriegs- 
leben des Großen Rönigs. 


Nach dem Tagebuch eines norwegiſchen Offiziers während des 
Feldzuges in Böhmen 1757. 
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Georg Friderich v. Krogh, der Verfaſſer des hier mitgeteil— 
ten Tagebuches, das jetzt in der Manuſkriptſammlung der Deichmanſchen 
Bibliothek in Kriſtiania zu finden iſt, gehörte einem hoch angeſehenen nor— 
wegiſchen Offiziergeſchlecht an. Als Sohn des Generalleutnants Georg 
Friderich v. Krogh (1687—1768) wurde er am 7. Oktober 1732 zu Dront— 
heim geboren, und jchon 1746 wurde er Offizier. Als Hauptmann im 
1. Weſterlenſchen Infanterieregiment erhielt er im Jahre 1757 die Erlaub— 
nis, dem preußiſchen Heere als Volontär zu folgen, wo er auch das Glück 
hatte, die Gewogenheit des Großen Königs zu gewinnen. Er wurde zu— 
gelaſſen, den Feldzug im Stabe Friedrichs mitzumachen. 

Während der Retraite nach der Schlacht bei Kolin, in der er verwun— 
det wurde, ritt er an der Seite des Königs, als dieſer ſich, von Panduren 
verfolgt und umringt, mit dem Säbel in der Hand durchhauen mußte. 

In Norwegen machte G. F. v. Krogh nach ſeiner Rückkehr aus dem 
Kriege eine ſehr raſche Karriere. Schon 1760 wurde er zum Oberſt be— 
fördert und 1772 zum Generalmajor und kommandierenden General in 
Drontheim ernannt, wo er wie ein König bis zum Jahre 1814 reſidierte, 
in dem er zur Dispoſition geſtellt wurde. 1781 war er zum Generalleut— 
nant und 1793 zum General ernannt worden. Er ſtarb zu Drontheim 
am 3. Auguſt 1818. 


Journal 
Der Campagne des Jahres 1757 von den 22. April bis den 24. July. 
Was in ſolcher Zeit ſich zugetragen und ich als Volontaire beygewohnet 
Georg Friderich v. Krogh. 
Nachdem Seine Majeſtet der König von Preußen um ſeinen Einfall 
in Böhmen denen Eſterreichern zu cachiren die Veſtungs-Wercke der 
Reſidence Dresden ausbeſſern und vermehren, auch eine große Anzahl 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 6. Heft. 1 
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Paliſaden verjertigen laſſen, zu deren Transport nach Pirna 400 Wagens 
beordert, ſo aber zur Fortbringung der Fourage eigentlich beſtimmet 
waren, als bekahmen die Armeen auf einmahl Ordre, durch verſchiedene 
Päſſe in Böhmen einzudringen. Die Armee, ſo höchſt Seine Majeſtet in 
höchſter Perſohn commandirten, marchirte in zweie Colonnen, davon der 
General Feldt Marechal v. Keith die erſte und Seine Majeſtet die zweyte 
führten, den Weg über Gishübel und Gottleube nehmend. Das Corps 
unter Commando des Printzen Mauritz von Deſſau ging über Marien— 
berg, und das, ſo der Printz von Bevern commandirte, drung über Zittau 
und Gabel ein. Die Armee unter Anführung des General Feldt Mare— 
chals v. Schwerin, ſo ihre Qvartiere in Schleſien gehabt, zog ſich gleich— 
falls in zwey Colonnen über Hirſchberg und Landshut nach Böhmen, 
welcher Aufbruch derer Armeen insgeſamt d. 22. April geſchahe. Allein 
da beſtändig die Gnade gehabt Seiner Majeſtet allerhöchſte Perſohn zu 
folgen, und die Berichte von den andern Armeen und Corps ſehr geheim 
gehalten worden, als geht dieſer Journal nur eigentlich auf diejenige Facta, 
ſo bey der königlichen Armee geſehen und zu meinem Wiſſen gekommen. 

1757 d. 22. April brach die Armee von Seiner Majeſtet dem Könige 
wie ſchon gemeldet in zween Colonnen auf und marchirte von Ottendorf 
über Gishübel und Gottleube, die 1 Colonne durch Schönenwalde und 
die zweyte zwiſchen ermeldetem Dorf und Peterswalde, und langte dieſe 
letztere ſchon um 1 Uhr zu Nollendorf, die erſtere aber, weil die Wege wer— 
ſauen und ſehr tief waren, erſt um 4 Uhr an. Das Lager wurde in zwey 
Treffen aufgeſchlagen, davon der rechte Flügel ſich gegen Schönenwalde 
erſtreckte. Seine Durchlauchten der Printz Ferdinand von Braunſchweig 
hatten mit 6 Bataillons, das Dragoner Regiment v. Meinicke, das Hu— 
ſaren Regiment v. Zeculy und das Meyerſche Frey Bataillon die Avant— 
Garde, und campirten ſelbige Nacht eine Stunde weiter vorwärts. Die 
Cavallerie blieb bey Ottendorf ſtehen ausgenommen die 3 Esquadrons 
Garde du Corps, welche die zweyte Colonne folgeten. Der General Major 
v. Zaztrow wurde mit 4 Bataillons detachiret, um Auſig in Beſitz zu 
nehmen. Noch ſelbigen Abend lief die angenehme Zeitung ein, daß der 
Printz von Bevern eine feindliche Armee zu Reichenberg geſchlagen hätte, 
und alſo ſeinen March ohngehindert fortſetzen könnte. 

Es kahm ein Eſterreichiſcher Trompetter im Lager an, und wurden 
ihm die Augen wie gebräuchlich verbunden; derſelbe hatte einen Brief von 
den Feldtmarechal v. Broune an den General Feldt Marechal v. Keith zu 
überbringen, worinnen erſterer anhielte um die Loslaſſung der Pfaffen 
aus dem Marienſcheiner Kloſter, welche Seine Majeſtet verwichenes Jahr 
beym Ausmarche mit ſich genommen, weil ſie die geforderte Contribution 
entweder nicht erlegen wollen oder können. Die Bitte gewehreten zwar 
Seine Majeſtet, allein nach Verlauf einiger Tage, als wir durch die Gegend 
zogen, wurden ſie abermahl aus ſelbiger Uhrſache mitgenommen. 
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23. April. Des Morgens um 4 Uhr brach die Armee wieder auf, und 
ward das Dorf Teplitz von 2. Grenad. Bat. eingenommen. Die General 
Majors Hülſen und Rohr wurden mit 4 Bataillons nebſt 3 Escadrons 
Garde du Corps nach Törmitz commandiret, um den bey Auſig ſtehenden 
Feind im Rücken zu fallen. Von beyden Orthen wurde der Feind verjaget, 
mehr aus Schrecken als durch den Schaden, ſo man wahrſcheinlich hätte 
ihm zufügen können. Die Armee kahm des Nachmittages um 1 Uhr zu 
Linay an, alwo der Printz von Braunſchweig mit der Avantgarde Halte 
gemacht. Dieſelbe hatte einige feindtliche Truppen aus Haverſee und 
Linay vertrieben, welche ſich auf dem gegenüber liegenden Berg Boscopol 
wieder ſetzeten. Sobald Seine Majeſtet mit der Armee angekommen, de— 
tachirten höchſtdieſelben das Zeculiſche Regiment Huzaren und das Frey 
Bataillon v. Meyer, um den Feind von ermeldten Berg zu vertreiben. 
Da ſie nun einige Anhöhen beſtiegen, währender Zeit aber von dem 
feindtlichen Feuer incommodiret waren, wurden ſie gewahr, daß die An— 
zahl der Feinde ſehr ſtarck, worauf Seine Majeſtet den Printzen Ferdinand 
von Braunſchweig mit 3 Bat. beorderte, ſich der Anhöhen zu bemeiſtern. 
Gleich darauf wurden demſelben noch 3 Bat. nachgeſchicket, ſo aber alle 
nicht hinlänglich waren, um den Feind, welcher eine große Anzahl regu— 
lierer Truppen und in einen Defilé, ſo wir zu paſſiren, 5 Canonen ge— 
pflantzet hatte, zu delogiren. Deshalben ſie noch in der Nacht mit 6 Ba— 
taillons verſtärcket wurden. Wie alsdann der Angriff geſchehen ſollte, 
vernahm man, daß der Feind, ſo bald es dunckel worden, ſich zurück— 
gezogen hatte. 

Die 3 Escadrons Garde du Corps, ſo frühe Morgens nach Törmitz 
abgeſchickt waren, kahmen noch ſelbigen Abend wieder zurück, die 4 Ba— 
taillons aber blieben in ermeldter Gegend ſtehen. Seine Majeſtet nahmen 
das Haupt Ovartier zu Linay, und die Armee ſchlug daſelbſt ihr Lager 
auf. Durch ein Courier vom Printzen von Bevern wurde die gewonnene 
Action bey Reichenberg nochmahlen beſtätiget mit dem Zufügen, daß der 
Feind 2000 Mann Todte und Bleſſirte ſamt 3 Eſtandarten und einige 
Canonen im Stich gelaſſen hätte. 

Der Verluſt Preußiſcher Seits ſolte ſich dem Bericht nach auf 1500 
Todte und Bleſſirte belauffen. 

24. April. Gants frühe des Morgens detachirte der Printz von 
Braunſchweig von fein Corps das Zeculiſche Regiment Huſ. ſamt dem 
Frey Bataillon v. Meinecke, um die Gegend nach Welmina zu recog— 
nosciren, in welchem Dorffe die letztern übernachten ſollten. Der Printz 
Ferdinand zog ſich wieder nach dem Haupt-Lager zurück, die nachgebliebene 
Cavallerie und Infanterie kahm an und wurde Raſttag gehalten. 

25. April. Morgens um 3 Uhr brach die Armee in 3 Colonnen auf, 
wovon Seine Königliche Hoheit der Printz von Preußen die 3. führeten. 
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Der Kring von Braunſchweig hatte wieder die Avantgarde. Die Colonne, 
jo Seine Majeſtet führten, ließ den Boscopol zur rechten, und die beyden 
andern marchirten über den Berg. Zu Welmina wurde Rendezvous ge— 
geben, und daſelbſt ſtieß das Huſ. Regiment v. Ziethen vom Mauritzſchen 
Corps zu dem Regiment v. Zeculi und dem Meyerſchen Frey Bataillon, 
um im Vorwege die Gegend von Lowoſitz vor die feindtlichen irregulairen 
Truppen zu verſichern. Da die Armee auf die Plaine von Lowoſitz an- 
kahm und auf dem Champ de Bataille von verwichenem Jahre, konte 
man ſich kaum für den üblen Geruch, ſo die in letzterer Schlacht gebliebene 
veruhrſachten, bergen. Die Gruben, ſo man gemacht, um die Todten zu 
begraben, zeigten die bluthige Bataille, ſo die Preußiſche Armee zwar ge— 
wonnen aber theuer erkaufft hatten, genugſahm an. 

Seine Majeſtet hatten die Gnade uns Volontaires deutlich zu de⸗ 
monſtriren, wie dieſſe merckwürdige Bataille angefangen und geendiget 
worden. Darauf ritten höchſtdieſelben auf dem Petersberge, wovon man 
die feindtliche Armee, ſo 80 000 Mann ſtarck geſchätzet, klahr bey Buddin 
campiren ſehen konte. 

Das Haupt Qvartier wurde zu Tſchizkowitz genommen, und die 
Armee ſchlug ihr Lager in zween Treffen auf, davon der rechte Flügel an 
Tſchizkowitz und der lincke am Petersberge ſtieß. Selbigen Tages mar— 
chirte der General Major Zaztrow wieder von Auſſig, um ſich mit der 
Armee zu conjugiren, und nahm den Weg längs der Elbe, wurde aber 
von denen jenzeit derſelben verſteckten Panduren ſamt 50 Mann gemeine 
getödtet. 

Der Printz Mauritz mit ſeinem Corps traf alhier an. Es wurde 
befohlen, daß die Armee um 4 Uhr marſchfertig ſeyn ſollte, vermuhtlich 
um parat zu ſeyn, woferne die große feindtliche Armee was hätte tentiren 
wollen. 

26. April kahm die Cavallerie und Artillerie hier an, davon die 
erſtere das 3. Treffen formirte. Um 6 Uhr Nachmittags wurde befohlen, 
daß die Armee um 11 des Abends marchfertig ſeyn ſollte, wie auch daß 
der Printz Mauritz um 7 Uhr mit der Avantgarde nach Koſchtitz marchiren 
ſollte, um auf den Anhöhen bey der Eger Poſto zu faſſen. Gegen Mitter— 
nacht brach die Infanterie in 2 Colonnen auf, die Bagage und die ſchwehre 
Artillerie aber unter Bedeckung zweyer Bataillons mit der gantzen 
ſchwehren Cavallerie blieb ſtehen. Die Colonne, ſo Seine Majeſtet führe— 
ten, marchirete rechter Hand vom Haſenberge und kahm am 

27. April bey anbrechendem Tage nach Koſchtitz, wo 2 Schiffbrücken 
über die Eger geſchlagen wurden, währender Zeit aber ſetzte man 2 Ba— 
taillons Grenadiers in Pontons über, um die Arbeit zu decken. So bald 
die erſte Brücke fertig, mußten die Zietſchen und Zeculiſchen Huzaren über— 
marchiren um die Gegenden auf der andern Seite zu recognosciren, alsbald 
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ſetzten Seine Majeſtet den March nad) Stratoni forth, allwo die Teéte 
Halte gemachte bis die übrige Armee folgen konnte. Darauf wurde das 
Lager in 3 Treffen, die Fronte nach Karwatetz, der rechte Flügel vor Stra- 
tonitz und der lincke nach Patek habend, geſchlagen. 

Wie wir in Begriff ſtunden einzurücken, ſahe man in dem feindtlichen 
Lager eine ſtarcke Bewegung, deswegen Seine Majeſtet die Armee en 
Ordre de Bataille ſetzen ließen und befohlen die 2 Huſaren Regimenter 
nebſt dem Dragoner Regiment v. Meineke zu recognosciren, waß der 
Feind vornahme. Als man aber bemerckte, daß er im Wegmarch begriffen, 
erhielten oberwehnte Regimenter Ordre, wo möglich ihnen in die Bagage 
zu fallen, mußten ſich aber mit 40 Wagens mit Mehl beladen begnügen 
laſſen, wobey ſie 10 feindliche Huſaren tödteten und 19 gefangen nahmen, 
davon einige bleſſiret. Unterdeſſen langte die zurückgelaſſene Cavallerie 
und Bagage an, und die Regimenter rückten in das für ſie abgeſtochene 
Lager ein. 

28. April. Des Morgens um 6 Uhr wurde der March in 4 Colonnen, 
wovon der General Lieutenant v. Kiow die 4. anführte, wieder angetreten, 
und in der Gegend von Karwatetz die Fronte nach Welwarn kehrend, 
den rechten an Barkotetz und den lincken an Retzenow ſtoßend, das Lager 
in 2 Treffen aufgeſchlagen. 

Bei Karwatetz fand man das feindtliche Magazin in guten Stande 
vor, ausgenommen daß ſie das Heu vor ihren Abmarch im Brandt geſteckt. 

Der General Lieutenant Ziethen wurde noch detachiret mit dem 
Rocauiſchen Cavallerie Regiment, mit dem Meinekiſchen Dragoner und 
den beyden Huſaren Regimentern um die Gegend bis nach Welwarn zu 
beſtreichen, welche Stadt mit ohngefehr 2 Bataillons Panduren beſetzet, 
und in die jenſeitigen Gegend hielten ſich einige Oſterreichiſche Huſaren 
auf. Um die in der Stadt zu vertreiben, wurde zwar ein Verſuch gethan, 
jo aber 9 Mann Todte und 14 bleſſirte Pferde koſtete, weswegen man von 
dieſem Vorhaben abſtund, welches um ſo viel beſſer, denweil ſie ſich in der 
Nacht von ſelbſten zurückzogen. 

29. April hielte man Raſttag. Des Abends wurde der Printz Mauritz 
mit der Avant Garde beſtehend aus 13 Bataillons nach Welwarn ab— 
geſchicket, und lief annoch die angenehme Zeitung ein, daß der General 
Feldt Marechal v. Schwerin ſich des conſiderablen Magazins bey Jung 
Buntzlau bemeiſtert hätte. 

30. April brach die Armee wieder auf und marchirte in 4 Colonnen, 
davon die 1. der General Kiow, die 2. der Feldt Marechal v. Keith, die 
3. der Printz von Preußen und die 4. der General Lieutenant Pennavaire 
anführeten, auf Welwarn zu, allwo uns die Avant Garde erwartete und 
allda ihr Nachtlager aufgeſchlagen hatte, bey unſerer Ankunft aber auf 
Ordre ihren March durch Welwarn fortſetzen müßten, woſelbſt ihnen der 
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Feind die Mühe zu plündern ſparete, indem er ſolches ſelbſten gethan und 
das dortige Magazin von Mehl ausgeſchüttet hatte. So bald man durch— 
paſſiret, wurde der General Lieutenant Ziethen mit ſeinem Commando 
abgeſchicket, die Gegend weiter zu verkundſchaften. Eine halbe Stunde 
darauf höhreten wir in der Gegend von Nikowitz ein ſtarckes Feuern, wo— 
rauf Seine Majeſtet hinritten, um zu ſehen, wo das Schießen geſchahe. Man 
wurde gleich die Arriere Garde der Feinde gewahr, ſo aus einige Huzaren 
und 3 Cavallerie Regimentern beſtunde. In dem Dorffe Mühlhauſen 
lagen einige Panduren, welche zu vertreiben zwey Grenadier Bataillons 
beordert wurden, welches ihnen auch gelunge, und das Dorf beſetzet ward. 
Seine Majeſtet ritten hiernächſt zurück und ließen das Lager zu Butſchina 
in zwey Treffen aufſchlagen. 


Den 1. May brachen Seine Majeſtet in 4 Colonnen gegen Tusco den 
March nehmend auf. Der General Lieutenant v. Ziethen wurde wieder 
voraus geſchicket mit der Rocauiſchen Cavallerie, den Meinekiſchen Dra— 
goner und den 2 Huſaren Regimentern. Wie ſie etwas avanciret, ſahen 
ſie in der Gegend von Hohenhorſt die feindliche Arriere Garde, von 
welchem Dorfe die Panduren auch Feuer gaben. 


Der General Lieut. Ziethen ließ ſein Commando aufmarchiren und 
befohl demſelben nachhero in 2 Colonnen auf den Feind zu avanciren. 
Da ſolches in etwas bewerckſtelliget, gab der General Lieut. Ziethen Signal 
zum Deployement und zur Attaque, welche letztere über ein Viertel Meil 
Weges in voller Carriére geſchahe. Die feindtlichen Huſaren wurden bis 
an einen großen Wald pouſſiret, da die unſrigen wieder umkehren mußten 
wegen einer Decharge von 2 Reg. Panduren, ſo in demſelben verſteckt 
lagen. Die Retraite geſchahe unter Bedeckung zweyer etwas zurück ge— 
laſſener Escadrons Huſaren. 


Bey dieſer Gelegenheit wurden von dem Feinde 1 Ritmeiſter, 1 Lieu— 
tenant und 30 Huzaren gefangen genommen, davon einige bleſſiret waren. 
Das Lager wurde in 2 Treffen zwiſchen die Dörfer Tuchomirſchetz und 
Tusco aufgeſchlagen. Die Bagage, ſo Ordre hatte in Mühlhauſen zu 
bleiben, müßte noch Abends nachfolgen. 

2. May. Um 4 Uhr des Morgens ſetzte die Armee ſich wieder in 
March und hielte die geſtrige Ordnung. Auf dem Weißen Berge vor Prag 
ſtunden einige Escadrons Eſterreicher, jo fic) aber geſchwinder als wir 
avanciren konten, zurück und endlich vor unſern Augen zur Stadt Prag 
hereinzogen, worauf einige Panduren herauskahmen und auf unſere Vor— 
poſten Feuer gaben. Die Armee lagerte ſich auf dem ſogenauten Weißen 
Berge auf der kleinen Seite und zwar in zwey Linien, den rechten Flügel 
über das Margarethen Kloſter und den lincken an der Moldau ſtreckend. 
Das Haupt Opartier wurde zu Welleslavin genommen. Des Abends 
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erhielten Seine Majeſtet die Nachricht, daß der sen Marechal v. Schwerin 
zu Alt⸗Buntzlau angekommen wäre. 

3. May war Raſttag. Die Artillerie und Pontons langten im Lager 
an. Des Morgens wurde auf ein Bataillon, ſo der Stadt zu nahe cam— 
pirte, mit Canonen geſchoſſen, welches ſich auch deswegen etwas zurück— 
ziehen müßte. Bei Nacht kam ein Officier mit 6 Huſaren an, ſo die fröh— 
liche Zeitung vom Marche der Schwerinſchen Armee über die Elbe bey 
Alt⸗Buntzlau brachte. 

4. May wurden 20 Bataillons beordert ſich des Nachmittages zum 
Abmarche fertig zu machen. Gleichfals wurden 35 Escadrons beordert 
als morgen die heute abmarchirende Infanterie zu folgen. Um 5 Uhr 
geſchahe der Abmarch der commandirten 20 Bataillons von unſern lincken 
Flügel nach der Moldau zu. Seine Majeſtet, ſo in höchſter Perſohn folge— 
ten, nahmen dero Qw. zu Liſſoley. Die Bataillons ſchlugen ihr Lager 
auf, den rechten Flügel hinter Liſſoley und den lincken gegen der Moldau 
habend. 

5. May. Um 5 Uhr Morgens wurden die Anhöhen bey Zeltz an der 
Moldau occupiret und 2 Batterien gemacht. Gleich darauf wurden 3 Ba— 
taillons und die Jäger zu Fuß in Pontons über die Moldau geſchicket, 
um die Arbeyter an die Brücke zu decken. Die letztere, ſo bald ſie über— 
gekommen, vertrieben gleich einige Panduren und Huzaren, fo ſich auf den 
Anhöhen der andern Seite ſehen ließen. Unterdeſſen wurde eine Brücke 
von 50 Pontons verfertiget, und um 11 Uhr marchirten Seine Majeſtet 
mit dem bey ſich habendem Corps, wozu die geſtern ſchon beorderte Ca— 
vallerie geſtoßen, über, gingen weiter hinauf und lagerten ſich hinter einen 
kleinen Wald dem Feind gerade gegenüber das Haupt Qw. zu Qimitz 
nehmend. Weil wir noch im Anmarch begriffen, conjugirten die Seidli— 
ſchen und Werneriſchen Huſaren von der Schwerinſchen Armee ſich mit 
uns, welche der Adjutant von Feldt Marechal Schwerin folgete, um zu 
melden, daß die Armee zu Schlukau angekommen und ſich gelagert hätte. 
Seine Majeſtet gaben dem Feldt Marechal durch gedachten Adjutanten die 
Ordre folgendem Morgen um 3 Uhr mit der gantzen Armee ſich hieſelbſt 
einzufinden. 

6. May. Ein Tag, ſo in der Hiſtorie den Ruhm der 
Preußiſchen Waffen ausbreiten und auf die ſpäteſte 
Geſchlechte fortpflantzen wird. Es fingen die Operationes 
um 414 Uhr Morgens an, als Seine Majeſtet mit dem bey ſich habenden 
Corps hinten um den Walde marchirten, wo die Avant Garde von der 
Schwerinſchen Armee bereits aufmarchiret, die Armee ſelbſt aber noch im 
An⸗Marche war. Der Feldt Marechal Schwerin, nachdem er den König 
mit einem Hand-Kuſſe bewilkommet, ritte mit höchſtdemſelben den Feind 
zu recognosciren, um zu verabreden, wie und wo der Angriff am beſten 
geſchehen könte. 
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Die Meinung des Feldt Marechals ſoll eigentlich nicht geweſen ſeyn, 
dem Feind Bataille zu liefern, ſondern denſelben durch Märche zu zwingen 
ſeinen vorteilhaften Poſten bey Prag zu verlaſſen, wohin er immer eine 
ſichere Retirade haben konte, woferne er allda geſchlagen wurde, als welches 
auch der Ausſchlag beſtätiget. Die Poſition der feindtlichen Armee war 
dieſe. Ihr linker Flügel ſtieß an dem Ziskaberg, und vor demſelben war 
eine Krumme der Moldau, der rechte Flügel ſtreckte ſich über Anhöhen 
gegen Unter Potſchernik, doch war zwiſchen dieſem Dorfe und dem rechten 
Flügel noch eine ziemliche Diſtance, ſo ganz mit Deichen und Dämme 
entrecoupiret war. Ihre rechte Flanque war von eine Batterie von 
16 Canonen, ſo auf einem vor derſelben liegendem Berge angeleget war, 
gedecket. überhaupt vor der gantzen Linie war ein großer Thal mit 
Deichen und Moraſten coupiret, worin einige Regimenter Huſaren poſtiret 
ſtanden. | 

Dieſen avantageuſen Poſten ohngeachtet wurde rejolviret den Feind 
in die rechte Flanque zu fallen. Unterdeſſen hatte er ſich vor ſeinem Lager 
en Ordre de Bataille rangiret, ohne ſeine Zelten abzubrechen. 

Wie der Angriff geſchehen ſollte, machte die Avant Garde von der 
Armee lincks um und paſſirte die Fronte des Feindes, welcher zwar von 
der erwehnten Batterie doch ohne Effect ſchoſſe, indem die Kugeln alle 
überweg flogen. Die Infanterie zog ſich bei Unter Potſchernik über dem 
Moraſt, und die Cavallerie, ſo aus 4 Cuiraſſier und 4 Dragoner Regi— 
mentern beſtunde, nebſt denen Canonen durch erwehntes Dorfe und mußte 
über einen ſehr ſchmahlen Dam marchiren. Jenſeits des Dorfes mar— 
chirte ſie wieder auf, bekahm aber gleich Ordre vom Feldt Marechal 
Schwerin in 2 Treffen vor der Armee zu marchiren und zwar über die 
Dämme. Die Infanterie folgte gleichfalls in 2 Treffen, davon das 2. 
aber ſehr weit zurückblieb, weil es nicht wegen der difficilen Paſſage ſo ge— 
ſchwinde avancieren konte. Im Anmarch nach Unter Potſchernik hatte 
Schwerin befohlen, daß die Linie, wobey unſere ſchwere Artillerie war, 
ſeitwärts vom Wege marchiren ſollte, damit ermeldter Train deſto ge— 
ſchwinder auf denſelben avanciren und zu rechter Zeit ankommen könte, 
welche Ordre aus Verſehen nicht nachgehabet wurde, als weswegen er 
ſehr jpäht ankahm. Der Feind, unſere Manoeuvre ihm in die rechte 
Flanque zu fallen ſehend, ließ ſeine Cavallerie ſich der Flanque rechts her— 
unter ziehen, und folgte die Jufanterie in 3 Treffen nach. 

Auf unſeren lincken Flügel hatten wir nur, wie bereits erwähnet 
worden, 8 Reg. Cavallerie, dahingegen der Feind zum wenigſten im 
1. Treffen 32 Escadrons, im 2. 23 und im 3. 44 Escadrons ohne ein 
Corps de Reſerve hatte. Der Theil Preußiſcher Truppen, ſo die Bataille 
engagirte, beſtand aus 8 Bataillons im 1. und 7 im 2. Treffen, ſo durch 
Unter Potſchernik defiliret, bey dem Dorffe Sterbeholi aufmarchiret, 
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welcher, ohne Zeit zu geben fic) von dem beſtändigen Marchiren vom 
11 Uhr Abends vorhero zu recolligiren, noch ſich recht zu alligniren, um 
10 Uhr mit Löſſung der Canonen den Anfang machte. 

Dieſer zuſcheinende precipitirte Angriff ſagen einige aus Verſehen 
des Gen. Lieut. v. Fouquets geſchehen zu ſeyn, da man vorgibet, daß er 
anſtadt nach Ordre hinter dem Dorffe Sterbeholi aufzumarchiren vor das— 
ſelbe aufmarchiret war, und daß da ſolches der Feldt Marechal gewahr 
worden, denſelben ſehr ſcharf zugeredet haben ſoll. Andere pretendiren, 
daß ſolches der Feldt Marechal ſelbſten befohlen und zwar um den Feind 
nicht Zeit zu geben uns mit der Infanterie zu überflügeln, welches die 
Cavallerie ſchon in Anſehung der unſrigen gethan. Der Feind beant— 
wortete unſere zwey erſten Canonen Schüſſe mit einem ſtarcken Canonen 
Feuer von einer Batterie, jo er in Geſchwindigkeit vor die Grenad. von 
ſeinem rechten Flügel angeleget hatte. 

Die ermeldeten 8 Bataillons vom erſten Treffen avancirten mit ſo 
einer großen Hurtigkeit, daß das Musquetten Feuer, welches bey dieſer 
Bataille erſtaunend ſtarck geweſen, bald anfing. Sie wurden aber zum 
retiriren gezwungen. Das 2. Treffen, ſo das erſte hätte ſecundiren ſollen, 
war wie vor erwehnet zu weit zurück, dennoch mußte es in größer Eil 
hervorrücken. Weil es aber Moräſte zu paſſiren hatte, blieben ihre meiſte 
Canonen darin ſtecken. Dieſes Treffen wurde gleichfalls beym Angriffe 
repouſſiret und von dem Feinde in der ſchönſten Ordnung verfolget. In 
währender Zeit war Preußiſcher Seits auf einer Anhöhe eine Batterie 
von dem ſchwehren Geſchütz errichtet, von welcher der die unſrigen ver— 
folgende Feind begrüſet und zum ſtutzen gebracht ward, da ſich denn einige 
von unſern flüchtigen Bataillons wieder ſetzten, worzu die Huzaren vieles 
beygetragen, indem ſie auf die muhtwilligen eingehauen. 

Als Seine Majeſtet die Desavantage des lincken Flügels gewahr 
wurden, eilten höchſtdieſelben, um durch dero hohe Gegenwart denen 
währender Zeit nachgekommenen Bataillons durch dero perſöhnliche An— 
führung mehr anzufeuern, wie den auch der Printz von Braunſchweig mit 
ſeiner Brigade durchgedrungen und ohngefehr dem Feind im Centro gleich 
beym Angriffe in Unordnung und auf die Flucht brachte. Alsdann ging 
das Ausriſſen der Feinde von Bataillon zu Bataillon bis auf ihren rechten 
Flügel hinauf, da denn unterdeſſen der Überreſt der Armee ſich mit dem 
lincken Flügel des Feindes mehr und mehr engagirte. Das meiſte, ſo 
dem Feinde den Muht mag benommen haben, iſt ohne Zweifel, daß die 
Batterie von 16 Canonen, ſo er im Anfange vor ſeinem rechten Flügel 
hatte, womit er uns auch ſehr flanquirte, von 2 Grenad. Bataillons 
attaquiret, erſtiegen und die Beſatzung in großer Confuſion vertrieben 
worden. 

Er hatte auch nicht Zeit bekommen ſein Lager abzubrechen, ſondern 
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man mardirte durch einen Theil desſelben, wo ſogar die Töpfe auf dem 
Feuer ſtunden und ein großer Theil der feindtlichen Equipage lag. 

Unſere Cavallerie hatte indeſſen auch nicht gefeyret, ſondern ſich bey 
der Attaque durch das 1. Treffen geſchlagen. Weil ſelbige aber von 11 Uhr 
Abends vorhero marchiret hatte, ſo müßte ſie endlich der Überlaſt weichen. 
Der Gen. Lieut. v. Ziethen, jo unſer Reſerve Corps am linden Flügel, 
welches aus den Huz. Regimentern Ziethen, Zeculi, Werner und Putkam— 
mer beſtunde, commandirte, unſere Cavallerie weichen ſehend ließ ſelbige 
durch ſeine Escadrons Lücken zurück marchiren und attaquirte mit ge— 
ſchloſſenen Escadrons die feindliche Cavallerie, delivrirte die 2 Regimenter 
v. Kiow und Gesler, ſo ſich verhauen hatten, warf mit denſelben die 
3 Treffen der Feinde gäntzlich übern Hauffen. Währender Zeit ralliirte 
ſich die Cavallerie beſt möglich, rückte wieder an, um die Huzaren zu ent— 
ſetzen, welches aber nicht nöthig, da der geſchlagene Feind ſein eigen Corps 
de Reſerve in Unordnung und mit ſich auf die Flucht brachte, auf welcher 
er mit unſeren Canon Kugeln accompagniret wurde. Weil unſere 
Cavallerie aus vorangeführter Uhrſache als auch 
von den vielen ausgeſtandenen Schoes zu matt war 
den flüchtigen Feind zu verfolgen, ſetzeten Seine 
Majeſtet der König nur mit einigen wenigen Esca⸗ 
drons Dragoner und Huzaren denſelben nach, ohne 
zu warten, bis höchſtdieſelben mit etwas ſecundiret 
werden könten, falls nur ein Regiment Cavallerie 
vom Feindeſichhätteſetzen wollen. Übereine Stunde 
wurde der Feind in voller Carriere verfolget. Die 
Huzaren hohleten ſehr vieles der feindlichen Bagage ein, machten ſich 
damit aber gar zu luſtig, indem die mehreſten ſich beſoffen. Der Feind, 
den gäntzlichen Verluſt ſeiner Bagage ſehend, woferne er ſich nicht 
irgendswo ſetzte, um dieſes kleine Corps zurück zu halten, ralliirte 
ohngefehr 2 Regimenter Cavallerie, pflantzete in Geſchwindigkeit einige 
Canonen auf eine Anhöhe und ſpielte dergeſtalt mit denſelben, daß 
unſere Huzaren, ſo zum Theil beſoffen, mit einem großen Geheul zurück 
prälleten und von den feindlichen verfolget wurden. Seine Majeſtet, 
welche wegen Freund und Feind in Gefahr waren, verfügten ſich um dero 
hohe Perſohn zu ſalviren nach 2 Bataillons, ſo der Printz Frantz von 
Braunſchweig commandirte und zu dem Ende denen andern etwas de— 
vanciret waren. Unterdeſſen bemühete man ſich die flüchtigen Huzaren und 
Dragoner wieder zu ſetzen. So bald Seine Majeſtet bey den Bataillons 
angekommen, mußten dieſelben ſtarck anmarchiren und die Tambours die 
Arme braf rühren, um den Feind dadurch glauben zu machen, daß ein 
anſehlicher Theil der Infanterie im Anmarſch wäre, welches auch den er— 
wünſchten Effect hatte. 
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Auf Rapport des Oberſten Wernery, daß der flüchtige Feind für einen 
ſteilen Berg gekommen und weder vor noch rückwärts konte, fo entſchloſſen 
Seine Majeſtet mit einigen Bataillons gegen den Orth hin zu marchiren, 
um das vermeinte Corps in die Falle zu kriegen. Wie ſie aber etwas 
avanciret, bekahmen ſie aus der Stadt Prag und zwar aus dem Wiſeherad 
ein ſo entſetzliches Canonen Feuer, daß ſehr viele getödtet, und ſahen 
Seine Majeſtet alsdann, daß der Officier weder die Stadt wahrgenommen, 
worinnen ſich der Feind eben retirirte, noch daß die Moldau zwiſchen die 
Flüchtigen und den Berg war. 

Nach ein lang ausgeſtandenes Feuer zogen Seine Majeſtet ſich etwas 
zurück, nachdem die Bataillons, ſo herangerückt, ſehr vieles gelitten. Der 
feindliche lincke Flügel, ſo den Platz am längſten behauptet, währete ſich 
hartnäckig und koſtete es viel Blut, bis der Gen. Major Graf v. Neuwied 
mit 2 Bataillons ihnen in den Rücken fiel. Zugleich wurde auch ein Dorf, 
Maleſchitz genannt, worinnen der Feind ſich lange vertheidiget hatte, in 
Brandt geſtecket. 

Gegen 4 Uhr wurde die Deroute général, und war niemand mehr 
übrig, der einen vollkommenen Sieg ſtreitig machen konte. So viel als 
erſehen können hat das Centrum und der Linde Flügel der feindlichen 
Armee ſich nach Prag retiriret, der rechte Flügel aber nach Benniſchau zu. 

Dieſe Bataille wäre weit deciſiver geweſen, wenn der Printz Mauritz 
von Deſſau, ſo auf Ordre des Königes von dem rechten Flügel des Feldt 
Marechals v. Keith (welcher das Commando über der Armee auf der 
kleinen Seite hatte, nachdem Seine Majeſtet bey Zeltz über der Moldau 
gegangen war) detachiret worden um, wann die Bataille anginge in der 
Gegend von Branek, eine Schiffbrücke über die Moldau oberhalb Prag zu 
werfen, dieſelbe mit ſeinem Corps zu paſſiren und dem Feinde im Rücken 
zu fallen, — nicht Mangel einiger Pontons gehabt, um die Brücke zu voll— 
führen, derohalben aus dieſen großen Anſchlag nichts werden konte. Der 
Printz Mauritz verſuchte zwar, ob die Cavallérie nicht ſchwimmend die 
Moldau paſſiren konte. Weil der Grund aber leimig, blieben die Pferde 
darin ſtecken und konnten nicht avanciren. Wann dieſe noch hätten über— 
kommen können und den flüchtigen längs der Moldau paſſirenden Feind 
hätten mit friſcher Cavallerie einhohlen und verfolgen können, ſo wäre die 
Niederlage um ein merckliches vergrößert worden. Da beides nicht reuſſi— 
ren wollte, ließ der Printz Mauritz einige Canonen auf eine Anhöhe 
pflantzen und ſchoß damit über die Moldau auf die Flüchtlinge, welches 
wegen der Entfernung von keiner ſonderlichen Würckung geweſen. 

Der Feldt Marechal Broune wurde gleich im Anfange der Bataille 
bleſſiret, wie er unſere weichenden lincken Flügel nachſetzen wollte. Bey 
dieſer Bataille haben die Oſterreicher zum wenigſten 5000 Todte, 18 Offi— 
ciers, 5143 Gemeine Gefangene eingebühſet ohne die große Anzahl 
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Bleſſirten, jo fie in der Stadt mitgejchleppet und an Verloſſenen gehabt. 
1 Fahne, 9 Eſtandarten, 33 Canonen, über 200 Amunitions Karren, 500 
Bagage Wagens, 19 Pontons und einen Theil des Lagers, ſo gleichfalls 
verlohren gegangen. Der Verluſt unſerer Seits beläuft ſich über 14 000 
Mann an Todten, Bleſſirten und Vermißten. Der größte Verluit 
aber beſtand im Abſterben des General Feldt Ma⸗ 
rechals v. Schwerin, ſo im 75. Jahre ſeines Alters 
jeine glorieufe Carriere geendiget, indem er be- 
ſchäftiget unjren linden Flügel wieder herzu⸗— 
tellen, nahm dahero eine Fahne von ſein eigen 
Regiment in der Hand und marchirte auf den Feind 
loß, traf aber zum Unglück auf eine Batterie, 
von welcher er mit Cartetſchen Kugeln erſchoſſen 
ward und alſo ſeinen heldenmüthigen Geiſt auf- 
gab. 

Nachdem die Feinde ſo viel als möglich verfolget worden, ſo endigten 
ſich die Operationes dieſes merckwürdigen Tages, indem Seine Majeſtet 
dero Haupt Qwartir zu Michle nahmen und die genugſahm fatigirte Armee 
ſo campiren ließen, wie ſie nach geendigter Bataille ſtand. 

Der Oberſt v. Krockow wurde noch Abends mit einem Trompetter 
nach Prag geſchicket, um die Stadt mit der ſich darin befindtlichen Armee 
aufzufordern. Der Feldt Marechal Broune erwiederte, daß Seine Ma— 
jeſtet etwas von ihm begehreten, ſo in ſeiner Gewalt nicht ſtünde. Vor 
ſeine Perſohn aber legte er ſich zu Seiner Majeſtet Füßen, worauf der 
Oberſter antwortete, daß ſein König die Stadt ſo würde bombardiren 
laſſen, daß ſie gäntzlich zum Steinhaufen verwandelt werden ſollte, worauf 
der Feldt Marechal wieder replicirte, daß der König Herr und Meiſter 
wäre ſolches zu thun. 

Den 7. May machte man den Anfang die Stadt und Veſtung Prag 
zu bloquiren. Seine Majeſtet ritten von Bataillon zu Bataillon, um ſich 
nach die Bleſſirten zu erkundigen. Es lief die Nachricht ein, daß die Eſter— 
reicher Brandeis, ſo mit ein Sächſiſch Regiment beſetzet war, und wovon 
die Hälfte gleich zu dem Feinde überging, eingenommen hatten. 

Hierauf wurde der General Lieutenant v. Ziethen mit 4 Regimenter 
Huzaren als auch 4 Bataillons unter Commando des General Majors 
v. Manſtein detachiret, um Brandeis wieder in Beſitz zu nehmen, welches 
auch geſchehen. Der Obriſte Oelſchnitz wurde beym recognosciren bleſſiret 
und gefangen genommen. 

Es kahm aus der Stadt ein Trompetter an, durch welchen der Printz 
Friderich von Zweybrücken den König erſuchte, ihn, da er nur als Volon— 
tair bey der Eſterreichiſchen Armee war, heraus zu laſſen. Es wurde ihn 
aber abgeſchlagen. 
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Unſere Vorpoſten brachten den von Wien an dem Feldt Marechal 
v. Broune geſchickten Obriſten v. Schafgotſch mit ſeinen Depechen gefäng— 
lich ein. Der Ziskaberg wurde vom Feinde beſetzt. 

8. May. Wurde die Stadt noch immer naher eingeſchloſſen und an 
unſern lincken Flügel bey Branek eine Schiffbrücke von 69 Pontons über 
der Moldau geworfen, um ſowohl oberhalb als unterhalb der Stadt Com— 
munication mit der Keithſchen Armee zu haben. Ingleichen wurden Re— 
douten angeleget, um die Ausfälle der Feinde beſchwerlicher zu machen. 

9. May. Wurde unter Commando des General Lieutenants 
v. Treskow die Fleſche auf dem Ziskaberge attaquiret und eingenommen. 
Dieſelbe war mit 500 Mann Eſterreicher beſetzet und ward demohngeachtet 
von 800 Preußen erſtiegen. Der Feind verlohr an Todte, Bleſſirte und 
Gefangene 1 Capitaine und 47 Mann. In der Schantze hinterließen jie 
2 metallene Canonen und 18 Doppel-Hacken. Unſriger Seits blieb der 
Obriſte Strantz nebſt 50 Gemeine, überdem waren 30 Bleſſirte. Um 
10 Uhr Morgens wurde das Freuden Feuer wegen gewonnener Bataille 
von beyden königlichen Armeen geſchoſſen. Es ſuchte der Feind bey Abend 
zu zweyen Mahlen ſich des Ziskaberges wieder zu bemeiſtern, welches doch 
nicht gelingen wollte. 

10. May. Gantz frühe Morgens wurde der Printz von Bevern mit 
6 Bataillons gegen die Armee von Daun, ſo ſich bey Böhmiſch Brodt auf— 
hielte, detachiret. Gegen Abend conjugirte ſich zu Brandeis der General 
Lieutenant v. Ziethen mit denſelben. Mit der Arbeit an den Redouten 
wurde ſtarck continuiret. Es wurde auch befohlen, daß die Hälfte von 
jedem Bataillon bis Mitternacht unter Gewehr ſtehen, und daß alsdann 
die andere Hälfte ſie ablöſen ſollte. 

11. May. Es wurde der General Lientenant v. Pennavaire, die 
General Majors Baron v. Schönaich, v. Krockow, v. Meinecke nebſt 43 Es— 
cadrons als auch 1 Bataillon dem Printzen von Bevern zur Verſtärkung 
nachgeſchickt. Ingleichen wurde ein Jäger, ſo ein Brief von dem Feldt 
Marechal v. Broune an deſſen Gemahlin hatte, aufgefangen, worin er 
meldete, daß der Verluſt von denen Regimentern, ſo ſich nach Prag reti— 
riret, an Todten, Bleſſirten und Gefangenen auf 14783 Mann ſich be: 
liefte. Von denen andern wüſte er keine Nachricht zu geben. Es ſchickte 
auch der Feldt Marechal Broune einen Trompetter am Könige, um die 
Erlaubniß auszubitten aus die Stadt gehen zu dürfen, um ſich von ſeinen 
Bleſſuren couriren zu laſſen, erhielte aber abſchlägige Antwort. Es ge— 
ſchahe bey der Armee ein großes Avancement. 

12. May. Wurden noch viele zu Stabs Officiers avanciret. An 
denen Bleſſuren ſtarben täglich ſehr viele. 

13. May. Wurden einige Redouten mit benöhtigter Artillerie ver— 
ſehen, wie auch Pferde nach Budin abgeſchicket um von dorten die ſchwehre 
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Artillerie abzuhohlen. Die Deſerteurs aus Prag kahmen täglich in großer 
Anzahl an. 

14. May. Paſſirte nichts remarquables als daß die Panduren ſich 
ſowohl bey Tage als bey Nacht höhren ließen. Aus der Stadt geſchahen 
auch viele Canonen Schüſſe. 

15. May. Erhielte man die Nachricht, daß der Printz von Bevern 
und der Feldt Marechal v. Daun mit ihren Corps zwiſchen Kolin und 
Böhmiſch Brod ſtanden. Ferner lief die Nachricht ein, daß der Oberſte 
Lieutenant Meyer mit 2 Bataillons ſamt 400 Huſaren ſich des großen 
Magazins zu Pilſen bemeiſtert und verbrandt und von da ſeinen Weg 
nachs Anspachſche, Bambergſche und Würtzburgſche fortgeſetzet hatte. 

16. May. Starb der General Lieutenant Hautſcharmey an ſeinen 
Wunden. Bey Nacht ſteckten die Panduren eine alte Floßbrücke, ſo in 
der Gegend vom Ziskaberge über der Moldau lag, in Brandt. 

17. May. Wurde an denen Redouten ſtarck gearbeytet und ſtellten 
ſich viele Deſerteurs ein. 

18. May. Wurden Fachinen und Schantz Körbe verfertiget. 

19. May. Erhielte man Nachricht, daß der Feldt Marechal Daun mit 
ſeiner Armee ſich nach Kottoſchitz gezogen, und daß der Printz von Bevern 
bis nach Kolin nachgerücket wäre. Es kahm ingleichen etwas der ſchwehren 
Artillerie, ſo von Dresden bis nach Leitmeritz auf der Elbe transportiret 
worden, alhier an. Gegen Abend wurden ohngefehr 300 Panduren aus 
einige Häuſer, Wirſchowitz zur rechten Hand liegend, von 1 Officier und 
30 Mann verjagt und die Häuſer verbrandt. Der General Major 
Schöning ſtarb auch an ſeiner Wunde. 

20. May. Wurde unſere Schiff-Brücke zu Branek vom Floß Holtz 
zum Theil ruiniret. Es kahmen viele Remont-Pferde an, und es wurde 
auch angezeiget, wo unſre Batterien angelegt werden ſollten. 

21. May. Kahm noch immmer ſchwehres Geſchütz an. 

22. May. Es hatte ſich ein Korps von 2000 Mann aus der Stadt 
gezogen, welches zu beobachten 2 Bataillons ausrücken mußten, dero— 
halben die erſtere ſich wieder in der Stadt retirirten, die unſrigen aber ins 
Lager zurückkehrten. Es wurden einige Häuſſer in Brand geſtecket, um 
denen Panduren die Gelegenheit zu benehmen, ſich den Vorpoſten zu 
nähern. Es gingen auch die General Majors Printz Frantz von Braun— 
ſchweig und Normann unter Escorte von 100 Huzaren nach der Armee 
vom Printzen von Bevern ab. 

23. May. Kahmen viele Ammunitions Wagens an, und die Arbeit 
an den Batterien und Redouten wurde ſtarck getrieben als auch ein Epau— 
lement bey dem rohten Thurm angeleget. Der Oberſte Magoles aus 
Beyerſchen Dienſten kahm an und brachte an Seiner Majeſtet ein Schrei— 
ben von ſeinem Chur-Fürſten, in welchem er die Neutralitet anboht. 

24. May. Um 1 Uhr in der Nacht kahmen 2 Deſerteurs zu Seine 
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Königliche Hoheit dem Bringen von Preußen an, jo denſelben benachrich— 
tigten, daß die Feinde zu 39 000 Mann ſtarck aus der Stadt gerücket, und 
daß davon ohngefehr 8000 Freywillige und 6000 Grenadiers eine Redoute 
attaquiren ſollten. Der General Feldt Marechal v. Keith wurde hievon 
gleich unterrichtet, welcher ſogleich 4 Bataillons unter Commando des 
Printzen Ferdinand vom Königlichen Hauſſe beorderte denen zweyen hinter 
der Redoute ſtehenden Bataillons im Fall der Noht zu ſecundiren. Kaum 
war dieſes geſchehen, daß man die Feinde ankommen ſahe, die ſich auf 
Anrufen für Preuſer ausgaben, wurden aber demohngeachtet von unſern 
Vorpoſten bewillkommet, worauf die Letzteren ſich in der Redoute herein— 
zogen. Sie attaquirten zu dreien Malen mit erſtaunender Bravour und 
wollten nicht eher aufhöhren, bis der Feldt Marechal v. Keith mit 4 Ba— 
taillons ſich eines Meyerhofes bemeiſtert, wo er 2 Canonen hinpflantzen 
ließ und damit den Feind flanquirte, als auch 3 Bataillons abſchickte, 
welche den Feind mit gefällten Bajonets bis zum Glacis der Stadt zurück— 
trieben, wodurch ſie ſich aber ſo ſehr genähert, daß ſie von denen Canonen 
der Wälle vieles gelitten. 

Der Verluſt des Feindes ſchätzet man auf 1000 Mann Todte und 
Verwundete und den unſrigen auf 400 bis 500 Mann Todte und Bleſſirte. 
Dem Printzen Ferdinand wurde ein Pferd unterm Leibe erſchoſſen und 
er ſelbſt am Knie bleſſiret. 

Nach Ausſage derer Deſerteurs pretendiret man, daß die Abſicht des 
Feindes bey dieſer Sortie war, ſich erſt der Redoute zu bemeiſtern als auch 
die hinter ſelber liegende Batterie, nachdem unſere beyde Communications 
Brücken durch detachirte Corps wegnehmen und ruiniren, und alsdann mit 
geſamleter Macht den Feldt Marechal v. Keith angreifen und Bataille liefern. 
Der Feind bey dieſer Attaque war ſo hartnäckig, daß da es Tag worden, ſehr 
viele von ihm auf dem Parapet der Redoute von Bajonets erſtochen lagen. 

Noch Abends wurde angefangen die letzte große Batterie von zehn 
24 Pfd. Canonen anzulegen als auch eine Communications Linie zur 
nahe gelegenen Redoute. 

25. May. Der abgeſchickte und einen Deſerteur vorſtellende Feldt 
Webel kahm aus Prag wieder mit der Nachricht zurück, daß in der Stadt 
53 000 Mann dienſttüchtige Leute waren, und bey der Bataille rechneten 
jie 27 000 Mann verlohren zu haben, daß alſo über 3000 ſich gäntzlich 
verloſſen haben müſſen, weil wir nicht mehr als 23 989 Mann heran: 
bringen können als nehmlich: 


Im Lazareth zu Prag . . . . . ©) 10203 Mann, 
Auf der Wahlſtadt ſind an Todte defunden 5243 = 
An Gefangene, worunter viele Bleſſirte . 5143 = 
An Deſerteunn sse 3400 ⸗ 


fo ſich beträgt. .. 23 989 Mann. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 6. Heft. 2 
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Es hieße wieder, als wenn der Feind hätte eine Sortie wagen wollen. 

26. May. Bey Nacht wurden unſere Arbeyter an der großen Batterie 
von denen Pandouren vertrieben. Es kahm viele Ammunition zur 
Armee an. 

27. May. Näherte der König ſeinen lincken Flügel der Stadt und 
ſollte die Nacht darauf vor denen näher angerückten Bataillons neue Re— 
douten angeleget werden. Die Arbeiter aber wurden von denen Pan— 
douren vertrieben. 

28. May. Wurden die Batterien mit der darzu deſtinirten Artillerie 
verſehen. 

29. May. Die Batterien wurden vollendet, und waren auf der langen 
Seite derer drey, davon die Erſte mit 8 Mortiers und zwölf 12 Pfd. Ca— 
nonen, die Zweite mit 6 Mortiers und zwölf 12 Pfd. Canonen, die Dritte 
mit zehn 24 Pfd. Canonen verſehen. 

Auf der kleinen Seite waren ingleichen 2 Batterien, davon die eine 
mit 8 Mortiers und die 2. mit zehn 24 Pfd. Canonen desgleichen einige 
12 Pfd. beſetzet. Es wurde bey der Parole befohlen, daß um Mitternacht 
eine Raquette auf dem Ziskaberge abgebrandt werden ſollte, welche zum 
Signal vom Anfange des Bombardements dienen ſollte. 

30. May. Gleich nach Mitternacht ſahe man vom Ziskaberge die 
Raquette ſteigen, worauf ſogleich von allen Batterien das Bombardement 
anhub, und mit glühenden Kugeln die Stadt beichoffen ward. Ohngefehr 
eine Stunde, ehe dieſes anginge, wurden einige Häuſer des Dorffes Branek 
vom Blitz angezündet und in die Aſche geleget. Es fiel auch zur ſelbigen 
Zeit ein ſtarckes Ungewitter mit einem heftigen Regen ein, wovon die Mol— 
dau ſo ſtarck aufſchwoll, daß unſere beyde Brücken ihre Ancker aufhoben 
und zerbrachen. Sehr viele von die Pontons der Brücke zu Branek wurden 
vom Strohm zur Stadt herein geriſſen und daſelbſt aufgenommen. Doch 
gingen 10 durch die Stadt und folglich unter der Stadt Brücke, ohne daß 
der Feind ſie arretiren konte. Dieſe aber wurden von den unſrigen 
wieder aufgefangen. 

Gegen Mittag ſchwoll der Fluß, ſo durch Michle flieſt und in der 
Moldau fällt, ſo ſehr auf, daß niemand bis den 31. gegen Abend den— 
ſelben ohne gröſte Lebens-Gefahr paſſiren konnte, und waren Seine Ma— 
jeſtet mit ohngefehr 8000 Mann in der Zeit von aller Communication ſo 
wohl mit den Reſt ſeiner als der Keithſchen Armee abgeſchnitten, und wäre 
es alſo eine verwünſchte Gelegenheit für denen Citerreichern geweſen eine 
General Sortie zu wagen, da ſie allen Vermuthen nach hätten reuſſiren 
müſſen. 

Des Nachmittages kamen vom Printzen von Bevern 50 feindtliche 
gefangene Huſaren an. Die erſte Stunde nach Anfange des Bombarde— 
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ments wurde uns aus der Stadt aufs heftigſten beantwortet, nach der Zeit 
aber keinen Schuß mehr gehöret. 

31. May. Die Pandouren ließen ſich des Morgens viel höhren. Es 
wurde eine große Anzahl Sturm-Leiter verfertiget. 


1. Juny. Um 5 Uhr Morgens entſtand an unſere lincken Flügel 
Lärmen. Es hatte ſich auch ein ſtarckes Corps, davon das meiſte Ca— 
vallerie, ſich zur Stadt herausgezogen und machte Mine, als wenn es uns 
hätte angreiffen wollen. Seine Majeſtet ließen gleich die Bataillons, ſo 
am näheſten, zwiſchen die Redouten anrücken, die Cavallerie gleichfalls 
anmarchiren und ſich fertig halten. 

Wie der Feind ſahe, daß ihn zu empfangen alles parat ſtunde, zog 
derſelbe wieder zur Stadt herein, und die Unſrigen kehreten wieder nach 
ihren Lager zurück. Es wurden die Pontons-Brücken wieder im Stande 
geſetzet, welches nicht vorhero wegen Mangel von Pontons geſchehen 
können. 


2. Juny. Des Abends geſchahe vom Feinde ein Ausfall aus der 
kleinen Seite, alwo ſie mit ein Corps 2 von unſern Bataillons anzugreiffen 
Mine machten, mit einem andern aber den Sabel in der Fauſt eine Re— 
doute erſtiegen und weil der Capitaine, ſo in ſelber das Commando hatte, 
nicht auf ſeiner Huht war, wurden viele gefangen und 2 zwölf Pfd. und 1 
6 Pfd. Canon vom Feinde mitgenommen. 

Der Officier, ſo in der Fleſche detachiret war, hat ſich ſehr tapfer ge— 
halten. Wie er aber übermannt wurde, zog derſelbe ſich nach der Redoute 
in der Hoffnung alldorten von ſeinen Capitaine ſouteniret zu werden, 
ſtutzete aber ſehr, da er ſie ſo wohl von Freunden als Feinden verlaſſen 
fand, zog ſich deswegen zu dem darhinter ſtehenden Regiment zurück. 

Es kahmen ſelbigen Tages 1500 Wagens mit Proviſion aus Schleſien 
unter Bedeckung von 1500 Mann und zwar unter Commando des General 
Lieutenants v. Schultz nebſt ſeine Durchlauchten dem Printzen Carl von 
Bevern allhier an. Es wurden auch 2 Bataillons 2 Escadrons und 100 
Huſaren um die daſigen Gegenden von ſtreifenden Partheyen zu reinigen 
detachiret. 

3. Juny. Sandte der Printz von Bevern 2 gefangene Huſaren wie 
auch die auf der Fouragirung genommene königliche Pack Knechte, welche 
der Feldt Marechal Daun durch einen Trompetter zurück geſchicket, hierin. 

4. Juny. Der Capitaine, fo ſich bey Eroberung der oberwehnten 
Redoute ſo ſchlecht gehalten, wurde caſſiret. 

5. Juny. Kahmen wieder einige gefangene Huſaren zum Haupt— 
Owartier an. 

6. Juny. Nach Ausſage zweyer Deſerteurs aus der Stadt ſollte in 
ſelber großer Mangel ſeyn, weil ſie auf 5 Tage nur 4 Portiones Brodt 
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bekahmen und Sich bereits des Pferde Fleiſches bedieneten. Es ſollte aud) 
ihres Verlautens nach viel bleyernes und blechernes Geld rouliren. 

Es traf die Nachricht ein, daß der Printz von Bevern die feindtliche 
Vorpoſten attaquiret, die Defilees bey Kolin paſſiret und vom Feinde 
56 Huzaren gefangen genommen hatte, worauf der Feldt Marechal Daun 
mit ſeine Armee aufgebrochen und nach Haber mardjiret, dem der Printz 
von Bevern mit ſeinem Corps auf dem Fuße nachgefolget. 

7. Juny. Bey anbrechendem Tage hat der Printz von Bevern die 
feindtliche Vorpoſten attaquiret durch den General Lieutenant v. Ziethen, 
wobey 150 Sſterreicher niedergejäbelt und 78 Mann gefangen genommen 
worden. 

8. Suny. Wurde der Feind, jo auf der Glacies der Stadt fouragirte, 
durch unſere Canonade ſtarck incommodiret. — Das Bombardement con: 
tinuirte zwar, aber nicht mit der Vigeur wie anfangs, weil ſchon Mangel 
an Bomben vorhanden, deren wir nur überhaupt 5000 gehabt. 

9. Juny. Wurde der General Lieutenant v. Treskow mit 1 Drag. 
Regiment und 4 Bataillons nach Benniſchau detachiret, um den Streife— 
reyen Einhalt zu thun. 

10. Juny. Bey Nacht wurde die eine Batterie auf der Keithſchen 
Seite. weil fie zu weit abgelegen, demoliret. Da aber vergeſſen worden, 
aus dem dabey liegendem Dorffe den darin befindlichen Vorrath erſt ab— 
zuhohlen, wurde des Nachmittages der Obriſte Angenelli mit ſeinem Frey— 
Bataillon nebſt einige Huzaren von Seculi dahin geſchicket um dieſen 
Vorrath noch aus dem Dorffe, welches der Feind bereits mit Panduren 
und Grenadiers beſetzet, abzuhohlen. Es gelung dem Obriſten Angenelli 
nicht, und zwar weil die Huzaren ihre Devoir nicht gethan, ſondern er 
mußte ſich mit Verluſt von 9 Mann Todte und 2 bleſſirten Capitaines 
zurückziehen. 

11. Juny. Schickte der Printz von Bevern die bey Kuttenberg ge— 
machte gefangene hieher, worunter 2 Proviant Officiere befindlich. Es 
wurden einige Häuſer an unſeren lincken Flügel und worinn die Panduren 
ſich aufhielten in Brandt geſtecket. 

12. Juny. Rückten beym Feldt Marechal v. Keith die Regimenter 
Printz Friderich und Hanſen im Lager ein, dahingegen vom Feldt Mare— 
hal das Roccoiſche Cavallerie Regiment, das 1. Bataillon Garde, die 
Regimenter Braunſchweig und Bevern nach der langen Seite hinüber 
marchireten. Es kahm auch der Printz Mauritz von der andere Seite her— 
über, um beym Wegmarch Seiner Majeſtet das Commando zu über— 
nehmen. Ingleichen lief das falſche Gerüchte, als wenn der Kayſer bey 
der Armee von Daun angelanget wäre. 

13. Juny. Um 4½ Uhr Morgens brachen Seine Majeſtet auf und 
marchirten mit 1 Eskadron Garde du Corps 5 Rochou und 1. Bataillon 
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erjte Garde über Aurſinover nach dem Letzten Fenning, wo allerhöchſtdie— 
ſelben dero Nacht Qwartier nahmen. Des Abends ſtieß das Regiment 
Alt Bevern und 1. Bataillon Anhalt, welches letztere einige Artillerie mit 
ſich führte, zu der Escorte vom Könige, womit Seine Majeſteten den 
March unternahmen um fic) mit dem Printzen von Bevern zu conjugiren 
ohne demſelben davon vorhero avertiret zu haben. 

14. Juny. Um 41% Uhr trat dieſes Corps wieder ſeinen March über 
Schwartz —Koſteletz an. Wie es durch das Dorf Tſchanitz defiliret und in 
der Plaine von Malotetz avancirte wurde man jenſeits dieſes Dorffs einige 
kleine Troups Huzaren gewahr, hinter Zazmuk aber konte man eine ziem— 
liche Anzahl regulierter Truppen ſehen. Anfangs hielte man dafür, daß 
die Troups Huzaren, jo jenſeits Malotetz ſtunden, die Avant Garde vom 
General Lieutenant v. Treskow wären, ſo allhier mit ſeinem Detachement 
um 11 Uhr hätte ſeyn ſollen um ſich mit dem Könige zu conjugiren. Es 
wurde demnach ſogleich eine Patrouille Huſaren abgeſchicket, um durch das 
Dorf zu reiten und weiter zu recognosciren. Sie wurden aber von eini— 
gen feindtlichen Panduren, ſo das Dorff beſetzet, beſchoſſen. Man merckte 
alſo, daß man ſich geirret und weil die Klocke ſchon 1 Uhr war und man 
nichts vom General Lieutenant v. Treskow vernahm, glaubten Seine Ma— 
jeſtet, daß er auf den Weg von Benniſchau wäre coupiret worden, und 
deswegen ohne weiter die Stärcke des Feindes zu verkundſchaften ließen ſie 
die Bagage und Artillerie hinter Tſchanitz wieder zurück marchiren. Die 
Infanterie marchirte gleichfalls zurück gegen ermeldtem Dorfe und machte 
daſelbſt Halte, die Cavallerie aber blieb in der Plaine halten, um den 
Feind zurück zu halten, falls dieſelbe etwas hätte tentiren wollen. 

Um 5 Uhr Nachmittages hatten Seine Majeſtet weder vom Printz von 
Bevern noch vom General Lieutenant v. Treskow die allergeringſte Nach— 
richt. Um dieſer Zeit wurde von einer Huzaren Patrouille raportiret, 
daß der Feind lincker Hand von uns in 2 Colonnen über Kaurzim ſich 
näherte. Dieſe Nachricht ſchiene ſehr desagréable zu ſeyn. Ehe aber 
Seine Majeſtet ſolches glauben zuſtellen wollten, ſchickten höchſtdieſelben 
2 Adjutanten hin, um einen zuverläſſigen Rapport zu bringen, welche aber 
bey ihrer Zurückkunft die angenehme Zeitung brachten, daß die Armee, ſo 
man für feindtliche gehalten, die vom Printzen von Bevern wäre, welcher 
dem Feldt Marechal Daun, ſo ſich Prag nähern wolle, beſtändig cottoyiret 
hatte. Um ſelbiger Zeit wurde man auch die Ankunft des General Lieute— 
nants v. Treskow rechter Hand gewahr, welcher genöhtiget worden gautz 
langſahm zu marchiren, weil er ſtets von einigen feindtlichen Truppen 
harceliret worden. 

Hierauf marchirten Seine Majeſtet wieder vorwärts nach Malotetz, 
welches Dorf die Literreicher verlaſſen. Seine Majeſtet nahmen daſelbſt 
dero Haupt Qwartier, und nachdem ſich alles mit uns conjugiret hatte, 
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wurde das Lager in 2 Treffen aufgeſchlagen, davon der rechte Flügel etwas 
über Malotetz ginge und der lincke ſich gegen Kaurzim erſtreckte. 

15. Juny. War Raſttag und ward recognosciret, wobey man ver— 
nahm, daß die feindtliche Armee bey Gintitz fei. 

16. Juny. Um 6 Uhr des Abends kahm der Printz Mauritz mit 
6 Bataillons und 10 Escadrons aus dem Lager vor Prag an, bey deſſen 
Wegmarch übernahm der Printz Ferdinand von Braunſchweig das Com— 
mando von der Armee, ſo an der langen Seite ſtand. Wie die Brodt— 
Wagens von Nimbourg, ſo unter Escorte von 250 Mann, ſich unſerm 
Lager näherten, wurden dieſelben gegen Abend von ohngefehr 2000 Mann 
Cavallerie angegriffen. Erſt aber forderten ſie den Majoren, ſo den 
Transport commandirte, mit ſeine Manſchaftt auf, welcher aber von keiner 
Übergabe höhren wollte, ſondern ſich ſo lange vertheydigte, bis der General 
Major v. Manſtein mit 4 Bataillons und 1 Regiment Ziethen denſelben 
zur Hülffe kahm, welcher einige Canonen Schüſſe unterwegens that, um 
die Feinde dadurch abzuſchrecken und den unſrigen zu erkennen zu geben, 
das der Succurs nicht weit entfernet war. 

17. Juny. Des Morgens kahmen die Brodt-Wagens unter Be— 
deckung vom General Major v. Manſtein daſelbſt an. Um 11 Uhr Mor- 
gens hatte die Armee Ordre marchfertig zu ſeyn, und war Seiner Ma— 
jeſteten Wille durch Kaurzim zu marchiren und nachdem über die Defilees 
nach Zazmuk zu. Wie aber Seine Majeſtet nach den lincken Flügel ge— 
ritten, wurde dieſelben das gantze feindtliche Lager gewahr, welches die 
Nacht war aufgeſchlagen worden, ſo daß der rechte Flügel bey Bothorſt 
und folglich vor unſere lincke Flanque, ohne daß jemand hievon dem 
Könige avertiret, da doch das gantze feindtliche Lager deutlich zu ſehen war. 
Seine Majeſtet verenderten hierauf die March Route dahin, daß die Armee 
in 3 Colonnen lincker Hand von Karzim marchiren müſte, die Artillerie 
aber auf Werbſchan zu. Zwiſchen den unſrigen und feindtlichen Huſaren, 
ſo ſich dieſeits Planiany aufhielten geſchahen einige Schüſſe. Die Stadt 
war mit Panduren beſetzet und auf der andere Seite ſtand das Korps von 
Nadaſti. Aus dem feindtlichen Lager ſahe man viele Wagens ankommen, 
welches uns glauben machte, daß der Feind ſolche hieher geſchicket, um 
einige hinterlaſſene Proviſion oder Bagage aus Planiany abzuhohlen. 
Wie ſich unſere Huſaren der Stadt näherten, kahmen aus ſelbige 2 Ba— 
taillons Ungariſche Infanterie den Berg auf, welche gleich auf Seine Ma— 
jeſteten Svite, weil dieſelbe ihnen am näheſten war, mit Canonen zu feuern 
anfingen. : 

Seine Majeſtet ließen den Gen. Major v. Manſtein mit 6 Bataillons 
anrücken, um ſie zu vertreiben, welches auch nach einigen gewechſelten 
Canonen Schüſſe bewerckſtelliget wurde, wobey aber beyderſeits einige ge— 
blieben. Unterdeſſen fuhren die Wagens wieder nach den feindtlichen 
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Lager, und das Corps von Nadaſti zog ſich gleichfals zurück, die Stadt 
aber blieb von Panduren beſetzet, und die Oſterreichiſchen Huſaren blieben 
auf einige Anhöhen halten. 

Das Haupt Qw. war an dem Dorffe Werbſchan, woran der lincke 
Flügel ſtieß, der rechte aber ſtreckte ſich gegen Kaurzim zu. Vor unſerer 
Fronte lagen alſo die Defilees von Planiany. Durch dieſen March kahmen 
wir für die recht Flanque des Feindes zu campiren. 

18. Jung. An dieſen Tage fan man den Wechſel 
des Glückes oder viel mehr die Hand des Herren 
durch Ziel undgantze Setzung menſchlicher Abſichten 
und Unternehmen deutlich erſehen. Um 3 Uhr Morgens 
wurde die Armee en Ordre de Bataille rangiret. Man konte aber des 
ſtarcken Nebels halber vom Feinde gar nichts ſehen, und glaubte man weil 
keine Zelter in ſein geſtriges Lager vorhanden, daß derſelbe geweichen und 
nicht Stand halten wolle. Wie das Wetter aber klahr ward, bemerckte man, 
daß er nicht gewichen, ſondern ſich nur rechts gezogen hatte. Es war ſeine 
Poſition dieſe: Der rechte Flügel ſtreckte ſich gegen Kretzov, und waren 
zwiſchen dieſem Dorffe und der Cavallerie vom rechten Flügel 3 Batterien 
auf der Anhöhe angeleget. Der lincke Flügel ſtieß an Bothorſt, wo Tages 
vorhero der rechte geweſen. Die Armee war in 3 Treffen rangiret und 
occupirte einige gehle Anhöhen. Vor dem Centro in ein Defilé lag das 
Dorf Chotzemitz mit 6 Bataillons Panduren beſetzet, welche die Eingänge 
verbarricadiret hatten. 

Seine Majeſtet, gewahrnehmend, wie der Feind ſeine Stellung gäntz— 
lich geendert, und daß er nicht en Fronte zu attaquiren wäre, beorderten 
den General Lieutenant v. Treskow mit der 2. Linie hinter Werbſchan 
über das Defils und gegen Planiany zu marchiren, um die Panduren aus 
der Stadt zu vertreiben. So bald ermeldeter General nahe genug mar— 
chiret, pflanzete er einige Canonen auf einem kleinem Berge, beſchoß die 
Stadt damit, als wodurch die Pandouren vertrieben wurden. Alsbald 
wurde durch Planiani defiliret, die erſte Linie Infanterie nebſt der 
ſchwehren Artillerie durch die Stadt, die 2. Linie lincker Hand und die 
Cavallerie rechter Hand, und ging der March längs dem Kayſerswege nach 
dem Wirtshauſe Novinniſto, ſo lincker Hand am Wege lieget, wo Halte 
gemacht, und nachdem die Cavallerie ihren Poſten auf den Flügeln ein— 
genommen, ſetzte ſie um 10 Uhr ab, und begaben ſich Seine Majeſtet mit 
dero Generalitet in erwehntem Wirtshauſe, wovon allerhöchſtdieſelben am 
füglichſten die feindtliche Stellung erſehen und beuhrtheilen konnten, reſol— 
virten demnächſt die rechte Flanque des Feindes mit einer ſchrägen Linie 
zu attaquiren, und wozu die Ordres, wie folget, ertheilet wurden: 

Daß nehmlich der General Major Hülſen mit 7 Bataillons und der 
ſchwehren Artillerie den erſten Angrif gegen die 3 Batterien machen und 
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zu dem Ende längs dem Kayſerswege vorausmarchiren, um die Anhöhen 
zu gewinnen und darauf rechts Fronte machen, damit er die Batterien 
en Flanque attaquiren konnte. Unterdeſſen ſollte ſich die Cavallerie des 
lincken Flügels hinter dem Corps von Hülſen halten um, ſo bald dieſes 
die Batterien eingenommen, ihre Attaque gegen der feindtlichen Cavallerie 
machen zu können. Die gantze übrige Infanterie ſollte ſtäts Fronte mit 
die 7 Bataillons halten, dabey durch Zurückhaltung des rechten Flügels 
die ſchräge Linie formiren und nur Ordre hatten ermeldte Bataillons zu 
ſouteniren. 2 Cavallerie Regimenter unter Commando des General Lieu— 
tenants v. Pennavaire wurden von unſern rechten den lincken Flügel zu 
verſtärcken detachiret. Um theils den bey der Bataille von Prag durch 
gar zu ſchleunigen Angrif gemachten Fehler zu redreſſiren, theils auch um 
die brennende Hitze in der Mittags Stunde zu evitiren ſetzete ſich die 
Armee erſt gegen 2 Uhr Nachmittages im March. 

Der Feind wegen dieſen langen Halt beym Wirtshauſe bekahm Zeit 
ſeinen lincken Flügel von ſo wohl Cavallerie, Infanterie als Canonen zu 
degarniren und ſolches ohnvermerckt hinter den Anhöhen nach ſeinen 
rechten Flügel hinzuſchaffen, als wodurch die rechte Flanque anſehlich ver— 
ſtärcket worden. Man konte ebenfalls nicht abſehen, daß der Feind in 
mehr als einem Treffen geſtanden, da er doch derſelben 2 ohne ſein Corps 
de Reſerve gehabt, wie man nach Erſteigung der Anhöhen gewahr ward. 

Als die Armee in vorerwehnter Ordnung gegen den Feind aumar— 
chirte, pouſſirten unſere Huſaren einige Eſterreichiſche bis gegen Kretzov, 
wo das gantze Corps von Nadaſti ſich befand, welches auch auf die Ba— 
taillons von Hülſen einige Canonen Schüſſe that, wovon die erſte 
Kugel in gank gerader Linie kurtz vor dem Pferde 
Seiner Majeſtet niederſchlug und glücklicher Weiſe 
nicht wie gewöhnlich wieder aufſchlug. Bey unſerer An— 
näherung aber zog ſich das Nadaſtiſche Corps hinter den Anhöhen. 

Um dieſer Zeit bemerckte man, daß die feindtliche Cavallerie ihre 
Fronte veränderte, daß ſie einen rechten Winckel mit der Jufanterie machte 
und dadurch Terrain gewonnen um die unſrige Tete bieten zu können. 
Die dadurch erſtandene Lücke wurde mit Jufanterie erſetzet, welche um ſo 
viel beſſer die Batterien ſouteniren konnten. 

Um 2½ Uhr fing der General Major Hülſen die Attaque an, vertrieb 
den Feind von der erſten Batterie, darauf avancirte derſelbe gegen die 2., 
pflantzete auf eine Anhöhe bey dem Dorffe Kretzov ſeine mitführende Ar— 
tillerie, ſo aus einigen 12 Pfd. Canonen und 2 Hautbitzen, und beſchoß 
damit eine gute Weile die feindtliche Batterie, welches von denen Ba— 
taillons Stücken, ſo am näheſten waren, gleichfals geſchahe. Das Dorf 
wurde in Brandt geſtecket und gegen der Batterie ſtarck avanciret, wovon 
auch der Feind mit Hinterlaſſung gleichfalls vertrieben ward. 
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Während dieſes ſtarken Canonierens wie auch Schießen aus dem 
kleinen Gewehr konnte man deutlich ſehen, wie der Feind ſo wohl Canonen 
als Ammunition nach ſeinen rechten Flügel in größter Eile hinfuhr. 

So bald man ſich der Canonen bemeiſtert, bedienete man ſich der— 
ſelben gegen dem Feinde. Um dieſer Zeit ward der General Major v. Hül— 
ſen, deſſen Corps ſehr gelitten, durch 3 Bataillons verſtärcket, und da bis 
dahin alles ſo glücklich gegangen und alle Anzeigen zur Victorie da wahren, 
als grif das Centrum, wie wohl ohne Ordre zu haben vielleicht damit 
desſelben Anführer mit Antheil an der Gloire haben wollte, das Dorff 
Chotzemitz an, welches wie gemeldet ſtarck bejeget war. Es wurde nach 
einem ſtarcken Gefechte eingenommen und verbrandt. Mittlerweile war 
der General Major v. Hülſen mit der Attaque gegen die 3. große Batterie 
beſchäftiget und war derſelbe gantz nahe, wurde aber von ſo ein entſetzliches 
Canonen Feuer empfangen, daß da er von keinen friſchen Truppen ſoute— 
niret, zum weichen genöhtiget wurde. 

Mit den Angriff der übrigen Infanterie, ſo ſich gegen den 1. Plan en— 
gagiret hatte, lief es auch nicht glücklich ab, ſondern wurde allenthalben 
zur ſchleunigen Retirade gezwungen. Die Cavallerie, ſo vom ausgeſtande— 
nem Canonen Feuer decontenenciret, anſtatt die Retraite der Infanterie, 
weil es ohnedehm Plaine war, zu decken, begab ſich gleichfalls auf der 
Flucht, ohngeachtet Seine Majeſtet in höchſter Perſohn ſelbige zur Attaque 
encouragirte. 

Solchergeſtallt wurde das Ausriſſen gegen 8 Uhr allgemein und nicht 
an einer 2. Attaque gedacht, noch viel weniger, laut einigen Berichte, zu 
7 Mahlen attaquiret worden. Seine Majeſtet ſehend, daß dem Übel nicht 
mehr abzuhelfen war, wollten unter Escorte von ein Escadron Garde du 
Corps und 30 Huſaren den Weg nach Prag nehmen, allein da der Kayſers— 
weg bereits von feindtlichen Truppen coupiret war, als eilten dieſelben 
über die Fälder nach Nimbourg zu, wohin die flüchtige Armee gleichfalls 
ihre Retirade nahm und ſich daſelbſt wieder ſetzte. Aus der hieſigen Gar— 
niſon nahmen Seine Majeſtet 200 Mann mit und continuirten gegen 
Mitternacht die Ronte nach Prag die Elbe lincker Hand laſſend. 

Der Verluſt Preuſiſcher Seits beläuft ſich zum wenigſten auf 18 000 
Mann Todte, Bleſſirte, Gefangene und Vermiſte, wie auch nachſtehende 
Fahnen eingebüſet worden, als nehmlich: von Alt-Bevern 8, von Printz 
Heinrich 5, von Pring Mauritz 3, von Wied 3, von Anhalt, von Hülſen 2, 
von Manteuffel 2, von Munckow 2, von Schultz 2, Bornſtädt 1, Kreutzen 1, 
Summa 32 Fahnen 1 Eſtandarte. 

Es endigte ſich alſo dieſe anfänglich zuſcheinende glückliche Bataille 
auf eine ſo nachteilige Weiſſe für Seine Preußiſche Majeſtet, welches zum 
Theil daher zu leiten, daß die Infanterie, ſo aus der Ordre de Bataille zu 
erſehen, bey dieſer Gelegenheit zu ſchwach geweſen um nach der Situation 
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vom Terrain am meiſten gebraucht zu werden, da die Force der Armee 
in Cavallerie beſtanden. Ins Beſondere iſt die Lehre daraus zu ziehen, 
daß wann einmahl eine gute Dispoſition zum Angriffe formiret, dieſelbe 
nicht (wenigſtens mit dem Gros der Armee) durch glücklichen Succès zu 
verändern ſey, da dieſe Bataille allein durch dem, daß die 3. Batterie 
manquiret, verlohren gegangen, indem wann ſolche occupiret worden, der— 
ſelben Canonen mit denen vorhero eroberten die gantze feindtliche Armee 
hätten flanquiren können, durch welche Vortheile der Sieg IN Zweiffel 
Preußiſcher Seits geblieben wäre. 

19. Suny. Morgens um 10 Uhr langten Seine Majeſtet zu Alt- 
Buntzlau an, paſſirten daſelbſt die Elbe und Brandeis und trafen um 
4 Uhr Nachmittages zu Michle dero Haupt Qwartier bey der Armee vor 
Prag an, wo ſogleich zur Aufhebung der Bloquade und zum Abmarch 
der Armee folgenden Morgens Ordre gegeben wurde, und zu dem Ende | 
noch Abends die ſchwehre Artillerie über die Ponton Brücken zu der Armee 
des General Feldt Marechals v. Keith transportiret worden, als auch die. 
Bagage nach Brandeis zu defiliren muſte, als wohin Seine Majeſtet fol— 
genden Morgens auf das eilfertigſte mit der Armee, ſo auf der langen 
Seite geſtanden, ſich auf den Weg begaben, um das nach der Bataille 
überbliebene von Überwälltigung der Feinde zu degagiren. Noch Abends 
kahm ein Adjutant von Printz Mauritz von Deſſau mit Bericht an, daß 
die geſchlagene Armee, ohne vom Feinde in der Retraite oder bey Paſſi— 
rung der Elbe bey Nimburg mercklich gelitten zu haben, ſich ſalviret hatte. 

20. Juny. Des Morgens um 3 Uhr brach die gantze Armee, ſo auf 
der langen Seite geſtanden, nachdem ſie die Armee von Keith mit 3 Ba— 
taillons verſtärcket, welche die Ponton Brücke bey Troya mitnahmen, mit 
klingendem Spiel und fliegenden Fahnen auf, und ſetzten ſich gegen 4 Uhr 
in 4 Colonnen, die Feldt Artillerie und Bagage zwiſchen ſich habend, in 
March Unter-Potſchernik rechter Hand laſſend nach Brandeis zu, allwo 
Halte gemacht, und hernach über die Elbe nach Alt-Buntzlau defiliret und 
allda Fronte gegen Alt-Buntzlau machend ward das Lager in 2 Treffen 
aufgeſchlagen. In Brandeis blieben 4 Bataillons ſowohl um die daſelbſt 
als zu Alt-Buntzlau befindtliche Bleſſirte zu decken. Auch nahmen Seine 
Majeſtet in letzterer Stadt dero Haupt Qwartier. Übrigens war dieſer 
Tag ſehr fatigant für die Armee, indem ſie von 3 Uhr Morgens bis 10 Uhr 
Abends beſtändig unter Gewehr marchiren muſte. 

Gegen Mittag brach der Feldt Marechal v. Keith mit ſeine Armee auf. 
Seine Arriere Garde hatte ein ſehr ſtarckes Canonen Feuer auszuſtehen 
als auch von denen Panduren und Grenadiers ſehr vieles gelitten, welcher 
Verluſt auf 1100 Mann ſo wohl Todte als Bleſſirte geſchätzet ward. 

21. Juny. Brachen Seine Majeſtet um 6 Uhr auf und marchireten 
in 2 Colonnen, die Bagage und Artillerie a la queu der 2. unter Be— 
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deckung von 2 Bataillons habend, über die Iſer, allwo Schiffbrücken von 
6 Pontons gemacht waren, nach Liſſau, allwo das Lager mit den rechten 
Flügel gegen Alt-Buntzlau oder den Weg, ſo wir gekommen, und mit den 
lincken auf einem Berge, auf welchem das Schloß von Liſſau lieget, die 
Fronte gegen der Elbe machend in 2 Treffens aufgeſchlagen wurde. 

Hier traffen wir wieder die Meiſte Bleſſirte von der letzten Bataille 
an. Dem Obriſten v. Krockow wurde die Sorge aufgetragen die Bleſſirte 
zu Brandeis, ſo transportable waren, nach Melnik zu verſchicken. Die 
aber nicht in dem Stande waren, blieben mit einem Trompetter im 
Schloſſe zurück. 

22. Juny. War allhie Raſttag. Es ward der General Major 
v. Kannacker mit 4 Bataillons detachiret um bey Nimburg ein Retranche— 
ment zu machen. 

23. Juny. Wurden die gefangene Officiers zurückgeſchickt, nachdem 
ſie vorhero ihre Parole gegeben nicht, bevor ihre Auswechslung geſchehen, 
gegen den König von Preußen zu dienen, doch ſollten ſie ſich erſt zu Leit⸗ 
meritz 14 Tage aufhalten. 

Um 11 Uhr Abends brach die Artillerie in aller Stille auf und mar— 
chirte ohne Bedeckung zu haben nach Alt-Buntzlau. Es paſſireten unter 
Commando des General Lieutenants v. Pennavaire 7 Regimenter Ca— 
vallerie vom Printz Mauritzſchem Corps und nahmen gleichfalls ihren 
Weg nach Alt-Buntzlau, um dem Feldt Marechal v. Keith zu verſtärcken, 
ſo bey Leitmeritz campirte, unter deren Bedeckung denn auch die an Liſſau 
und Alt-Buntzlau befindliche Bleſſirten bis Melnik transportiret wurden. 

24. Juny. Weil Seine Majeſtet entſchloſſen mit einem Theil der 
Armee aufzubrechen, fo kahm der Printz Mauritz von Deſſau von Nim— 
burg um bey höchſtderoſelben Abmarch das Commando über den zurück 
bleibenden Theil zu übernehmen, überlieferte aber ſein vorhero gehabtes 
dem Printzen von Bevern, ſo aus dem kleinen Überreſt der bey Chotzemitz 
übel zugerichteten Armee beſtand. 

Um 4 Uhr Nachmittages brachen Seine Majeſtet mit 3 Escadrons 
Garde du Corps und 13 Bataillons nach Alt-Buntzlau auf. Über den 
Iſer wurde eine Brücke geſchlagen, jo aber beym Ubermarſch des 1. Ba— 
taillon Garde zerbrach, und kah men Seine Majeſtet in höch— 
ſter Gefahr, indem Ste auf dem Point waren, ein- 
zufallen. Weil hier alſo nicht überzukommen war, marchireten Seine 
Majeſtet über eine Schiffbrücke, ſo lincker Hand geſchlagen worden und 
kahmen bey Sonnen-Untergange nach Alt-Buntzlau, allwo das Lager mit 
dem rechten Flügel an die Stadt und mit dem liucken gegen das Gehöltze 
geſchlagen ward. 

23. Juny. Morgens um 6 Uhr brach das Corps wieder auf. Die 
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Bleſſirte, jo in Wlt-Bunglau waren, müſten folgen, und das Bataillon 
von le Noble blieb daſelbſt. Von 9 Uhr Vor- bis 4 Uhr Nachmittages 
ward in einem Dorffe Tſchitz Halte gemacht, und langten wir Abends zu 
Melnik an, alwo das Lager mit dem rechten Flügel an die Stadt mit den 
lincken gegen die Weinberge und mit der Fronte gegen die Elbe geſchlagen 
ward. Die beyden Huzaren Regimenter v. Werner und Seidlitz traffen 
wir hier an, muſten aber gleich nach unſerer Ankunft nach Jung-Buntzlau 
marchiren. Die Cavallerie rückte bis Gasdorf an, ließen ſich aber dicht vor 
der Stadt von 30 Huſaren, ſo über der Elbe geſchwummen, 100 Officiers 
Pferde und 14 Wagen mit Bleſſirten beladen nehmen, welche auch ſolche 
mit ſich durch die Elbe nehmen wollten. Da es aber nicht vor den Strohm 
angehen konte, ſchmiſſen ſie die Wagens um und verſoffen die Bleſſirte. 

26. Juny. Des Morgens um 4 Uhr brach das Corps von Melnik 
auf und marchirte wieder bis Gasdorf. Die Cavallerie paſſirte bei Leit— 
meritz die Brücke und rückte beym Feldt Marechal v. Keith im Lager ein. 
Das in Melnik gelegene Bataillon v. Wedel zog der König an ſich. Es 
lief die Zeitung ein, daß der General Major v. Manſtein nebſt 10 gleich— 
falls bleſſirten Officiers, welche ins geſamt nach Dresden abgehen ſollten, 
von denen feindtlichen Huſaren gefangen. Erſterer aber, weil er ſich nicht 
hat ergeben wollen, niedergeſäbelt worden. 

Der Flügel Adjutant Marquis v. Warenne, ſo der König nach Berlin 
geſchicket, wurde bey dieſer Gelegenheit auch bleſſiret und gefangen ge— 
nommen, iſt auch nachdem an ſeinen Bleſſuren geſtorben und vom Könige, 
da er öfters als Negociateur gebraucht worden, ſehr regrettiret. Die 
Zeitungen, ſo von allen Orthen einliefen, waren, wie ſie nach einer ver— 
lohrenen Bataille pflegen, gröſten Theils unangenehm. 

27. Juny. Des Morgens um 4 Uhr marchirete das Corps von Gas— 
dorf aus und traf bei Leitmeritz an, wo das Lager aufgeſchlagen und das 
Haupt Qwartier in der Stadt auf dem Biſchofshofe genommen ward. 
Das Huzaren Regiment v. Seidlitz ſtieß wieder zur Armee. 

28. Juny. Paſſirte das Corps, ſo der König mitgebracht, die Elbe, 
und ſtieß zur Haupt Armee, welche hierdurch ſo wohl als ihrer ſchlechten 
Poſition wegen das Lager veränderte, ſo daß der rechte Flügel gegendoch 
vorwärts Lowoſitz erſtreckte. In der Linie zwiſchen die Cavallerie und 
Infanterie vom rechten Flügel lag das Dorf Lukowitz, welches von denen 
Zen rechten Flanquen Bataillons gedecket und beſetzet. Unſer lincke Flügel 
erſtreckte ſich an dem Dorfe Kobitz, jo von denen Zen linden Flanquen 
Batail. beſetzet. Der Parc d' Artillerie war etwas vor der Brücke zu Leit— 
meritz um zum Einſchiffen nahe zu ſeyn. Das QOwartier des General Feldt 
Marechals v. Keith war zu Lukowitz. 

Der General Major v. Bülow blieb jenſeit der Elbe mit den beyden 
Regimentern Geiſt und Kleiſt ſtehen, und ſtieß noch zu demſelben unter 
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Commando des General Major v. Meyer das Dragoner Regiment von 
Bayreuth. 

Es wurde desgleichen der General Major v. Aſſeburg mit 6 Ba— 
taillons nach dem Boscopol detachiret. 

29. Juny. Wurde der General Major v. Grumbkow mit 4 Bataillons 
in das Gebirge zu marchiren beordret. Man bekahm die Nachricht, daß 
3 Poſtilions mit ihren Fell-Eiſen in der Feinde Hände gerathen wären. 

Der Printz von Preußen und der General Lieutenant v. Schmettau 
wie auch der General Lieutenant v. Winterfeldt, 2 Bataillons vom Bülow— 
ſchen Corps zur Bedeckung habend, ging nach der Armee des Prinzen von 
Deſſau ab, um von demſelben das Commando zu übernehmen, ſo vor 
ſeiner Perſohn zu Seine Majeſtet dem Könige kommen ſollte, tauſchte, da 
ſie ſich rencontrirten, Escorte mit ihm. 

Die Panduren nahmen 11 Schiffe, ſo von Dresden unterwegens weg. 
Die Commandanten der Escadrons des Draguner Regiments v. Nor— 
mann, welches ſich von der Cavallerie bey der letzten Bataille allein dis— 
tinguiret, wurden zu Obriſt-Lieutenants ernannt. 

30. Juny. Brach um 2 Uhr Nachmittages das Grenad. Bataillon 
v. Kleiſt auf und marchirte nach Welmina. Es wurden annoch 2 Batail— 
lons um die Paſſage der Elbe offen zu halten detachiret, und wurde auch 
angefangen die ſwehre Artillerie und Bleſſirte einzuſchiffen. 

1. July. Wurde von beyden Flügeln, der rechte nach Trebnitz und 
der lincke dieſeits der Elbe gegen Zahortzahn und Pliskowitz unter Be— 
deckung von 2 Bataillons und 10 Escadrons fouragiret. Es gingen auch 
23 Schiffe mit Artillerie und 3200 Bleſſirte und Krancke nach Dresden 
ab. Die höchſtun angenehme Nachricht des Abſterben 
»Seiner Majeſtet der verwittweten Königin von 
Preußen lief ein, wovon das Königliche Haus in 
einer großen Betrübniß geſetzet ward. 

2. July. Kahmen weder Seine Majeſtet der König noch die König— 
lichen Brüder zum Vorſchein. Von die Armee des Printzen von Preußen 
lief die Nachricht ein, das ſelbe bey Jung-Buntzlau campirte; die feindt— 
liche Armee aber ſollte aus Mangel von Subſiſtance nach Kollin gezogen 
haben. Es wurde auch befohlen mit ſchwartzen Flohr Trauer anzulegen. 

3. July. Gegen Abend wurde das Bataillon v. Kleiſt, ſo oben bey 
Welmina ſtunde, von etwa 5000 Mann Panduren und Huſaren als auch 
regulirer Cavallerie nebſt 6 Canonen angegriffen. Das Bataillon, weil 
es allenthalben umgeben, machte gleich ein Quarré, währete ſich mit er— 
ſtaunender Bravour und ſchoß ſo lange, als Ammunition vorhanden war, 
und erwartete hieauf mit gefälleten Bajonets ein trauriges Schickſahl, in— 
dem der Feind ſchon auf 20 Schritt nahe gekommen, aber nicht einbrechen 
dürfte, Sondern immerweg ſchoſſe, als zum gröſten Glücke für ermeldetem 
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Bataillon, fo ſchon ſtarck geſchmoltzen, der Major Zehler mit 100 Huſaren 
von Ziethen es zu Hülffe kahm, worauf der Feind gleich Reisaus gegeben 
und von den Huſaren nachgeſetzet wurde, die keinen Pardon gaben. Man 
glaubet, daß der feindtliche Verluſt anſehnlich geweſen, für gewiß aber 
nichts zu melden, weil ſie ihre Bleſſirte und Todte mit fortgeſchleppet. 
Der Verluſt Preuſiſcher Seits beläuft ſich auf 300 Todte und Bleſſirte, 
Es lief die Nachricht ein, das der Feldt Marechal Braune an ſeinen 
Wunden geſtorben wäre. 

Seine Majeſtet detachirten noch in der Nacht den Flügel Adjutanten 
v. Stuttereihm mit das Draguner Regiment v. Meineke dem Bataillon 
zum Succurs. 

4. July. Gingen wieder Schiffe mit Krancke und Bleſſirte ab. 
Es wurden auch die Brodt-Wagens nach Welmina abgeſchicket um die 

leſſirte vom Kleiſtſchem Bataillon abzuhohlen und kahmen gegen Abend 
wieder zurück. 

5. July. Kahm der Printz Mauritz mit ſeiner Escorte an. Die letzten 
Nachrichten zufolge ſtunde die Armee des Printzen von Preußen bey Neu— 
ſchloß, wovon man deutlich den Retraite-Schuß der feindtlichen Armee 
höhren konte. Die Pandouren nahmen 20 Pferde und Knechte weg, ſo 
zum fouragiren auf ihre eigene Hand ausgeritten. 

6. July. Es kahm die Kriegs Caſſe unter Bedeckung von 1 Bataillon 
aus Dresden mit 1680 Reconvalescirte zur Armee an. So traf auch der 
Obriſte Lieutenant v. Stuttereihm wieder ein. Das Bataillon von Finck 
wurde beordert in Lowoſitz Poſto zu faſſen, weil ſolches hinter unſerm 
rechten Flügel, und die Panduren ſich ſtäts darinn aufgehalten und die 
Armee davon beunruhiget hatten. 

7. July. Fouragirte die Armee dieſeits der Elbe bis Böhmiſch Leipa. 
Zur Bedeckung waren von der Cavallerie 100 Pferde und von der In— 
fanterie 2 Bataillons commandiret. Die feindtliche Panduren und Hu— 
ſaren attaquirten die Vorpoſten des General Majors v. Bülow, trieben 
dieſelbe durch Zahorzahn, als unſere Feldtwache von Draguner ihnen zu 
Hülffe kahm und den Feind repouſſirte. Gegen 7 Uhr kahmen ſie in noch 
größerer Anzahl, fungen an, nocheinmahl unſere Vorpoſten zurück zu 
treiben und ſich in dem Dorffe ſowohl als in einem hohlen Wege zu poſti— 
ren, allein der General Major v. Bülow ließ ein Par Infanterie-Feldt— 
wachen mit ihren Canons anrücken und masgquirte dieſelbe hinter die Dra— 
guner Feldtwachten, ſo auch anrucken muſſen. Wie ſie nahe genug, 
Ihmudten fie die Canonen rechts und lincks aus und vertrieben den Feind 
mit Verluſt von 19 Todte. Des Nachmittages muſte der Printz Heinrich 
mit 5 Bataillons über die Elbe und durch die Stadt nach dem General 
Major v. Bülow hinmarchiren, wo Seine Königliche Hoheiten das Com— 
mando übernahmen. 5 
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8. July. Mußte das Grenadier Bataillon von Billerbeck vorwärts 
in Zahorzahn einrücken, um dieſes Dorff zu mainteniren. Es kahm die 
Nachricht, daß beyde feindtliche Armeen bey Liſſau ſtunden. Gleichfalls 
vernahm mann, daß die Panduren ohnweit Dresden ein Vorpoſt von 
Huzaren attaquiret, daß erſtere aber gezwungen wieder zurück zu weichen, 
da ſie ſtäts von denen Huzaren ſind verfolget worden bis an einem großen 
Walde. Wie die Huzaren nicht länger zu Pferde avanciren konnten, 
ſtiegen ſie ab und verfolgeten die Flüchtigen mit den Sabel in der Fauſt. 
Es kahmen aus Dresden einige ledige Schiffe als auch der Oberſt Lieute— 
nant v. Treskow an. 

9. July. Es lief Rapport ein, daß man ohngefehr 2 Stunden vom 
Printz Heinrichſchem Corps den Feind anmarchiren kommen ſahe. Des— 
Nachmittages konnte man gar deutlich ſehen, wie der Feind ſich von uns 
2 Stunds gelagert hatte. Es kahmen noch mehrere Schiffe an und wurde 
angefangen die Ammunition zur ſchwehren Artillerie als auch von der 
hieſigen Proviſion einzuſchiffen. 

10. July. Morgens um 3 Uhr marchirte der General Major v. Gra— 
bow mit denen Regimentern Forcade und Aſſebourg, Leibregiment Cui— 
raſſiers und Katt Draguner nach dem Corps von Printz Heinrich, ſo daß 
dieſes aus 13 Bataillons und 20 Escadrons beſtunde. Morgens ritten 
Seine Majeſtet die Feinde, ſo ſich geſtern ſehen gelaſſen, zu recognosciren, 
wobey man deutlich ihr Lager gewahr ward. 

Im 3 Tage hatte man keine Nachricht von der Armee des Printzen 
von Preußen gehabt. 

Des Nachmittages, als der Printz Heinrich bey Zahortzahn recog— 
nosciren ritte, begegnete er auf gantz kurtzer Diſtance 2 Eſterreichiſche Ge— 
nerals, jo in ſelbiger Abſicht ausgeritten. Im Vorbeypajjiren begrüſten 
Sie einander. a 

Bey Nacht wurde das 1. Bataillon von Braunſchweig nach Linay de— 
tachiret. 

11. July. Fuhren viele Wagens mit Bleſſirte hievon ab. Des 
Vormittages kahm vom General Feldt Marechal v. Lehwald ein Officier 
mit wichtigen Depeſchen an. 

12. July. Bey Nacht entſtand in der Vorſtadt ein großer Lärmen, 
und hieße es das 2000 Panduren das Hauptqwartter attaquiren wollten. 
Es wurden alle Anſtallten gemacht um Ihnen mii der ſich hier befindtlichen 
wenigen Mannſchafft wohl zu empfangen. Es wurde auch eine ſtarke Pa— 
trouille Huzaren ausgeſchicket, jo aber nichts gewahr ward. 

Um der gleichen Lärmen vorzukommen und verhüten wurde 1 Ba— 
taillon beordert ſich beym Ausgange der Vorſtadt zu lagern. 

13. July. Des Morgens gantz frühe geſchahen in der Gegend von 
Zahortzahn zwiſchen denen unſrigen und feindtlichen Huſaren viele Schüſſe. 
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Mann erfuhr, daß der Pring von Preußen mit ſeiner Armee bey Leipa 
und Daun bey Munchengratz ſtunde. 

14. July. Gegen Mitternacht thaten die Panduren wieder nach Za— 
hortzahn einige Schüſſe. Es wurde annoch viele geladene Schiffe nach 
Dresden abgeſchicket. 

15. July. Von denen Panduren geſchahen wieder viele Schüſſe auf 
das Grenadier Bataillon von Billerbech, ſo bey Zahortzahn campirte. Noch 
Abends defilirte etwas der ſchwehren Bagage vom Printz Heinrichſchem 
Corps durch Leitmeritz nach der andern Seite über. 

16. July. Folgte der Reſt der Bagage. Die Deſertion nahm tag— 
täglich zu. Die Brücke über der Elbe wurde rein gemacht, damit nichts 
dem Übermarch der Pring Heinriſchem Corps hinderlich jenn mochte. Unter 
der Hand aber wurden Anſtallten gemacht, daß ſobald wie ermeldetes 
Corps übermarchiret war, die Brücke an einigen Orthen konnte abgebro— 
chen werden und in Brandt geſtecket. 

17. July. Wie Seine Majeſtet die Mittags-Mahlzeit einnehmen 
wollten und ſich ſchon an die Taffel geſetzet hatten, entſtand im Hauſſe ein 
großes Feuer, welches doch wegen der guten Anſtallt bald gelöſchet ward. 
Es wurde angefangen den Weg, ſo der Mühle werbey gehet, mit Palliſaden 
zu ſperren, und damit man die Stadt Thorn, wenn durchmarchiret worden, 
in Geſchwindigkeit verriegeln konnte, wurden desgleichen Anſtallten ge— 
macht. 

18. July. Man bekahm die unangenehme Nachricht, das Geldern mit 
dem ſich darin befindtlichen Bataillon in der Frantzoſen Hände gerahten. 
Des Vormittages kahm vom Printz von Preußen ein Huzar in Bauer— 
Kleyder verkleidet an und überbrachte, daß die Eſterreicher Gabel mit der 
Beſatzung und allem weggenommen hatten. 

Des Nachmittages ging das Regiment von Mauritz nach Dresden ab. 

19. July. Bey Nacht wurde der annoch auf dieſer Seite ſeyende Reſt 
von Mehl Tonnen nach der Seite von Keith gebracht. 

Es wurde befohlen, daß die Back-Ofens ſo wohl auf dieſer als der 
Keith'ſchen Seite ſollten abgebrochen werden, desgleichen daß die Generals 
Perſohnen um 5 Uhr Nachmittages in Haupt-Qwartier ſich einfinden 
ſollten. 

Des Nachmittages wurde das Tete de Pont demoliret. 

20. July. Um 7 Uhr Morgens gingen Seine Majeſtet das 1. Ba— 
taillon Garde mit ſich nehmend nach Lukowitz, wo das Qwartier vom Feldt 
Marechal v. Keith war, und wo höchſtdieſelbe pernoctirten. Des Nach— 
mittages um 3 Uhr fing der Train d' Artillerie an hievon zu gehen, nach— 
dem die Bagage unter Bedeckung von 2 Bataillons und 6 Escadrons den 
Weg über Auſig nach Linay genommen. Aus Preußen kahm wieder ein 
Courier an. Desgleichen arrivierten aus Dresden eine große Anzahl 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. 6. Heft. 3 


196 


ledige Wagens, jo bey Nacht zu Lifowig mit Mähl beladen; 400 Tonnen 
aber, jo übrig waren, wurden in der Elbe geworffen. 

21. July. Marchirte das Corps von Printz Heinrich gantz frühe über 
die Elbe, ſtieß zu der Armee von Keith, welch ſich unterdeſſen im March 
geſetzet um Lager zu verändern, ſo daß der rechte Flügel an Sulowitz und 
der lincke an die Elbe ſtießen. 

Das Haupt⸗Owartir war zu Sulowitz, und in Lowoſitz lagen 2 Ba— 
taillons. | 

22. July. Um 3 Uhr Morgens brach die Armee in 2 Colonnen In— 
fanterie und eine Cavallerie auf. Seine Majeſtet führeten ſelbſten die 
erſte, welche zur Arriere Garde 3 Bataillons unter Commando des General 
Major v. Rohr hatte. 

So lange wie die Colonnen in der Plaine von Lowoſitz marchirten, 
blieben 2 Cavallerie Regimenter zurück in der Plaine halten. So bald 
wir uns aber in die Defilées begaben, devancirten beyde letztere Regi— 
menter die Arriere Garde von Infanterie. 

In der Gegend von Welmina geſchahen auf dem Bataillon von Ange— 
nelli viele Schüſſe von einigen Huzaren und Panduren, welche es 14 Meil 
Weges cotoyirten. Wie ſie ſich aber zu ſehr näherten, lies der Obriſte 
Angenelli mit Cartetſchen unter ihnen feuern, davon auch einige geblieben. 
— Der March dieſer Colonne ging über Welmina nach Ruſolke, die von 
Keith marchirte über den Boscopol. In der Plaine von Linay ſtieß die 
Colonne Cavallerie zur 1. von Infanterie und paſſirte durch Linay durch 
und ſtieß zu dem General Major v. Aſſeburg, welcher jchon allda campirte. 

Das Lager wurde in 2 Treffen aufgeſchlagen und das Haupt-Qwartir 
zu Linay genommen. 

23. July. War Raſttag. 

24. July. Brachen Seine Majeſtet mit einem Theil der Armee auf 
um gäntzlich aus Böhmen zu marchiren und nachdem ſich mit dem Printzen 
von Preußen zu conjugiren und dem Verlauf nach eine 3. Bataille zu 
wagen. Weil aber denen Volontaires nicht erlaubet wurde bey dieſer Ge— 
legenheit gegenwärtig zu ſeyn, als höret hiebey mein Journal auf, da wir 
ſämtlich die Armee verlaſſen. 
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Die Lage der nordbirginiſchen Armee am 30. Juni. 


Unſtreitig iſt General Lee als Menſch und Feldherr eine der bedeu— 
tendſten Erſcheinungen des vorigen Jahrhunderts. Bei Ausbruch des 
Sezeſſionskrieges hatte er ſich als Virginier für die Partei der Südſtaaten 
entſchieden. „Der damalige Oberſt Lee,“ ſchreibt Konſtantin Sander, 
„wurde von ſeinen ehemaligen Vorgeſetzten ſowie vom Publikum im all— 
gemeinen für den fähigſten und am meiſten verſprechenden unter den 
Offizieren gehalten. General Scott, der frühere Höchſtkommandierende der 
Vereinigten Staaten-Armee, war enthuſiaſtiſch in ſeinen Ausdrücken der 
Bewunderung für den jungen Virginier und hat mehrfach die Abſicht aus— 
geſprochen, ihn als ſeinen Nachfolger zu empfehlen, wenn er zurücktreten 
oder zur »großen Armee« abberufen werden ſollte. Es wurde von allen 
zugegeben, daß Lee ein Menſch von höchſter Sittlichkeit des Charakters 
ſei, und dieſem Ruf hat er in ſeiner Laufbahn als General der ſüdſtaat— 
lichen Armee vollſtändig entſprochen. Er hat ſich einen Feldherrnruhm 
erworben, der ihm für alle Zeiten einen Platz unter den beſten Namen 
ſichert. Die wahrhaft väterliche Sorge, welche er für ſeine Soldaten 
bewies; das ſchöne Streben, die Leiden des Krieges nach Kräften zu 
mildern; ſein echt chriſtlicher Sinn und ſeine beinahe kindliche Frömmig— 
leit, welche er bei jeder Gelegenheit betätigte, laſſen ihn auch als Menſchen 
ſo erhaben und edel erſcheinen, wie die Beſten aller Zeiten.“ Der preu— 
bile Major Scheibert, welcher Lee in dem Bürgerkriege Jah, ſchildert ihn: 
„Eine große ſtattliche Erſcheinung, eine echt militäriſche Geſtalt! Sein 
durch den Krieg gebleichtes Haar umrahmte ein edles, kraftvolles Geſicht, 
aus welchem ein Paar ſchöne, faſt ſchwarze Augen offen herausblickten. 
Sein ganzes Auftreten war ruhig, wie er überhaupt wenig ſprach. Nie 
ſich auf Einzelheiten einlaſſend, kaltblütig und im Gleichgewicht bleibend, 
ruhte immer derſelbe Zug wohlwollender Würde auf ſeinem Antlitz . . . . 
Schon die Nähe des Generals Lee, welcher alles veredelte, was er in ſeinen 
Geſichtskreis zog, entſchädigte für alle Strapazen, und ein Verkehr mit 
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ihm hob jeden über die Alltäglichkeit empor.“ Im Luxus aufgewachſen, 
lebte er im Felde nur in einem Zelte, er war für ſeine Perſon in ſeinen 
Bedürfniſſen höchſt einfach. Sein Stab, die Armee vergötterten ihn. 
Cooke, der viel um ihn war, ſchreibt: „Die Truppe beurteilt ihre Führer 
mit inſtinktartigem Scharfſinn und mit erſtaunlicher Richtigkeit. Sie 
bildet ſich ihre Meinung ſelbſtändig nach den Haupteigenſchaften jener, 
und Lee hatte mit ſeinen militäriſchen Eigenſchaften den Untergebenen 
Bewunderung abgenötigt. Von dieſer Empfindung zur perſönlichen Hin— 
neigung iſt nur ein Schritt. Die freundliche, dabei ernſte Haltung, das 
einfache, der Eitelkeit fremde Weſen machte Lee beliebt. Während des 
ganzen Feldzuges hat Lee nicht ein hartes Wort geſagt; ſein Benehmen 
gegen Offiziere und Mannſchaften war gütig, ohne nach Popularität zu 
haſchen; er war immer vorne, ohne Rückſicht auf perſönliche Gefahr. Der 
gemeine Mann ſchaute mit Stolz und immer wachſender Hingebung zu 
ihm auf, zu ihm, dem in gerader Haltung ſo kriegeriſch ausſehenden 
Mann, in dem einfachen Feldanzuge mit den kaum ſichtbaren Rangab— 
zeichen, welcher auf dem Marſche und im Gefecht den gleichen Ausdruck 
ernſter Würde und Ruhe bewahrte. Wie Lee das Kommando bei Rich— 
mond übernahm, kam ihm die Truppe mit Vertrauen entgegen; jetzt liebte 
ſie ihn, und wenn er in die Biwaks ritt, liefen die Mannſchaften heran 
und ſagten von ihm zueinander: Seht, dort reitet unſer Miſter Robert 
oder der alte Onkel Robert, und laute Cheers erſchallten bei ſeinem Vorbei— 
reiten.“ Der Prinz von Ligne hat in ſeinen „Militäriſchen Urteilen und 
Phantaſien“ recht: „In den Biwaks am Abend nach der Schlacht, auf den 
Feldwachen und Piketten, auf den Märſchen kann man hören, was jeder 
wert iſt.“ . 

Weit über das eigene Feldlager ging Lees Einfluß hinaus. „Das 
ganze Volk der Südſtaaten fühlte in allen Ständen, daß ſeine Sache durch 
die Perſon und den Charakter des Führers der bedeutendſten Armee würdig 
vertreten war. Während andere in ihren privaten oder öffentlichen Auße— 
rungen dem Norden gegenüber heftig und verbittert waren, blieb Lee ruhig, 
gemäßigt und in würdevollem Schweigen jeder Aufreizung gegenüber. 
Ohne Ruhmredigkeit, Übertreibung und Aufgeblaſenheit blieb Lee in ſeinen 
inhaltsreichen Geſprächen beſcheiden und ſachlich. Seine Berichte waren 
einfach, kurz und klar. Bei alledem war Lee nicht, wie es manchem ſchien, 
kalt und unempfindlich . . . . Kein Menſch fühlte tiefer und wärmer und 
empfand größeren Schmerz über das Eindringen des Feindes in den 
Süden als er. Das Voll hatte volles Vertrauen zu ihm, ſchätzte ihn als 
einen der größten Krieger aller Zeiten und bewahrte ihm ſeine Ergebenheit 
bis ans Ende.“ 

Dies war der Feldherr, welcher, weit ab vom Heimatlande Virginien, 
in Feindesland, infolge einer in Chambersburg in der Nacht vom 28. zum 
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29. Juni erhaltenen Meldung, die entfaltete Armee nach der rechten 
(Vgl. Skizze 1. Als 


Flanke, nach Gettysburg zuſammenziehen wollte. 
Überſichtskarte iſt eine Atlaskarte der Vereinigten Staaten genügend.) 
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meade. 
Potomac-Armee wip 


Cee. 
Nordvirginiſche Armee C4 
1. Korps: Longſtreet. | 1. Korps: Reynolds. 
2. „ Ebwell. 2. „Hancock. 3. Korps: Sickles. 
3. . A. P. Hill. 5. 2 Williams (Stellvertr.). 
7 Rad. Brigaden. 6. = Sedgmwid. 11. Korps: Howard. 
12. Slocum. 
3 Rab. Diviſionen. Ref. Art. der Armee. 


Vicksburg am 


Es handelte ſich um die Entſcheidung des Krieges. 
Miſſiſſippi war in Gefahr, in die Hände der Nordtruppen zu fallen. Nur 
1 * 
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Lce war in der Lage, mit feinem erprobten Heere einen Umſchwung herbei— 
zuführen, indem er in Pennſylvanien das Hauptheer des Nordens ſchlug 
und Waſhington einnahm. 

Er hatte vor vier Wochen die Gegend ſüdlich Frederiksburg am 
Rappahannock verlaſſen und, dauernd von der feindlichen Armee mit 
einem Angriff bedroht, mit kühnem Flankenmarſch durch das Shennan— 
doah⸗Tal gehend, den Potomac überſchritten und am 28. Juni mit den 
Hauptkräften Chambersburg erreicht. Er wollte, in der item Erwartung, 
daß ſein bewährter Reiterführer Stuart ihm rechtzeitig das Nahen des 
Feindes melden würde, mit der weit auseinandergezogenen Armee Penn— 
ſylvaniens Hilfsmittel, vor allem die großen Städte, ausnutzen und den 
ſchon geſchwächten Südſtaaaten einen Teil der Kriegskoſten erſparen. Im 
Falle des Heranmarſches des Feindes hatte er die Abſicht, ſein Heer raſch 
nach der bedrohten Richtung zu verſammeln und in einer Verteidigungs— 
ſchlacht die Entſcheidung zu ſuchen. Dieſer Entſchluß war inſofern ſehr 
kühn, als er nach Aufgabe der Verbindungen mit Virginien und dem 
Shennandoah-Tal vorausſichtlich die Schlacht mit verwandter Front 
ſchlagen mußte. In ſeinen Entſchlüſſen war Lee ganz ungebunden; der 
Präſident Jefferſon Davis in Richmond ließ ihm freie Hand. 

Die Ausgabe des Befehls zur Vereinigung der Armee beruhte auf 
dem rechtzeitigen Eingang der Meldungen Stuarts, aber damit ſah es 
ohne Wiſſen Lees ſchlecht aus. Von den ſieben Kavalleriebrigaden waren 
zwei ſüdlich des Potomac geblieben, um das feindliche Heer zu beobachten; 
ſie meldeten nichts; eine Brigade hatte die Gegend weſtlich Chambersburg 
unter Aufſicht, wo vom Feinde wenig zu ſpüren war; eine vierte Brigade 
ging nordöſtlich gegen Harrisburg vor; in der rechten Flanke der Armee 
war Stuart mit drei Brigaden geblieben, mit dem Befehl, den Feind zu 
beobachten und ſofort zu melden, wenn dieſer den Potomac von Süden 
nach Norden, von dem rechten nach dem linken Ufer, überſchritt. 

Stuart war in der letzten Zeit nicht beſonders vom Glück begünſtigt 
geweſen. Drei Wochen vorher war er von feindlicher Kavallerie über— 
fallen worden, hatte ſeine Dienſtpapiere im Stich laſſen müſſen und hatte 
ſich nur mit Hilfe einer Jufanteriediviſion des Anfalls erwehren können. 
Die Deckung des Flankenmarſches Lees durch das Shennandoah-Tal war 
ihm einigermaßen gelungen, aber er hatte doch einige nicht ganz glückliche 
Gefechte gehabt. Die Zeitungen der Südſtaaten begannen ihm Vorwürfe 
zu machen. Er wollte durch eine glänzende Unternehmung ſeinen alten 
Ruf wiederherſtellen; er hoffte mit der Deckung der rechten Flanke des 
nordvirginiſchen Heeres und der Beobachtung der feindlichen Potomac— 
Armee einen Raid verbinden zu können. Er erhielt von Lee leider die 
Erlaubnis, im Rücken der feindlichen Armee dicht weſtlich Waſhington den 
Potomac zu überſchreiten, unter der Bedingung, ſich dann ſofort wieder 
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der nördlich des Fluſſes auf Chambersburg vormarjchierenden Armee Lees 
anzuſchließen. Dieſer Anſchluß mißlang. Als Stuart mit drei Brigaden 
weſtlich Waſhington über den Potomac ging, zog auch die feindliche 
Totomac-Armee über den Fluß, zwiſchen ihm und Lee. Sechs Tage lang 
konnte er keine Meldungen an Lee bringen und wurde gegen ſeinen Willen, 
immer mehr nach Norden, nach York zu abgedrängt. Lee glaubte, da er 
keine Meldungen erhielt, es ſei alles in Ordnung, die feindliche Armee be— 
fände ſich noch ſüdlich des Potomac, als er in der Nacht vom 28. zum 
29. Juni in Chambersburg durch einen Späher (Scout) die Meldung 
erhielt, der Anführer des feindlichen Heeres, Hooker, habe nordwärts den 
Potomac überſchritten und mit dem Anfange die South Mountains er— 
reicht. (Vgl. Skizze 1.) 

Glücklicherweiſe hatte Lee das 1. und das 3. Korps noch dicht Be 
ſammen, das 1. Korps lagerte um Chambersburg, das 3. öſtlich davon bet 
Fayetteville; nur das 2. war entfernt und ganz auseinander, eine Diviſion 
in York, zwei Diviſionen mit der Kavalleriebrigade Jenkins dicht vor 
Harrisburg, drei und zwei Märſche von Chambersburg entfernt. Es war 
keine Frage, daß die nordvirginiſche Armee ſchleunigſt zuſammengezogen 
werden mußte; es fragte ſich, in welcher Gegend. 

Lee hielt die Meldung des Spähers, daß der Feind auf die South 
Mountains marſchiere, für richtig; er glaubte, dieſer würde ſie durchſchreiten 
und die Stadt Hagerstown, weſtlich der Berge, als Zielpunkt nehmen. Er 
hielt es für das beſte, hiergegen die Verbindungen der feindlichen Armee 
mit dem reichen Baltimore und Waſhington zu bedrohen, da er wußte, 
daß man im Norden dafür ſehr empfindlich war. Er entſchloß ſich, ſeine 
eigenen Verbindungen fürs erſte vollſtändig aufzugeben und, wie er dem 
Präſidenten ſchrieb, die Armee öſtlich der Berge bei Gettysburg zu ver— 
einigen. Er glaubte hierzu reichlich Zeit zu haben, da die Armee des 
Feindes nach ſeiner Anſicht einen großen Umweg machen mußte. Hierin 
irrte er ſich; aus Mangel an Kavallerie erfuhr er nicht, daß die feindliche 
Potomac-Armee nicht nach Hagerstown, ſondern mit dem linken Flügel 
unmittelbar auf Gettysburg marſchierte. Dies war der Grund, daß Lee 
bei letzterer Stadt zu ſpät eintraf. In ſeiner Anſicht, Zeit zu haben, ließ 
ſich Lee auch nicht dadurch ſtören, daß A. P. Hill vom 3. Korps ihm am 
30. Juni nachmittags meldete, daß ſtarke feindliche Kavallerie mit etwas 
Infanterie ſich bei Gettysburg befände. Lee hoffte immer noch, zur Zeit 
zu kommen. 

Die Befehle Lees, die nicht mehr erhalten ſind, können nicht ganz 
klar geweſen ſein. Ewell vom 2. Korps, der Carlisle mit zwei Diviſionen 
erreicht hatte, erhielt den Befehl ſehr früh, ſchon am 29. morgens. Der 
Befehl lautete: nach Caſhtown, weſtlich Gettysburg, zu marſchieren. Ewell 
faßte dieſen Befehl falſch auf; mit einer Diviſion marſchierte er allerdings 
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dorthin; der Diviſion Early bei York ließ er befehlen, den Rückmarſch 
ſo einzurichten, daß ſie ſich mit ihm auf der Weſtſeite der South Mountains 
vereinigen könne. Der Diviſion Johnſon gab Ewell den unglücklichen 
Befehl, von Carlisle mit den Trains weſtlich der Berge über Greenville 
zu marſchieren. Die Bewegung wurde dadurch noch einigermaßen ein- 
gerenkt, daß Ewell in Heidlersburg mit Early zuſammentraf und den 
Befehl Lees vorfand, nach Gettysburg zu marſchieren, ſo daß das 2. Korps 
nun wenigſtens mit zwei Diviſionen in die richtige Marſchrichtung kam. 
Dem Irrtum, daß die Diviſion Johnſon weit ab hinter den Bergen 
marſchierte, war nicht mehr abzuhelfen. Wahrſcheinlich war ihre Straße 
bie beſte für die Trains. Aber ihr Marſch brachte den Nachteil, daß die 
einzige große, von Chambersburg nach Gettysburg führende Straße noch 
mehr belaſtet wurde. 

Auch A. P. Hill mit ſeinem 3. Korps erhielt nicht die Anweiſung, 
ſchleunigſt Gettysburg zu erreichen, ſondern das Korps wurde einfach im 
Marſch in Richtung Fayetteville — Gettysburg belaſſen, wozu es ſchon vor 
Umänderung der ganzen Lage, um York zu beſetzen, den Auftrag bekommen 
hatte. Hill ließ ſich Zeit, machte mit der vorderſten Diviſion in Caſhtown 
einen Ruhetag und ließ am 30. Juni Gettysburg nicht einmal beſetzen, 
als ihm dort die Anweſenheit feindlicher Kavallerie und ſchwacher In— 
fanterie gemeldet worden war. Sein gemächliches Marſchieren war um 
ſo ſchlimmer, als er dadurch auch die Diviſion Johnſon vom 2. Korps 
aufhielt, welche von Greenville aus hinter ihm hermarſchierte und dadurch 
wieder das 1. Korps aufhielt. Dieſes kam infolgedeſſen am 30. Juni 
überhaupt nicht mehr vorwärts und traf erſt am folgenden Tage, am 
1. Juli, ſpät abends 10 km weſtlich Gettysburg im Biwak ein, und zwar 
nur mit zwei Diviſionen; eine, Pickett, war zur Deckung des Armeetrains 
bei Chambersburg geblieben. 

Lee hielt ſich am 30. Juni in dieſer Stadt noch auf. Wenn er eine 
Ahnung gehabt hätte, daß ein Teil des Feindes ſich ſchon ſo nahe bei 
Gettysburg befand, hätte er den Heranmarſch mit allen Mitteln be— 
ſchleunigt. So wie die Lage war, konnte er für eine Beſetzung dieſer 
Stadt am 1. Juli nur auf fünf Infanteriediviſionen und eine Kavallerie— 
brigade rechnen. Drei Infanteriediviſionen verblieben im Anmarſch, eine 
Diviſion war beim Armeetrain zurückgelaſſen und ſechs Kavalleriebrigaden 
ſchwärmten, ohne Meldungen zu bringen, im Lande umher, zwei ſüdlich 
des Potomac, drei unter Stuart ſüdweſtlich York und eine weſtlich Cham— 
bersburg. Lee ſchrieb ſpäter an den Präſidenten, da er von der Kavallerie 
keine Meldung bekommen hätte, habe er geglaubt, Zeit zur Verſammlung 
zu haben; auch habe er die Truppen bei dem ſchlechten Wetter durch große 
Märſche nicht anſtrengen wollen. 

Der Erfolg dieſer Maßnahmen war, daß Lee am 1. Juli höchſtens 
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über die Hälfte der Armee bei Gettysburg verfügen konnte und am 2. auch 
noch auf einen erheblichen Teil verzichten mußte. Es war ihm nicht ge— 
lungen, die nordvirginiſche Armee — ungefähr 80 000 Mann, darunter 
9500 Kavalleriſten, mit 250. bis 260 Geſchützen — rechtzeitig zuſammen— 
ſchließen zu laſſen. 


Die Potomac⸗Armee unter Hooker und unter Meade. 

In der Nacht vom 27. zum 28. Juni empfing Major-General Meade, 
der als Kommandierender des 5. Korps der nordſtaatlichen Potomac— 
Armee in der Nähe von Frederik (50 km ſüdlich Gettysburg) lag, folgen: 
des, im Auszuge wiedergegebene Schreiben: 

„Waſhington, 27. Juni 1863. 
Sie empfangen hiermit den Befehl des Präſidenten, das Kom— 
mando über die Potomac-Armee zu übernehmen . . . . Sie werden von 
hier, aus dem Großen Hauptquartier, nicht durch die geringſten An— 
weiſungen behindert werden. Sie haben für Ihre Armee volle Frei— 
heit des Handelns. Indeſſen wollen Sie dabei in Erwägung ziehen, 
daß die Potomac-Armee ſowohl Waſhington zu ſchützen, als auch gegen 
die in Pennſylvanien eingedrungenen Rebellen zu operieren hat. Sie 
haben daher ſo zu manövrieren und zu fechten, daß Sie ſowohl die 
Hauptſtadt, als auch Baltimore decken, ſoweit es die Umſtände zu— 
laſſen. Sollte General Lee auf einen dieſer Plätze losgehen, ſo müſſen 
Sie ihm zuvorkommen oder ſo zeitig eintreffen, daß Sie ihm die Schlacht 
anbieten . . . . Alles in allem, Herr General, Sie ſind mit aller Macht— 
vollkommenheit ausgerüſtet, welche der Präſident, der Sekretär des 
Krieges und der Oberkommandierende aller Armeen, verleihen kann. 

Halleck, 
Oberkommandierender.“ 


Warum der bisherige Führer der Potomac-Armee, Major-General 
Hooker, gerade in einer höchſt kritiſchen Lage plötzlich ſeine Entlaſſung 
nahm, und ein bisheriger Untergebener an ſeine Stelle geſetzt wurde, das 
dürfte ein kurzer Blick auf die bisherigen Vorgänge in der Potomac-Armee 
erklären. 

Sie war gebildet, um die nordvirginiſche Armee zu ſchlagen, Rich— 
mond einzunehmen und damit den Krieg zu beenden. Dieſe Abſicht war 
mißlungen. Der Vorgänger von Hooker, Burnſide, hatte durch ſein ſinn— 
loſes Draufgehen bei Frederiksburg, am Rappahannock in Virginien, im 
Dezember des vorhergehenden Jahres den moraliſchen Wert der Armee 
erſchüttert; trotz größter Tapferkeit und größter Verluſte wurde der Wie 
griff abgeſchlagen. „Die Glocke war geſprungen, ſie gab keinen Ton mehr,“ 
ſchrieb ein höherer Offizier über den Geiſt der Armee; auch Hooker hatte 
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die Zuverficht der Soldaten nicht heben können. Die Führung in der 
Schlacht von Chancellorsville, Anfang Mai 1863, der übereilte Rückzug, 
das perſönliche Benehmen Hookers erregten lauten Tadel. Die Regierung 
in Waſhington beließ ihn an der Spitze der Truppen in Virginien, weil 
ſie ihres Wiſſens keinen Beſſeren beſaß. Hooker hatte ſich bis zur Über— 
nahme ſeines Kommandos weniger durch Taten, als durch eine höchſt ab— 
fällige Kritik der Maßnahmen anderer ausgezeichnet. Er hatte ſich für 
die Wahl eines Diktators ſo laut ausgeſprochen, daß der Präſident Lin— 
coln hiervon Notiz nahm. Letzterer ſchrieb ihm, er könne ſich, ſolange er 
Präſident ſei, nicht für eine Diktatur erwärmen, gäbe ihm jedoch als 
Kommandierendem Vollmacht und erwarte von ihm, bei ſeiner großen 
Kenntnis der Fehler anderer, endlich den ſo erſehnten, entſcheidenden Sieg. 
Am 2. und 3. Mai wurde Hooker von Lee bei Chancellorsville geſchlagen. 
Vor Beginn der Schlacht fand Hooker die Lage höchſt günſtig, er äußerte: 
„Die Armee der Rebellen iſt jetzt ſicher in unſeren Händen; ſie mag jetzt 
aufpacken und nach Richmond gehen; ich werde hinter ihr her ſein.“ Er 
beglückwünſchte in einem Tagesbefehl die Truppen: „Der Feind muß 
entweder unrühmlich fliehen, oder aus ſeinen Befeſtigungen heraus— 
kommen und hier auf dem von mir gewählten Schlachtfelde fechten, wo 
er ſeiner Vernichtung gewiß iſt.“ Aber die Meldung, daß Lee heran— 
marſchiere, ſtörte Hooker derartig in ſeinem Gleichgewicht, daß er die 
Geiſtesgegenwart verlor und ſeine Truppen von weit unterlegenen 
Kräften im Walde zuſammendrängen und ſchlagen ließ. Er zeigte ſich 
völlig apathiſch, gab keine Befehle; eine Granate bewarf ihn am zweiten 
Schlachttage von einem Gebäude derartig mit Schutt, daß er das Kom— 
mando abgeben mußte. Er pries ſich glücklich, die Armee wieder über 
den Rappahannock gebracht zu haben, und führte ſie in die Biwaks nörd— 
lich Frederiksburg zurück. — Nicht allein durch Verluſte war die Potomac— 
Armee geſchwächt worden, ihre Zahl an Mannſchaften verringerte ſich 
auch dadurch, daß die für Geld engagierten Soldaten nach Ablauf ihrer 
Verpflichtung die Reihen verließen. Nur allmählich wurde die Armee 
wieder vollzählig; die Artillerie wurde verbeſſert; die Kavallerie hatte 
unter ihrem begabten Führer Pleaſanton an Feſtigkeit gewonnen. An— 
fang Juni 1863 hatte die Potomac-Armee nach dem Rapport 99 735 
Streitbare, darunter 9626 Kavalleriſten, mit 410 Geſchützen. 

Mit dieſer Zahl hätte ſich den ſchwächeren Südtruppen gegenüber 
ſchon etwas anfangen laſſen, aber die Zuverſicht fehlte bei den leitenden 
Stellen; der Name Lees als Gegner lähmte die Entſchlußkraft. Der 
Sekretär des Krieges, Stanton, der Oberkommandierende ſämtlicher 
Armeen, Halleck, der Präſident Lincoln in Waſhington hatten den Glauben 
daran verloren, Lee beſiegen und Richmond nehmen zu können. Der 
Erfolg ſollte auf einem anderen Kriegsſchanplatze langſam reifen, im 
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Miſſiſſippi⸗Tal bei Vicksburg und in Tenneſſee. In Virginien ſollte ſich 
Hooker ſtill und ruhig halten, nur wenn nötig, ſich regen. 

Es galt, Niederlagen zu vermeiden, damit die Gegner Lincolns, die 
Demokraten, nicht ihr Haupt erhöben und den Frieden mit dem Süden 
durchſetzten, unter Trennung der Nord- und Südſtaaten und darauf fol— 
gender Schließung eines Bündniſſes. Hooker erhielt von Halleck den Auf— 
trag, „ſtets die Sicherung von Harpers Ferry, am Potomac, und von 
Waſhington im Auge zu behalten, entweder unmittelbar oder durch Ope— 
rationen, welche den Feind bedrohen, wenn er gegen dieſe Orte vorgeht“. 
Von einem Angriff gegen Lees Armee, in Stellung ſüdlich Frederiksburg, 
war nicht mehr die Rede. 

Aber Lee war nicht gewillt, ſtehen zu bleiben. Frontal angreifen 
wollte er nicht; die Potomac-Armee ſtand gut gedeckt hinter einem Fluß. 
Aber er wollte ſie aus Virginien heraus haben und nördlich in Maryland 
und Pennſylvanien auf Koften der Nordſtaaten leben. Daher begann er 
Anfang Juni ſeinen ſchon erwähnten Flankenmarſch durch das Shennan— 
doah⸗Tal. 

Zu der Zeit war Hooker gut mit Meldungen verſehen. Am 4. Juni 
telegraphierte er an Stanton, der Feind ſüdlich Frederiksburg ſetze ſich in 
Bewegung; allerdings fügte er in einer zweiten Depeſche an Halleck hinzu, 
man könne noch nicht erkennen, was der Feind vorhabe. Tags darauf 
verſuchte Hooker, ſich beim Präſidenten Rat zu holen, entweder wolle Lee 
auf den oberen Potomac zu marſchieren oder ſeine Armee zwiſchen ihn 
und Waſhington ſchieben; er möchte wiſſen, was er tun ſolle, er 
wäre der Meinung, die Nachhut des Feindes bei Frederiksburg anzu— 
greifen. Lincoln antwortete ſachgemäß, er hätte die Anfrage an Halleck 
abgegeben, und fügte in ſeiner draſtiſchen Weiſe hinzu: „Sie werden die 
Nachhut des Feindes in ſtarken Verſchanzungen finden, ihn nicht hinaus— 
werfen können, und dann wird die Hauptmaſſe des Feindes Ihnen in 
den Rücken kommen; mit einem Wort, ich würde es nicht wagen, mit 
Heeresteilen über den Fluß zu ſetzen, gleichwie ein Ochſe, welcher beim 
Springen über einen Zaun hängen geblieben iſt und von vorn und von 
rückwärts von Hunden angefallen wird, ohne ſich wehren zu können.“ 
An demſelben Tage ſchrieb Halleck: „Wenn Lee fic) nach dem Potomac 
zu bewegt, ſcheinen Sie mir in der vorteilhaften Lage zu ſein, die Marſch— 
folonnen der feindlichen Armee zu durchſtoßen und ihre getrennten Teile 
zu ſchlagen.“ Da der Präſident von dem einen Vorſchlage abriet, und der 
andere Vorſchlag Hooker zu kühn war, tat dieſer nichts und wartete ab, 
was der Feind weiter vornehmen würde. Einige Tage ſpäter war durch 
gewaltſame Erkundungen feſtgeſtellt, daß die nordvirginiſche Armee tat— 
ſächlich nach dem oberen Potomac marſchiere. Hooker kam nun auf den 
abſonderlichen Plan, die feindliche Armee ruhig marſchieren zu laſſen und 
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dafür die Hauptſtadt der Südſtaaten, Richmond, zu nehmen. Lincoln, 
dem dieſes Vorhaben gemeldet wurde, telegraphierte umgehend zurück: 
„Ihre lange Depeſche habe ich ſoeben erhalten. Was mich betrifft, ſo 
würde ich nicht auf das Südufer des Rappahannock gehen, wenn Lee 
nach Norden marſchiert. Richmond können Sie nicht in 20 Tagen nehmen, 
unterdeſſen ſind Ihre Verbindungen und Ihre Armee ruiniert. Meiner 
Meinung nach iſt nicht Richmond, ſondern Lees Armee Ihr Ziel. Geht 
dieſe nach dem oberen Potomac, fallen Sie ihr in die Flanke . . .. Greifen 
Sie an, wenn ſich die Gelegenheit bietet; wo Lee auch ſtehen bleibt, freſſen 
Sie ihn, freſſen Sie ihn.“ Es iſt ſchwerlich etwas Verſtändigeres zu 
ſagen. Halleck ſchloß ſich dieſer Anſicht an, aber Hooker war zu keinem Ent— 
ſchluß zu bringen; es war, als ob er jede Begegnung mit Lee ängſtlich 
vermeiden wollte. Endlich, am 13. Juni, entſchloß ſich Hooker, von Fre— 
deriksburg aufzubrechen, aber nicht gegen Lee, ſondern nach Waſhington 
zu hinzumarſchieren, da ihm die Deckung der Hauptſtadt beſonders ans 
Herz gelegt ſei. Dies war jedoch nur ein Vorwand, da Hooker längſt die 
Anweiſung erhalten hatte, die feindliche Armee anzugreifen. Als Lincoln 
die Abſicht Hookers erfuhr, ſchrieb er an den Führer der Potomac-Armee 
die klaſſiſchen Worte: „Waſhington, 14. Juni 1863. Soweit ich hier klar 
ſehe, hat der Feind Wincheſter (im Shennandoah-Tal) und Martinsburg 
(am oberen Potomac) eingeſchloſſen. Wenn die Städte ſich ein paar Tage 
halten könnten, würden Sie ihnen helfen können? Wenn der Kopf von 
Lees Armee bei Martinsburg ſich befindet, und der Schwanz ſüdweſtlich 
Frederiksburg, ſo muß das Tier doch irgendwo dünn ſein. Können Sie 
ihm nicht das Kreuz brechen?“ Der Präſident hatte mit ſeinem geſunden 
Menſchenverſtande gewiß recht. Es half nichts. Hooker blieb bei ſeiner 
Idee, nach dem unteren Potomac die Armee zu führen. Wäre er am 
14. Juni, ſtatt nach Norden, nach Weſten aufgebrochen, ſo wäre er auf das 
vereinzelte 1. Korps der nordvirginiſchen Armee, Longſtreet, geſtoßen 
und hätte es vorausſichtlich vernichtet. 

Lincoln hatte das ewige Anfragen Hookers ſatt und ſchrieb ihm, er 
ſolle ſich nur noch an Halleck wenden. Dieſer hatte die Hoffnung aufge— 
geben, den Führer der Potomac-Armee zum energiſchen Handeln zu ver— 
anlaſſen; er beauftragte ihn nunmehr damit, unter allen Umſtänden 
Harpers Ferry, einen wichtigen übergangspunkt am mittleren Potomac, 
zu ſchützen. Hooker wollte ſich ſogleich dorthin bewegen, aber Halleck 
ſchrieb ihm gereizt: „Ich habe Ihnen keine Anweiſung gegeben, auf Harpers 
Ferry zu marſchieren. Ich habe Ihnen nur befohlen, ſtarke Kräfte nach 
Leesburg zu ſenden, um Longſtreet in Schach zu halten und feſtzuſtellen, 
wie ſtark der Feind iſt; und erſt dann nach Harpers Ferry zu marſchieren, 
wenn die Umſtände es erfordern. Mit Ihren Hauptkräften haben Sie 
in einer Aufſtellung zu verbleiben, welche eine Bewegung auf Harpers 
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Ferry erleichtert, außerdem haben Sie Ihre Kavallerie vorzutreiben, um 
endlich etwas Beſtimmtes über den Feind zu erfahren. Sie haben das 
Kommando über die Armee und haben die erforderlichen beſonderen 
Befehle zu erlaſſen. Ich werde nur die zu erreichenden Ziele angeben. 
Wir haben keine ſichere Meldung, daß eine ſtarke feindliche Kolonne 
Harpers Ferry bedroht, und wir können dieſe Meldung auch nicht haben, 
ſolange Sie nicht Fühlung mit dem Feinde nehmen und feſtſtellen, wo 
er iſt.“ 

Der Konflikt ſpitzte ſich dann immer mehr zu. Am 24. Juni hatte 
Hooker erfahren, daß die nordvirginiſche Armee den Potomac überſchritten 
habe, er verlangte die Unterſtellung der Milizen Pennſylvaniens und, 
da ihm dies nicht gewährt wurde, ſchrieb er an Halleck: „Was die Lage 
außerhalb des nächſten Bereichs der Potomac-Armee betrifft, ſo weiß ich 
nicht, ob ich auf meinem Kopf oder auf meinen Füßen ſtehe.“ Sein 
Hauptquartier war dicht bei Waſhington; Hooker wurde dorthin berufen 
und ihm befohlen, den Fluß ſofort nordwärts zu überſchreiten. Dies ge— 
ſchah zwiſchen dem 25. und 27. Juni. Der Führer der Potomac-Armee 
ſah jetzt den Augenblick gekommen, in dem er ſich mit Lee meſſen mußte. 
Es fiel ihm ein, daß ſeine erheblich ſtärkere Armee zu ſchwach ſei; er ver— 
langte eine Verſtärkung durch die Beſatzung von Harpers Ferry. Dies 
ſchlug ihm Halleck ab. Dieſen Umſtand benutzte Hooker, um dicht vor der 
Entſcheidung, von Frederik aus, nördlich des Potomac gelegen, am 
27. Juni ſein Abſchiedsgeſuch einzureichen. Es lautet: „Meine mir ge— 
wordenen Anweiſungen verlangen ausdrücklich, Harpers Ferry und 
Waſhington zu decken. Mir gegenüber befindet ſich der Feind, viel ſtärker 
als ich. Ich gebe Ihnen mit aller Ehrerbietung, aber mit Beſtimmtheit 
zu verſtehen, daß ich nicht fähig bin, mit den mir zu Gebote ſtehenden 
Mitteln meinen Auftrag auszuführen, und bitte um meine Ablöſung.“ 

Da Hooker, ohne dazu ermächtigt zu ſein, ſofort die Armee verließ, 
wurde er in Arreſt geſetzt, was nicht ausſchloß, daß ihm im Januar des 
ſolgenden Jahres der Kongreß für ſeine Operationen eine öffentliche Dank— 
ſagung zukommen ließ. 

Die Stimmung der Bevölkerung in Penuſylvanien war ſehr erregt. 
Das Auftreten der ſüdſtaatlichen Korps am oberen Potomac rief die größte 
Beſtürzung hervor. Die Regierung zog in Maryland, Pennſylvanien, 
Ohio, Weſtvirginien die Miliz zuſammen. In den großen Städten Balti— 
more, Philadelphia, Pittsburg trat eine Panik ein, namentlich als Stuart 
ſeinen Raid durch Pennſylvanien unternahm. Alles rief nach General 
Me. Clellan, er ſolle wieder den Oberbefehl übernehmen, da er ein Jahr 
vorher den Norden gerettet hätte. Aber Lincoln blieb taub gegen dieſe 
Bitten; Me. Clellan war politiſch zu gefährlich, denn er hätte einem 
Frieden zugeſtimmt, den Lincolns Regierung niemals gutheißen konnte. 
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In dieſer verwickelten und kritiſchen Lage übernahm Meade den Ober: 
befehl über die Potomac-Armee. Er war über jeine Ernennung höchſt 
erſtaunt; er war zwar einer der älteſten Generale, aber einige dem Dienſt— 
alter nach ältere Generale mußten ſich ihm unterordnen. Das war für 
ſeine Ernennung kein Hindernis, denn der Kongreß hatte ausdrücklich 
beſchloſſen, die Wahl des Feldherrn ſollte, ohne Rückſicht auf das Dienſt— 
alter, nur nach der Befähigung vor ſich gehen. Auf Meade hatte man 
indeſſen in der Armee nicht gerechnet; viel eher hielt man General 
Reynolds vom 1. Korps zu dieſer Stelle berufen. 

Ganz klar war der Meade gewordene Auftrag nicht. Die verteidi— 
gungsweiſe Deckung der großen Städte, wie Waſhington und Valtimore, 
ſpukte noch immer in den Köpfen des Großen Hauptquartiers, ſtatt Meade 
einfach zu befehlen, Lee aufzuſuchen und zu ſchlagen. 

Der neue Oberbefehlshaber begab ſich ſofort nach dem nahe gelegenen 
Frederik und ließ ſich vom Generalſtabschef Butterfield die Lage der Armee 
erklären. Dieſe war an und für ſich gut, Hooker hatte die ſieben Korps 
und die drei Kavalleriediviſionen zuſammengehalten; ſie ſtanden bei und 
weſtlich Frederik; ſüdlich des Potomac war nichts geblieben. Vom Feinde 
war bekannt, daß er vom 20. Inni ab den Potomac weit weſtlich Harpers 
Ferry in nördlicher Richtung überſchritten hatte, und ſeine Vortruppen bis 
Vork und Carlisle vorgedrungen waren. Meade nahm richtigerweiſe die 
Hauptkräfte des Feindes bei Chambersburg an. Es iſt zu erwähnen, daß 
ſich Meade durch den Raid Stuarts, der in der Nacht vom 27. zum 
28. Juni zwiſchen Frederik und Waſhington begann, nicht im geringſten 
ſtören ließ; er ſchickte zwei Kavalleriediviſionen hinterher; auf die Ope— 
rationen hatte Stuarts Raid keinen Einfluß. 

Was die Stärke der Potomac-Armee betrifft, ſo berechnete ſie der 
Graf von Paris in ſeinem Buche auf 82 000 Mann mit 300 Geſchützen 
und auf 11000 Kavalleriſten mit 27 Geſchützen. Die Armee war min— 
deſtens ſo ſtark, denn zu ihr trat noch eine Beſatzungsbrigade aus 
Waſhington. Meade ſelbſt ſagte am 2. Juli früh zu General Schurz: 
„Im Laufe des Tages hoffe ich etwa 95000 Mann zur Verfügung zu 
haben; die ſind, denke ich, für dieſe Sache genügend.“ 

Am 28. Juni, “ früh, antwortete Meade aus Frederik an Halleck: 
„Als Soldat gehorche ich; ich werde mein Beſtes tun. Ganz unerwartet 
in dieſe Stellung gekommen und vollſtändig unbekannt mit dem genauen 
Zuſtande der Truppen und der Aufſtellung des Feindes, kann ich jetzt nur 
ſagen, es ſcheint mir, ich muß nach dem Susquehanna zu gehen, unter 
BerückſichtigQung der Deckung von Waſhington und Baltimore. Treffe 
ich den Feind beim Überſchreiten des Fluſſes, oder ſchlägt er die Richtung 
auf Baltimore ein, dann werde ich mich mit ihm meſſen.“ Das klingt 
ſchon viel beſtimmter, als die erhaltene Anweiſung beſagt; Halle war 
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mit dieſer Auffaſſung einverftanden. Im Laufe des 28. Juni hatte Meade 
das Glück, daß eine höchſt wertvolle Meldung eintraf. Ein Schmied in 
Hagerstown, ſüdlich Chambersburg, kam als freiwilliger Aufklärer an 
und teilte folgendes mit: Ewell, Kommandierender des feindlichen 
2. Korps, fet am 20. Juni in Hagerstown geweſen, nach zwei Tagen ſei 
er mit der Diviſion Rodes nach Greencaſtle abmarſchiert (vgl. Skizze 1), 
und es hätten ſeitdem fortgeſetzt Durchzüge ſtattgefunden; am 27. 
hätten Lee und Longſtreet (1. Korps) in der Stadt im Quartier gelegen; 
Hill (3. Korps) wäre am 26. durchgekommen; die durchmarſchierende feind— 
liche Armee würde auf 80 000 Mann geſchätzt, dabei 275 Geſchütze und 
nur 2000 Reiter. Eine Meldung, wie ſie beſſer gar nicht ſein konnte! 
Meade erſah daraus, daß die Annahme, die Hauptkräfte des Feindes 
ſeien nach Chambersburg marſchiert, richtig war; ſüdlich des Potomac be— 
fanden ſich, wie Halleck ergänzend telegraphierte, nur einige Tauſend feind— 
licher Reiter. 

Meade war in der angenehmen Lage, ſeine drei Kavalleriediviſionen 
dicht bei Frederik in erreichbarer Nähe zu haben; er ſchickte die Diviſion 
Kilpatrick und die Diviſion Gregg hinter Stuart her, die Diviſion Buford 
ſollte über Gettysburg auf Chambersburg aufklären. 

Auch nach dem Eingang der perſönlichen Meldung des Schmiedes 
aus Hagerstown kam Meade zu keinem anderen Entſchluß, als wie er 
ihn in ſeinem Telegramm an Halleck am 28. früh niedergelegt hatte. Er 
meldete noch einmal, er würde die Armee vereinigt halten und ſie am 
29. in drei Kolonnen auf die Linie Weſtminſter —Emmetsburg vorführen. 
Halleck billigte dieſen Entſchluß, der gewiß der beſte war, denn hiermit 
näherte ſich Meade dem Feinde. 

Während des Rittes nach dem neuen Hauptquartier Middleburg oder 
ſchon von dort aus am 29. vormittags ſchickte Meade durch einen Melde— 
reiter, da alle telegraphiſchen Verbindungen mit Waſhington durch Stuart 
zerſtört waren, eine nähere Ausführung ſeiner Abſichten an Halleck. Dieſer 
Meldereiter wurde auf ſeinem Ritte durch Stuarts Reiter getötet, aber 
zum Glück nicht weiter durchſucht. Mannſchaften der Potomac-Armee 
fanden in der Kleidung der Leiche das äußerſt wichtige Schreiben Meades 
und brachten es am 30. früh in Hallecks Hände. In dieſem Schreiben 
führte Meade folgendes aus: Er wäre im Begriff, den Marſch nach der 
Linie Weſtminſter —Emmetsburg ausführen zu laſſen. „Will Lee auf 
Baltimore marſchieren, beabſichtige ich, mich zwiſchen ihm und der Stadt 
aufzuſtellen. Geht er über den Susquehanna, werde ich mich mit General 
Couch (dieſer verteidigte den Fluß) verſtändigen, welcher Lee ſo lange auf— 
halten ſoll, bis ich dieſem in den Rücken fallen und ihn zur Schlacht 
zwingen kann . . .. Während ich vorwärts marſchiere, will ich den rechten 
Flügel auf die Straße Baltimore —Harrisburg ſetzen .. Mein Haupt: 
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ziel iſt Lees Armee; ich bin glücklich, daß er über Hagerstown nach Cham- 
bersburg marſchiert iſt. Ich werde mich bemühen, meine Streitkräfte zu— 
ſamenzuhalten, und hoffe, Lees Armee, wenn ſie getrennt iſt, anzufallen.“ 
Endlich war das große Wort gefallen: „Lees Armee iſt mein Hauptziel.“ 

In dieſer Abſicht marſchierte die Potomac-Armee auch am 30. Juni 
weiter nach Norden. Die erreichten Marſchziele ſind aus der Skizze 1 
zu erſehen. Vom ſtarken linken Flügel (drei Korps) dehnte ſich 
die Armee bis zur Straße Baltimore —Harrisburg aus, vor beiden 
Flügeln Kavallerie. Die Armee war bis auf zwei Märſche auseinander- 
gezogen, was nicht ohne Gefahr war. Die drei Korps des linken Flügels 
(1., 3., 11.) waren unter den Befehl des Major-Generals Reynolds, 
Kommandierenden des 1. Korps, geſtellt worden, unter deſſen Schutz Meade 
ſpäter eine Linksſchwenkung ausführen wollte. 

Jedenfalls war ein Führer an die Spitze der Armee gekommen, der 
zu operieren verſtand und ſich nicht damit begnügte, ängſtlich die Armee 
zwiſchen dem Feinde und der Hauptſtadt Waſhington zu bewegen. Die 
Entſcheidung ſollte nicht geſcheut, ſondern geſucht werden. — Mit Nach— 
richten war Meade am 30. abends gut bedient; ſein Hauptquartier war 
Taneytown. Es war ihm durch Meldungen der Kavalleriediviſion Bu- 
ford, die des Morgens bei Gettysburg auf eine Beitreibungen machende 
feindliche Inanteriebrigade geſtoßen war, bekannt, daß das Korps A. P. 
Hill den Caſhtown-Paß hielt. Longſtreet und Ewell glaubte er mit ihren 
Korps verteilt, bei Chambersburg, Harrisburg, York. Meade beſchloß, 
am 1. Juli die Armee in die Linie Hanover — Gettysburg vorzuſchieben 
und für den 2. wegen Ermüdung der Truppen einen Ruhetag anzuordnen. 

Lange danach, als der Befehl für den 1. Juli erlaſſen war, traf am 
30. Juni, 119 nachts, aus Harrisburg über Waſhington eine entſcheidende 
Meldung ein; ſie lautet: 

„Harrisburg, 30. Juni 1863. 

Lee iſt plötzlich aus der Gegend von Harrisburg zurückgegangen und 
vereinigt alle Streitkräfte. York iſt vom Feinde verlaſſen, desgleichen 
Carlisle. Die Vereinigung ſcheint bei oder nahe Chambersburg vor ſich 
zu gehen. Der Grund iſt augenſcheinlich eine plötzliche Bewegung gegen 
Meade, wovon dieſer durch einen Boten ſofort benachrichtigt werden ſollte.“ 

Meade beließ die Korps fürs erſte am 1. Juli im Marſch auf die be— 
fohlenen Ziele. Am 1. früh telegraphierte er an Halleck: „Lees Sammel— 
punkt und die Natur des Geländes wird, wenn ich die Gegend ſeiner Ver— 
einigung erfahren habe, mich beſtimmen, ob ich angreife oder nicht.“ Um 
für den Notfall eine Stellung auszuſuchen, ritt er nach dem Pipe 
Creek (vgl. Skizze 1). Unter Anderung feines erſten Gedankens ſchrieb 
Meade mittags: „Ich werde nicht vorgehen, ſondern Vorbereitungen 
treffen, um Lees Angriff, wenn er einen ſolchen macht, abzuwehren. Ich 
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habe ein Schlachtfeld nach rückwärts zu ausgeſucht, wohin ich die Armee 
raſch vereinigen kann, am Pipe Creek, zwiſchen Middleburg und Man— 
cheſter .. .. Werde ich nicht angegriffen, und habe ich eine günſtige Ge— 
legenheit, ſelbſt anzugreifen, jo werde ich es tun . . . .“ 

Dieſer plötzliche Umſchwung der Gedanken zur Einnahme einer Stel— 
lung in der Flanke iſt nur durch den Umſtand zu erklären, daß das 5. und 
das 6. Korps durch ihre Marſchrichtung auf Hanover am 1. Juli nicht 
mehr an Gettysburg heranzuziehen waren. Es rächte ſich das weite Aus— 
einanderziehen der Armee, während fie hätte zuſammenſchließen müſſen. 
Halleck war mit dem Plan einverſtanden, machte jedoch mit Recht auf die 
Gefährdung des linken Flügels aufmerkſam. 

Lee wollte am 1. Juli eine Verteidigungsſtellung bei Gettysburg 
erreichen, und Meade behielt ſich vor, eine ſolche am Pipe Creek einzu— 
nehmen. Beide Abſichten wurden durchkreuzt, da die Vortruppen anein— 
ander gerieten. 


Das Gefecht der Vortruppen am 1. Juli. 

Als Meade, der Führer der Potomac-Armee, am 1. Juli gegen 12° 
mittags von der Erkundung am Pipe Creek in das Hauptquartier Taney— 
town zurückkehrte, wußte er das feindliche Korps Ewell im Rückmarſch 
von York und Carlisle in Richtung Gettysburg und Hill, dahinter das 
Korps Longſtreet, bei und weſtlich Caſhtown. Trotzdem hatte er geglaubt, 
daß Reynolds ruhig mit dem 1. und dem 11. Korps — die Korps der 
Potomac-Armee waren ungefähr halb jo ſtark wie die des Feindes — bis 
nach Gettysburg vormarſchieren könnte, ohne Gefahr zu laufen, mit dem 
Gegner in einen ungleichen Kampf verwickelt zu werden. Er glaubte, 
am 2. Juli noch Zeit zu haben, Reynolds ungefährdet nach dem Pipe 
Creek zurückziehen zu können. Jedenfalls kamen ſich Teile der beiden 
Armeen doch ſchon jo nahe, daß ihre Berührung jeden Augenblick erfolgen 
konnte, und bekannterweiſe ziehen Armeen ſich an. Es wäre daher rat— 
ſamer geweſen, daß Meade ſich am frühen Morgen des 1. Juli nach 
Gettysburg ſtatt nach dem Pipe Creek begeben hätte. Die Stellung am 
Pipe Creek konnte jeder Generalſtabsoffizier erkunden und bewerten. 
Meade blieb bis zum ſpäten Abend in Taneytown; Reynolds indeſſen 
band mit dem Feinde an, kam nicht wieder los und gab dadurch den 
Beweggrund, ſpäter die ganze Potomac-Armee auf die Höhen ſüdlich 
Gettysburg zu ziehen. Meades Verdienſt iſt es nicht, daß ſich die Potomac— 
Armee hier ſchlug; er gab nur nach. 

Viel Kavallerie hatten die Nordländer bei Gettysburg nicht. Weſt— 
lich dieſer Stadt ſtanden in der Nacht vom 30. Juni zum 1. Juli nur zwei 
Brigaden der Kavalleriediviſion Buford: Gamble und Devin; die 3. 
war nach Süden entſandt und ſprach nicht mit. Kilpatricks Kavallerie— 
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diviſion, welche bei Hanover Stuart abgewehrt hatte, folgte dieſem am 
1., konnte ihn aber nicht mehr erreichen. Die Kavalleriediviſion Gregg 
ſchlug zuerſt die Richtung von Mancheſter nach Hanover ein, um Stuart 
zu faſſen, bog dann aber nach Gettysburg ab, wo ſie erſt am 2. Juli, nach 
Zurücklaſſung einer Brigade am Armeedepot von Weſtminſter, auf dem 
Schlachtfelde eintraf. Der Kommandierende der geſamten Kavallerie, 
Pleaſanton, hielt ſich in der Mitte des Aufklärungsbezirks, und zwar bei 
keiner Diviſion auf. 

Die beiden Brigaden Bufords, im Norden von der feindlichen Ka— 
valleriebrigade Jenkins nur wenig geſtört, brachten bis zum 1. früh gute 
Meldungen. Reynolds vom 1. Korps, in der Nacht 10 km ſüdlich Gettys— 
burg, war von allem unterrichtet: Lees Anweſenheit in Chambersburg 
war durch einen Kundſchafter feſtgeſtellt, Hills Korps befand ſich bei Caſh— 
town; aus der Gegend nördlich Gettysburg war weiter nichts gemeldet, 
außer daß ſich ſtarke Kavalleriepatrouillen bei Heidlersburg befanden; 
ein gefangener Kurier Lees hatte ausgeſagt, daß Ewell von Carlisle 
herankäme, und die Diviſion Rodes ſich nördlich Heidlersburg befände; 
Longſtreet ſolle hinter Hill hermarſchieren; Gerüchte gingen, der Feind 
wolle auf York vorgehen. Dies alles hatte auch Meade erfahren. An 
dieſen ſchickte Buford um 10° vorm. noch folgende Meldung: 


„Gettysburg, 1. Juli 1863. 
Feindliche Kräfte (A. P. Hill) gehen gegen mich vor und treiben meine 
Feldwachen und Plänkler raſch zurück. Eine lange Kolonne zeigt ſich bei 
Heidlersburg, die gleichfalls meine Feldwachen auf Gettysburg zurück— 
wirft. General Reynolds iſt im Vorgehen begriffen, ſeine vorderſte Di— 
viſion mit dem Anfang 3 km von hier. Ich weiß beſtimmt, daß Hill mit 
allen ſeinen Kräften vorgeht.“ 


Dieſe Meldung muß Meade gegen 12° mittags nach Rückkehr von 
ſeiner Erkundung am Pipe Creek erhalten haben; ſie veranlaßte ihn nicht, 
ſich ſelbſt nach Gettysburg zu begeben. An Major-General Reynolds 
gingen auch weiter keine Weiſungen ab. 

Während der erſten Stunden des Kampfes lag die ganze Laſt auf den 
beiden zum Gefecht zu Fuß abgeſeſſenen Kavalleriebrigaden Gamble und 
Devin. Gamble hielt mit ſeinen 1600 Mann das Fortſchreiten der Vorhut 
Hills zwei Stunden lang, bis zum Eintreffen des 1. Korps, auf, mit Hilfe 
einer Batterie; Devin hatte es nicht ſo ſchwer im Norden von Gettysburg, 
denn Ewell war noch fern; Devin hielt dort, bis das 11. Korps ihn ab— 
löſte; er hatte nur dadurch Verluſte, daß Batterien dieſes Korps die 
Brigade irrtümlicherweiſe beichoffen. 

Reynolds traf, vor der Spitze des 1. Korps, aus der Richtung von 
Emmetsburg her gegen 10° früh weſtlich Gettysburg ein. Er war aus 


213 


Pennſylvanien gebürtig, ein kühner Soldat, dem die Leiden ſeines engeren 
Vaterlandes tief zu Herzen gingen; er hatte ſchon einige Tage vorher 
geäußert, er ſei des ewigen Zauderns müde und würde den Feind, wo er 
ihn fände, angreifen. Es iſt nachträglich behauptet worden, der Kampf 
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ſei infolge gewaltſamer Erkundungen entſtanden; das iſt nicht richtig; 
Reynolds wollte angreifen, und Hill wollte Gettysburg beſetzen. Ein 
Zuſammenſtoß war alſo unausbleiblich. Wenn Meade zur Stelle geweſen 
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wäre, würde er ficherlich das Vorgehen Reynolds’ über Gettysburg weſtlich 
hinaus verhindert haben. — Morgens um 7° im Biwak hatte Reynolds 
dem älteſten Diviſionskommandeur des 1. Korps, Doubleday, geſagt, 
er würde mit der Diviſion Wadsworth als Vorhut aufbrechen, Double— 
day ſolle, nach Einziehen der Vorpoſten, mit den beiden anderen Divi⸗ 
ſionen folgen. Der Marſch ging vom Marſh Creek (vgl. Skizze 2) auf 
der Straße Emmetsburg— Gettysburg vor ſich. Ehe noch Reynolds den 
hohen Kirchhofshügel ſüdlich letztgenannter Stadt erreicht hatte, hörte er 
um 9° früh von Norden her Geſchützfeuer; er bog ſofort mit der Diviſion 
Wadsworth in Richtung des Seminarhügels ab, ritt ſelbſt vor und traf 
gegen 10° früh auf dem Kirchturm des Seminargebäudes den Komman— 
deur der Kavalleriediviſion, Buford. Er ſah, wie die Kavalleriebrigade 
Gamble langſam vor ſtarker feindlicher Infanterie an der Straße Caſh— 
town — Gettysburg zurückging. Kurz entſchloſſen befahl er der Vorhut— 
diviſion, über den Seminarhügel vor- und dem Feinde entgegenzugehen. 
Dicht vor dem Überſchreiten des kleinen Waſſerlaufs, Willoughby Run, 
traf die Diviſion Wadsworth auf ſtarke feindliche, entwickelte Infanterie 
und konnte in mühſamer Abwehr kaum ſich halten. Reynolds, in vor— 
derſter Linie, vermochte nur noch dem heranreitenden Adjutanten des 
Generals Doubleday zu ſagen, der General ſolle links ſeine Diviſion ein— 
ſetzen. Dann fiel er, durch ein Gewehrgeſchoß in den Kopf getroffen, 
gegen 10 vorm. Die Kavalleriebrigade Gamble hatte ſich mittlerweile 
hinter die Front gezogen. 

Es ſcheint hier eine kurze Kritik der Handlungsweiſe Reynolds' am 
Platze. Dieſer war über die Lage der Potomac-Armee im allgemeinen 
unterrichtet. Er hatte das 1., 3., 11. Korps unter ſeinem Befehl. Bis jetzt 
hatte er nur Verteidigungsſtellungen eingenommen mit ſeinem äußerſten, 
in der Flanke bedrohten linken Flügel der Armee, ſo bei Emmetsburg 
und am Marſh Creek. Das 3. Korps ſollte auch heute noch bei Emmets— 
burg zur Abwehr aufgeſtellt bleiben. Reynolds wußte, daß der rechte 
Flügel der Armee zwei Märſche weiter nach Oſten, bei Mancheſter, zu 
ſuchen war; er hatte aus der ganzen Lage erſehen, daß Meade am 1. Juli 
keinesfalls ein entſcheidendes Zuſammentreffen mit dem Feinde erwartete; 
auch war Reynolds bekannt, daß überlegene feindliche Kräfte in Richtung 
Gettysburg vorgingen. Als Marſchziel war ihm für das 1. und das 
11. Korps Gettysburg gegeben. Es war hiernach unzweifelhaft, daß 
Reynolds nicht über dieſe Stadt hinausgehen durfte, und dem Gelände 
nach der hohe Hügelrücken ſüdlich der Stadt die Linie war, in der ſich 
das 1. und das 11. Korps aufſtellen mußten. Wenn Reynolds in ſeinem 
Drange, endlich an den Feind zu kommen, über die Stadt hinaus in 
weſtlicher Richtung dem Feinde entgegenging, ſo tat er dies ohne Berück— 
ſichtigung der ſtrategiſchen Lage und ſetzte ſich-einer zu erwartenden Teil- 
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niederlage aus. — So wie jetzt nach dem Tode Reynolds’ die Lage war, 
blieb ſeinem Nachfolger im Kommando, dem General Doubleday, gar nichts 
anderes übrig, als dem Befehle gemäß die ſchwer bedrängte Diviſion 
Wadsworth zu unterſtützen. Er ſetzte alſo vom Seminar aus eine Bri— 
gade der vorderſten Diviſion Rowley links und die andere rechts ein, 
zumal der rechte Flügel der Diviſion Wadsworth beſchleunigt zurückging. 
Bald nach 11“ vorm. mußte er auch beide Brigaden der letzten Diviſion 
Robinſon kurz hintereinander gleichfalls auf dem rechten Flügel einſetzen, 
um dort das Gefecht herzuſtellen. So war binnen anderthalb Stunden 
das ganze 1. Korps, ohne noch Reſerven zu haben, in vorderſter Linie 
ausgegeben und mußte, in einer von 12 bis 1° währenden Gefechts— 
pauſe, auch noch Front nach Norden mit zwei Brigaden nehmen, da 
Ewells Kolonnen von Heidlersburg her ſichtbar wurden. Das 1. Korps 
ſtand infolgedeſſen auf ſeinem rechten Flügel ſehr unglücklich, mit Teilen 
im ſpitzen Winkel. 

Es kam endlich Hilfe. Major⸗General Howard, Kommandierender 
des 11. Korps, hatte von Reynolds den Befehl erhalten, um 8° früh 
von Emmetsburg nach Gettysburg zu marſchieren. 

Am Tage vorher hatte Howard abends den Major-General Reynolds 
in ſeinem Hauptquartier am Marſh Creek aufgeſucht und erfahren, daß 
eine allgemeine Schlacht bevorſtehe, deren Folgen entſcheidend wären, und 
die von den Führern ungewöhnliche Anſtrengungen erfordere. Der 
morgens ganz früh zu Reynolds geſandte Adjutant brachte nichts weiter 
als den Befehl zum Vormarſch nach Gettysburg. Howard kommandierte 
ſchon Anfang Mai das 11. Korps in der Schlacht bei Chancellorsville, 
auch Wilderneß genannt. Das Korps auf dem rechten Flügel hatte hierbei 
ſchweres Unglück gehabt, es war im Walde vollſtändig aufgerollt worden. 
Howard war, zum Teil mit Unrecht, dieſes Mißgeſchick in die Schuhe ge— 
ſchoben worden. Jedenfalls hatte der Ruf des Korps in der Armee ge— 
litten, es wurde als wenig widerſtandsfähig erachtet, eine Beurteilung, 
die ſich auch auf die unteren Führer übertrug, die meiſtens aus Deutſchen 
beſtanden. Je eine Diviſion wurde von v. Steinwehr und Schurz kom— 
mandiert, zwei Brigadekommandeure hießen v. Gilſa und v. Schimmel— 
fennig, unter den Regimentskommandeuren gab es viele Deutſche, wie 
v. Einſiedel, Frühauff, v. Amsberg. v. Hartung, v. Mitzel, Schleiter, 
Krauſeneck, Otto u. a. m. Das Korps hatte alle Veranlaſſung, ſich in 
dem bevorſtehenden Kampfe auszuzeichnen. Howard war ein ſchlanker 
junger Mann mit dunklem Bart, hatte gewinnende Manieren und war 
zweifelsohne ein tapferer Soldat, denn er hatte bereits in dieſem Feld— 
zuge einen Arm verloren. Er war ein Schüler von Weſt Point, aber 
ohne fachmänniſchen Dünkel und kein kleinlicher Vorgeſetzter. Er ſtand 
im Rufe, ſehr religiös zu fein. „. . . . Ich hatte nicht,“ ſchreibt Schurz, 
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„den Eindruck großer Geiſtesſtärke bei ihm; eine gewiſſe Entſchlußloſig— 
keit zeigt ſich in ſeinen Geſprächen, aber er konnte ja im Handeln anders 
ſein.“ | 

Zum Glück für die Sache des Nordens war dies am 1. Juli der Fall. 

Howard brach um 8° früh mit dem Korps in zwei Kolonnen auf. 
Die eine, linke, die 1. Diviſion, bei der ſich Howard befand, marſchierte 
auf der großen Straße unmittelbar nach Gettysburg; die andere, rechte, 
3. und 2. Diviſion, nahm einen etwas weiteren Weg. Auf dem Vor— 
marſch erhielt Howard gegen 10° die Anweiſung, wo er biwakieren ſollte. 
Als er von Norden her heftiges Geſchützfeuer hörte, ritt er weiter vor, 
gelangte in die Stadt und ſtieg auf den Boden eines hoch gelegenen 
Hauſes. Von hier ſah er gegen 117° vorm. das 1. Korps in heftigem, 
zum Teil unglücklichem Kampfe gegen Weſten, und im Norden in der 
Ferne den Anmarſch der Kolonnen des Feindes unter Ewell. Zugleich 
empfing er die Meldung von Reynolds' Tod. Howard war der älteſte 
General und übernahm das Kommando. Er ritt zum Kirchhofshügel, 
ſüdlich der Stadt, zurück, ſeinen Truppen entgegen und erkannte hierbei, 
daß dieſer Hügel eine beherrſchende Stellung nach Norden und Weſten bot. 
Dem heranreitenden General Schurz (3. Diviſion) befahl er, mit der 
3. und 1. Diviſion ſofort durch die Stadt vorzugehen, ſich rechts an das 
1. Korps anzuſchließen und auf einem nördlich der Stadt ſich markieren— 
den Höhenzug Front gegen Ewell zu nehmen. Er ſelbſt blieb auf dem 
Kirchhofshügel und hielt hier die Diviſion v. Steinwehr (die 2.) und 
von fünf Batterien drei an, um dieſen Hügel zu halten. 

Gegen 2° nachm. hatte Schurz, mit der 3. Diviſion links, mit 
der Diviſion Barlow (1.) rechts die angewieſene Linie erreicht. Aber er 
focht nicht glücklich. Einmal hatte er den Anſchluß au das 1. Korps nicht 
völlig gewinnen können, ſodann ward fein rechter Flügel bald überflügelt. 
Den in zwei großen Schützenlinien hintereinander, mit Kolonnen da— 
hinter, vorgehenden beiden Ewellſchen Diviſionen konnten die beiden Divi— 
ſionen Schurz und Barlow nicht lange widerſtehen. 

Bei Gelegenheit dieſes anſcheinenden Mißerfolges darf der Entſchluß 
Howards einer Beleuchtung unterzogen werden. 

Aus eigenem Augenſchein und aus Meldungen Bufords, die Howard 
um 12 nachm. erhielt, konnte er erſehen, daß das 1. Korps ſich in 
ſchwerem Kampfe gegen Hill nur noch gerade hielt; die Flucht einer 
Brigade des rechten Flügels des 1. Korps deutete auf eine erhebliche 
Erſchütterung hin; um das 1. Korps einer Vernichtung durch Ewell zu 
entziehen, ſetzte er raſch zwei Jufanteriediviſionen mit zwei Batterien 
ein. Ein Drittel des Korps mit drei Batterien behielt er bei ſich auf dem 
Kirchhofshügel. Er ſtürzte ſich alſo nicht, wie Reynolds, mit Übereilung 
in die Schlacht, ſondern gab nur ſo viel aus, um den Widerſtand in der 
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erſten Linie aufrecht zu erhalten; den Reſt behielt er in weiſer Vorausſicht 
zurück, um den Rückzug zu decken und vor allem einen hervorragenden 
Punkt feſtzuhalten, welcher für des Oberfeldherrn Entſchlüſſe von höchſter 
Bedeutung ſein konnte. Er bewies durch den Entſchluß, die Diviſion 
v. Steinwehr und drei Batterien auf dem Kirchhofshügel zurückzubehalten, 
daß er ungewöhnlich hohe Eigenſchaften für höhere Führung beſaß. Daß 
die Niederlage des 1. und des Hauptteils des 11. Korps ſpäter wieder 
ausgeglichen und der Kirchhofshügel als Sammelpunkt der ganzen Po— 
tomac-Armee erhalten wurde, iſt lediglich Howards Enutſchluß um 11° 
vorm. zu verdanken. 

Er tat dann noch viel mehr und überſchritt damit eigentlich erheblich 
ſeine Befugniſſe. 

Kurz nach 12°° nachm. ſandte Howard, nachdem er eine ausführliche 
Meldung Bufords erhalten hatte, an das 3. Korps (Sickles) in Emmets— 
burg und an das 12. Korps (Slocum) in Two Taverns die Aufforderung, 
zur Unterſtützung nach Gettysburg heranzukommen. Sickles, der außer— 
dem gebeten worden war, die Sachlage an Meade weiterzumelden, leiſtete 
dieſer Aufforderung wenigſtens mit einer Diviſion Folge; er tat ſich auf 
dieſen Entſchluß viel zugute, obgleich er eigentlich einfach gehorchen mußte, 
denn Howard war an die Stelle Reynolds' getreten, der neben dem 1. und 
11. Korps auch das 3. Korps unter ſeinem Kommando gehabt hatte. 
Slocum lehnte eine jede Hilfeleiſtung ab, da Meade ihn hierzu nicht er— 
mächtigt habe. — Noch ehe Howard zum 1. Korps bis zum Seminar vor— 
geritten war und von dort ſah, daß im Norden ſich die feindlichen Kräfte 
immer mehr verdichteten, ſchickte er an Meade eine Meldung, worin er 
den Ernſt der Lage darlegte. Meade muß ſchon vorher, vielleicht von 
Sickles, orientiert geweſen ſein, denn ſchon um 1° nachm. wußte er, daß 
Reynolds gefallen war. Bis gegen 3°° nachm. traf jedoch von Meade 
kein Befehl ein; er hatte ſich bis dahin jedes Einfluſſes begeben und blieb 
ruhig in ſeinem Hauptquartier Taneytown. — Indeſſen wurde die Lage 
des 1. Korps und der beiden Diviſionen des 11. Korps ſchwieriger. Gegen 3° 
ſchob ſich der Feind in die Lücke zwiſchen dem 1. und 11. Korps ein und 
ging gegen letzteres mit überlegenen Kräften vor. Howard, der, wieder 
auf dem Kirchhofshügel befindlich, dieſen unter allen Umſtänden halten 
wollte, ſchickte eine Batterie und eine Brigade der Diviſion v. Steinwehr 
rechts zur Aufnahme des 11. Korps vor, konnte aber nicht verhindern, 
daß dieſes geſchlagen in die Stadt zurückflutete; auf Doubledays Bitte 
um Unterſtützung für den gleichfalls überflügelten linken Flügel des 
1. Korps konnte er nichts anordnen; er wiederholte nur noch einmal 
dringend den Hilferuf an das 3. und 12. Korps. 

Der Rückzugsbefehl für das 1. Korps war gar nicht mehr nötig, es 
ging ſchon von ſelbſt zurück. Wenn auch die verſammelten fünf Batterien 
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des 1. Korps vom Seminarhügel aus den Rückzug mit Aufopferung 
deckten, ſo verlor doch das Korps viel, namentlich die zu ſpät zurückgehende 
Artillerie, die hierbei ein Geſchütz einbüßte. In der Stadt Gettysburg 
trat eine große Verwirrung ein, da die Mannſchaften beider Korps hier 
ineinander gerieten. Eine große Anzahl Gefangener fiel in die Hände 
des Gegners. Die Kavalleriebrigade Gamble erhielt von Doubleday den 
Befehl, auf dem linken Flügel zu attackieren, führte jedoch dieſen Befehl 
nicht aus, da die hohen Feldeinzäunungen die Ausführung verhinderten, 
indeſſen ließ General Gamble zum Feuergefecht abſitzen und hielt dadurch 
den nachdrängenden Feind auf. 

Howard auf dem Kirchhofshügel ließ das 11. Korps rechts, das 1. 
links vom Kirchhof ſammeln; er vermochte dies unter dem Schutz der in— 
takten Diviſion v. Steinwehr und vor allem mit Hilfe des halbſtündigen 
Kartätſchfeuers der beiden Batterien, die er mit kluger Vorausſicht zurück— 
behalten hatte. Vor dieſem Feuer wichen die Verfolger in den deckenden 
Rand der Stadt zurück. In ſeiner Not ſandte Howard um 4° nachm. 
zum dritten Male zu dem nur 10 km entfernten 12. Korps. Slocum ließ 
ſich endlich erweichen und ſchickte die eine ſeiner beiden Diviſionen ab, 
nach einiger Zeit auch die andere; er ſelbſt aber lehnte es ab, auf das 
Schlachtfeld zu kommen, da er die Verantwortung nicht übernehmen wolle. 
Er war dem Dienſtalter nach älter als Meade. 

In dem Augenblick der Kriſis und der größten Unordnung traf Major— 
General Hancock, Kommandierender des 2. Korps, als Stellvertreter 
von Meade abgejandt, gegen 3°° nachm. bei Howard ein. Dieſer, als 
der ältere General, erkannte die Kommandogewalt Hancocks nicht an, 
ließ ſich jedoch auf keinen Streit ein, ſondern ſagte, zum Reden ſei keine 
Zeit, Hancock möge links das 1. Korps, er, Howard, würde rechts das 
11. Korps ſammeln. Letzteres war ſchwer erſchüttert. 

Hancock genoß in der Armee allgemeines Vertrauen. Schurz ſchreibt: 
„Das Erſcheinen Hancocks vor der Front war ein ſehr glückliches Er— 
eignis. Alle kannten ihn, und ſeine kräftige Geſtalt, ſeine ſtolze Miene 
und ſeine ſtramm militäriſche Haltung ſchien alles zu beſtätigen, was die 
Fama von ihm verkündigte. Seine bloße Gegenwart war ſchon eine 
Verſtärkung; jeder fühlte mehr Zuverſicht, ſeit er da war.“ Hancock war 
nach einem kurzen Marſch um 11“ vorm. bei Taneytown, dem Haupt— 
quartier Meades, mit ſeinem 2. Korps eingetroffen und hatte bei dem 
Orte Biwaks beziehen laſſen. Er hatte ſich hierauf perſönlich zu Meade 
begeben und von ihm erfahren, daß eine Entſcheidungsſchlacht beabſichtigt 
und die Befehle in der Vorbereitung ſeien Es konnte ſich damals nur 
um die Stellung am Pipe Creek handeln. Einige Minuten vor 1° nachm. 
wurde Hancock zu Meade gerufen, um den Befehl zu erhalten, ſofort nach 
der Front abzugehen, da Reynolds gefallen ſei. Er ſchreibt in ſeinem 
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Bericht: „Ich bekam den Befehl, das Kommando über das 1., 3. und 
11. Korps zu übernehmen . ... Vollkommen unterrichtet von den Ab— 
ſichten des Oberkommandierenden, ward mir der Auftrag, nach meiner 
Ankunft an der Front die nötigen Befehle an die Truppen und die Trains 
zu geben zum Rückzuge auf die vom Oberkommandierenden gewählte 
Stellung, ſofern ich das für gut hielt. War das Gelände günſtig und 
erlaubten es die Umſtände, war ich ermächtigt, den Aufmarſch für die 
Schlacht nach der Gegend von Gettysburg zu verlegen.“ Alſo ein Auf— 
trag, wie er ſchwerwiegender von einem Oberkommandierenden einem 
Untergebenen gegenüber kaum gegeben werden kann! 

Hancock will, nach Zurücklegung von 20 km, um 3° nachm. bei 
Gettysburg eingetroffen ſein. Wahrſcheinlich iſt es etwas ſpäter geweſen. 
Er übernahm nach ſeinem Bericht das Kommando und ſah, wie bekannt, 
das 1. und das 11. Korps, verfolgt vom Feinde, im Rückzuge auf den 
Kirchhofshügel, wo Howard eine gut geeignete Aufnahmeſtellung gewählt 
hatte. Als Hancock die Schwierigkeit erkannte, das 11. Korps zu ſammeln, 
ließ er die Diviſion Wadsworth des 1. Korps eine bewaldete Höhe auf 
dem rechten Flügel beſetzen, wohin er auch ſpäter als Rückhalt eine Divi— 
ſion des allmählich eintreffenden 12. Korps dirigierte. Im übrigen war— 
tete er ſehnſüchtig auf das Herankommen der anderen Diviſion des 
12. Korps und des 3. Korps. 

Howard hatte indeſſen nicht anerkannt, daß Hancock ihm etwas zu be— 
fehlen habe. Um 5° nachm. ſendet er ſelbſtändig eine Meldung an Meade: 
„General Reynolds griff den Feind ſofort mit einer Diviſion gegen 10° 
an. Von der Stadt aus ging er etwa eine halbe Meile gegen ihn vor und 
traf dabei auf einen großen Teil von Hills Korps. Ich ging ſo raſch als 
möglich auf einer Parallelſtraße vor und ſtellte mein Korps rechts vom 
1. auf. Um 11% fiel Reynolds. Ich übernahm das Kommando der 
beiden Korps und erſuchte Slocum und Sickles heranzukommen. Bis 
jetzt bin ich im Gefecht geweſen. Das 1. Korps ging zurück, da es links 
überflügelt wurde, in eine beſſere Stellung, weswegen auch das 11. Korps 
dorthin zurückgehen mußte. Um 4° nachm. erſchien General Hancock und 
teilte mir ſeine erhaltenen Anweiſungen mit. Ich halte die Stellung. 
Slocum iſt nahe, will jedoch nicht das Kommando übernehmen.“ 

An dieſer Meldung iſt auszuſetzen, daß Meade hiernach unmöglich 
wiſſen konnte, wo die von Howard gewählte Stellung lag. Es wurde 
Howard ſpäter ſehr übel genommen, daß er die Schuld des Zurückgehens 
auf das 1. Korps geſchoben hatte. Jedenfalls war dieſes Korps nach dem 
Rückzuge viel gefechtsfähiger als die beiden im Gefecht geweſenen Divi— 
ſionen des 11. Korps. 

Daß Howard gar nicht daran gedacht hatte, an Hancock das Kommando 
ohne weiteres abzugeben, beweiſt eine ſpätere Meldung an Meade: „Der 
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ſchriftliche Befehl, daß General Hancock den Befehl übernehmen ſoll, iſt jo: 
eben, 7° abds., eingetroffen. Da General Slocum hier anweſend iſt, habe 
ich dieſem das Kommando übergeben. . .. Die zur Zeit eingenommene 
Stellung halte ich für gut. Der Befehl der übergabe des Kommandos an 
Hancock hat mich ſchmerzlich berührt und ſetzt mein Anſehen herab. Sagen 
Sie mir offen, ob Sie meine heutige Führung mißbilligen, damit ich weiß, 
was ich zu tun habe.“ Es iſt dem General Howard allerdings nicht zu 
verdenken, daß er aufs tiefſte gekränkt war, weil ihm ohne Grund ein 
jüngerer General in der Gefechtsführung vorgeſetzt wurde. Dem Takt 
Hancocks gelang es, einen ſchweren Konflikt zu vermeiden. Howard fand 
ſpäter dadurch eine beſondere Anerkennung, daß der Kongreß ihm im 
Januar des folgenden Jahres für die Leiſtung am 1. Juli ſeinen Dank 
ausſprach. 

Als letzte Meldung ſchrieb Howard um 10° abds. noch an den General: 
ſtabschef Major-General Butterfield: „Unſere Stellung ijt für eine Ent— 
ſcheidungsſchlacht ſehr gut, ſofern Sie nicht die Beſorgnis haben, um— 
gangen zu werden.“ Es wird zugegeben werden müſſen, daß es allein 
Howards Verdienſt war, wenn das 1. und das 11. Korps ſich ſammeln 
und den Kirchhofshügel halten konnten. 

Hancock mußte nach dem ihm von Meade gewordenen Auftrage ſeine 
Einwirkung geltend machen und ſchrieb um 5° an Butterfield, daß die 
Stellung auf dem Kirchhofshügel gut, jedoch leicht zu umgehen ſei; Slocum 
ſei im Anmarſch, daher der rechte Flügel geſchützt; den linken würde hoffent— 
lich bald das 3. Korps erreichen; das 2. Korps, ſein eigenes, würde am 
beſten hinter der Stellung biwakieren. „Das Gefecht hat aufgehört. Ich 
denke, bis zur Nacht wird alles ruhig bleiben. Alle Trains habe ich 
zurückgeſendet . . . . Meiner Meinung nach ſteht es uns frei, zurückzugehen 
oder hier zu kämpfen. In wenigen Minuten treffe ich Slocum und werde 
ihm das Kommando übergeben. Howard ſagt, Doubledays Korps floh.“ 
So trat das merkwürdige Ereignis ein, daß der rangälteſte General, 
Slocum, widerwillig das Kommando von zwei Generalen übertragen 
erhielt. Er hatte nichts mehr zu befehlen, um 7° abds. war die Kriſis 
längſt vorüber; außerdem hatte er jede Verantwortung abgelehnt. — 
Meade, in ſeinem Hauptquartier Taneytown, wurde nicht allein von 
Howard, ſondern auch von Hancock weiter orientiert. Dieſer ſandte ſeinen 
Adjutanten, Major Mitchell, zu Meade, um ihn über die Lage aufzuklären 
und zu melden, daß die Stellung bis zur Nacht gehalten werden würde. 
Kurz darauf ſandte Hancock noch einen anderen Adjutanten hinterher, 
welcher melden ſollte, daß die Stellung bei Gettysburg eine ſehr gute 
wäre, allerdings leicht zu umgehen; er überließe Meade die Verant— 
wortung, ob dieſer die Schlacht bei Gettysburg oder am Pipe Creek ſchlagen 
wolle. 
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Als Slocum zwiſchen 6 und 7° abds. das Kommando übernommen, 
und Hancock den General Sickles wegen des raſchen Eintreffens einer 
Diviſion des 3. Korps noch warm begrüßt hatte, begab ſich Hancock bei 
Einbruch der Dunkelheit ſelbſt zum Hauptquartier nach Taneytown. 
„Hier erfuhr ich, daß Meade ſchon Befehle für die Korps in zweiter Linie 
gegeben hatte, nach Gettysburg zu marſchieren, und daß er ſelbſt in Perſon 
nach dorthin auf dem Marſche war.“ Das 2. Korps (Hancock) hatte ſchon 
um 1°° nachm. den Befehl erhalten, weiter auf Gettysburg vorzugehen, 
und bezog abends 6 km von der Stadt entfernt ein Biwak. 

Es dürfte Zeit ſein, ſich dem Major-General Meade, dem Oberkom— 
mandierenden, zuzuwenden, um zu ſehen, ob und welchen Entſchluß er faßte. 
Es war ihm bis zum Nachmittage bekannt, daß zwei Korps (1. und 11.) 
ein ſchweres, nachteiliges Gefecht beſtanden hatten, zwei Korps (3. und 
12.), ohne ihn zu fragen, unmittelbar auf Gettysburg in Marſch geſetzt 
waren. Das 2. Korps war mit ſeiner Genehmigung dorthin gleichfalls 
in Bewegung. Die Stellung bei Gettysburg wurde von Howard für gut 
befunden; General Hancock hatte die gleiche Meinung. Es blieb General 
Meade eigentlich gar nichts anderes mehr übrig, als auch die weitab 
befindlichen Korps, das 5. und 6., nach Gettysburg zu dirigieren. „Ich 
beſchloß,“ ſagt er in ſeinem Bericht, „an dieſer Stelle die Schlacht zu 
liefern, und beim Einbruch des Abends gab ich die Befehle aus, alle Korps 
bei Gettysburg zu vereinigen und die Trains nach Weſtminſter zurück— 
zuſenden. Um 10° abd3. brach ich von meinem bisherigen Hauptquartier 
in Taneytown auf und kam um 1° früh auf dem Gefechtsfelde an.“ An 
Halleck nach Waſhington hatte er am 1. Juli, 6° nachm., ſeine geänderte 
Auffaſſung gemeldet, er hoffe, bei Gettysburg nur Hill und Ewell ſich 
gegenüber zu haben. „Ich ſehe keinen anderen Rat, als eine entſcheidende 
Schlacht zu wagen, wenn nicht in der Nacht irgendwelche Umſtände meine 
Anſicht ändern.“ 

Als Meade am 2. Juli, 1° nachts auf dem Kirchhofshügel eintraf, 
waren die dort befindlichen Teile der Armee ſo aufgeſtellt, wie Skizze 2 
ſie wiedergibt. Die Verbände des 1. und des 12. Korps waren 
zerriſſen; man ſieht, daß die ankommenden Diviſionen dort hinein— 
geſchoben worden waren, wo es gerade not tat. Das 5. und 6. Korps, 
eine Diviſion des 3., mußten zum Heranſchließen Nachtmärſche machen; 
dieſe Diviſion kam am 2. Juli um 7° früh, das 5. Korps gegen 8° früh, 
das 6. erſt um 2° nachm. an. Am 1. abends war eine Beſatzungsbrigade 
aus Waſhington eingetroffen und dem 1. Korps zugeteilt worden. 

Die Stimmung der Generale auf dem Gefechtsfelde war nach einem 
von Sickles im New Pork Herald inſpirierten Bericht geteilt. Einige 
waren der Anſicht, man müſſe nach dem Pipe Creek zurückgehen. 

Die Verluſte des 1. und 11. Korps waren ſchwer geweſen. Von 
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8200 Mann des 1. Korps waren nur noch 2450 Mann zur Stelle, es 
hatte allein an Gefangenen 2150 Mann eingebüßt. Die Stärkever⸗ 
hältniſſe der Streitenden waren allerdings ſehr verſchieden geweſen, 
18 000 Nordländer gegen 32 000 Mann der feindlichen Armee. 

Meade war nunmehr entſchloſſen, bei Gettysburg zu ſchlagen. So— 
weit er ſich in der Nacht umſehen konnte, war der rechte Flügel durch 
einen Grund gut geſichert, desgleichen bot der Kirchhofshügel in Richtung 
der Stadt und gegen Weſten eine vorzügliche Stellung; der linke Flügel 
war nicht angelehnt, zurzeit nur ſchwach beſetzt. Aus Mangel an Truppen 
hatte abends Bufords Kavallerie durch Ausſetzen von Poſten den An- 
ſchein erwecken ſollen, als ob dieſe Linie beſetzt ſei. Wenn das 5. und 
6. Korps rechtzeitig herankamen, konnte ein kraftvoller Widerſtand erhofft 
werden. An eine Offenſive war nicht zu denken. 

Wenn nachträglich zur Kritik geſchritten werden darf, ſo lag der Fehler 
der ſtrategiſchen Bewegungen ſchon in den Maßnahmen am 30. Juni, 
abends oder nachts. Als Meade erfahren hatte, daß der Feind ſich auf 
Gettysburg zuſammenzog, durfte er den für den 1. Juli befohlenen Bor: 
marſch allgemein in nördlicher Richtung nicht mehr fortſetzen laſſen. Schon 
in der Nacht vom 30. Juni zum 1. Juli hätte ſich das Armeehauptquartier 
entſcheiden müſſen, ob die Armee ſich am Pipe Creek oder bei Gettysburg 
ſchlagen ſollte. Was man auch wählte, die Armee mußte am 1. Juli zu⸗ 
ſammengezogen werden. Für die Stellung am Pipe Creek wird ſich nie— 
mand erwärmen, da in ihr die Abſicht der Offenſive begraben wurde, und 
die linke Flanke der Stellung durch die Anmarſchrichtung des Feindes 
äußerſt bedroht war. Halleck hatte ſchon darauf hingewieſen und als 
Depotplatz nicht Weſtminſter, ſondern Frederik empfohlen. Schwer ver— 
ſtändlich iſt es, daß Meade bis zum ſpäten Abend des 1. Juli im Haupt- 
quartier Taneytown blieb. Erſt nachdem ihm durch die Ereigniſſe die 
Verfügung über alle Korps bis auf zwei genommen war, gab er nach und 
trennte ſich von ſeinem Gedanken einer Abwehrſchlacht am Pipe Creek. 
Daß das 5. und 6. Korps viel zu weit ab ſtanden, mußte er zu feinem Leid- 
weſen erfahren. Da er über den Feind nicht genügend orientiert war, 
der größte Teil ſeiner Kavallerie Stuart nachjagte, ſo hätte es ſi 
empfohlen, die Armee mehr zuſammenzuhalten. — Indeſſen Meade hatte 
Glück, auf gegneriſcher Seite wurden günſtige Gelegenheiten nicht 
benutzt, und eine Reihe von Irrtümern ſtellte auf Seite des Südens den 
Erfolg in Frage. 

Meade war außerhalb des 5. Korps, das er mit Auszeichnung kom— 
mandiert hatte, in der Armee ſo gut wie unbekannt. Außerlich hatte er 
nichts Imponierendes. 48 Jahre alt, aus der Ingenieurwaffe hervor— 
gegangen, „von einfachem, gemeſſenem Weſen, ſehr zurückhaltend und 
ſchweigſam, aber mit einem treffenden Urteil und ſcharfen Verſtande be— 
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gabt, von kaltblütiger Ruhe inmitten der Gefahr, war der befcheidene 
Mann mit dem mageren Brillengeſicht in der Armee über die Grenzen 
ſeines Befehlsbereichs nicht bekannt geworden.“ Lee „hat unter allen 
ſeinen Gegnern, Grant nicht ausgenommen, keinen Führer höher ge— 
ſchätzt als Meade“. General Schurz ſah ihn am 2. Juli früh: „Es war, 
wenn ich mich recht erinnere, etwa 8° morg., als Meade in aller Ruhe auf 
dem Friedhof erſchien. Er war zu Pferde und nur von einem Stabs— 
offizier und einer Ordonnanz begleitet. Sein hageres, bärtiges, von 
ſeinem breitrandigen, ſchwarzen Militärfilzhut beſchattetes Antlitz war 
müde und ſorgenvoll, als ob er die Nacht nicht geſchlafen habe. Die 
Brille verlieh ihm etwas Gelehrtenhaftes, und es war in ſeiner ganzen 
Haltung und Erſcheinung nichts, was Begeiſterung bei den Leuten hervor— 
rufen konnte, — kein herzerwärmendes Lächeln oder teilnehmendes Wort! 
Er war ſchlicht, ohne alle Poſe. Sein Geiſt war offenbar ganz von 
einem ſchwierigen Problem erfüllt. Aber dieſer kühle, geſchäftsmäßige 
Soldat flößte das unbedingteſte Vertrauen ein. Offiziere und Soldaten 
umringten ihn, wo ſie konnten, betrachteten ihn neugierig und waren 
offenbar ſtill befriedigt. Mit raſchem ſcharfen Blick prüfte er unſere Stel— 
lung, die ſich bekanntlich wie ein rieſiger Angelhaken um die Hügel und 
die Stadt wand, und nickte anſcheinend befriedigt. Nach der üblichen 
Begrüßung fragte ich ihn, wieviel Mann er hier im Felde habe. Seiner 
Antwort erinnere ich mich gut; jie lautete: Im Laufe des Tages hoffe 
ich etwa 95 000 zur Verfügung zu haben; die ſind, denke ich, für dieſe 
Sache genügend.« Dann blickte er nochmals überall umher und fügte 
wie im Selbſtgeſpräch hinzu: »Na, wir können die Sache ebenſo gut hier 
ausfechten, wie anderswo.« Darauf ritt er ruhig davon.“ 


Lee hatte zwar den Zuſammenſchluß der Armee nach Gettysburg für 
den 1. Juli befohlen, aber dieſer Befehl, welcher die Dringlichkeit nicht 
betonte, wurde langſam ausgeführt und fand mannigfache Hemmungen. 
Zu allem Unglück brach Lee perſönlich ſpät von Chambersburg auf, leider 
erſt am 1. Juli morgens; er ritt, nach Angabe des Chefs der Artillerie, 
Pendleton, zuerſt ziemlich langſam, bis er das Geſchützfeuer aus der 
Richtung von Gettysburg hörte; öſtlich Caſhtown Jah er von einer Höhe 
zu ſeiner Überraſchung nachmittags vor ſich das Bild eines heftigen Ge— 
fechts; erſt gegen 4° l nachm. erreichte er das Gefechtsfeld. Kavallerie— 
meldungen waren nicht eingegangen; er war wenig orientiert. Stuart 
mit ſeinen drei Brigaden hatte noch immer nichts von ſich hören laſſen. 
Die beiden Kavalleriebrigaden, die unnötigerweiſe ſüdlich des Potomac 
zurückgelaſſen waren, Robertſon und Jones, hatten zwar Befehl erhalten, 
heranzukommen, trafen aber erſt am 3. Juli ein und konnten nicht mehr 
viel helfen. Noch ſchlimmer war es, daß eine ganze Infanteriediviſion, 
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Pickett, vom 1. Korps bei Chambersburg zur Deckung der Armeetrains 
zurückgelaſſen wurde. Dieſe wurde erſt am 2. Juli früh von der Ka— 
valleriebrigade Imboden abgelöſt. 

Als Lee am 1. nachmittags die Höhen ſüdlich Gettysburg von feind— 
licher Infanterie beſetzt ſah, mußte er ſich ſagen, daß dort nicht feindliche, 
ſondern ſeine Truppen bei etwas mehr angewendeter Energie hätten 
ſtehen ſollen. 

Als Lee um 4° nachm. bei Hill eingetroffen war, war die Haupt— 
arbeit des Tages getan; er ſelbſt brachte keine Truppen mit, denn alle 
Kolonnen, welche hinter ihm her marſchierten, waren weit zurückgeblieben 
und konnten erſt gegen Einbruch der Nacht eintreffen. 

Hill, an dieſem Tage leidend, war gegen 8° früh von Caſhtown 
mit der Diviſion Heth, dahinter Diviſion Pender, angetreten, um dem 
Feinde Gettysburg wegzunehmen; es war ihm bekannt, daß Lee eine 
allgemeine Schlacht noch zu vermeiden wünſchte. Heth entwickelte der 
Kavallerie Bufords gegenüber zwei Brigaden, ging mit ihnen bis auf 
2 km an die Stadt heran und fand dort unerwartet am Willoughby Run 
entſchloſſenen Widerſtand ſeitens Wadsworths Infanteriediviſion. Um 
den Widerſtand des ſich allmählich entwickelnden feindlichen 1. Korps zu 
brechen, wurde die ganze Diviſion Heth eingeſetzt. Als gegen 2° nachm. 
vom 2. Korps (Ewell) die Diviſion Rodes von Norden her eingriff, wurde 
die Diviſion Heth entlaſtet; einen vollen Erfolg konnten die beiden Süd— 
diviſionen nicht haben, da nunmehr das 11. Korps der Potomac-Armee 
nördlich Gettysburg in den Kampf trat. Sehr glücklich für Süd erſchien 
die Diviſion Early, von Pork über Heidlersburg kommend, in der rechten 
Flanke des feindlichen 11. Korps und damit war gegen 3° nachm. der 
Sieg für Süd entſchieden. Jetzt endlich ſetzte Hill auch die Diviſion 
Pender ein, und zwar eine Brigade auf dem rechten Flügel; zwei andere 
gingen durch die Diviſion Heth hindurch, da dieſe nach fünfſtündigem 
Kampfe nicht mehr imſtande war, den Angriff vorwärts zu tragen. Heth 
war verwundet. 

Als Lee nach 4° nachm. eine Überſicht gewann, ſtand das Gefecht 
günſtig. Der Feind war auf den Kirchhofshügel ſüdlich der Stadt zu— 
ſammengedrängt, nach ſchweren Verluſten; für ihn, den Feind, war das 
Gelände allerdings vorteilhaft. Vor ſich ſah Lee den ſteilen Abhang 
des Kirchhofshügels, von dem fic) weiter nach Süden bis zum Round 
Top ein Bergrücken zog. Eſtlich des Kirchhofshügels lag eine bewaldete 
Bergkuppe, deren Beſetzung die Stellung der nordſtaatlichen Truppen 
flankiert und unhaltbar gemacht hätte. — Lee ſah, daß der Angriff in der 
Front zurzeit keinen Erfolg verſprach, denn die beiden Diviſionen des 
Korps Hill ſchienen dazu nicht mehr gefechtsfähig genug; und die 3. Di— 
viſion, Anderſon, war noch weit zurück. Er ſchickte daher ſeinen General— 
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adjutanten, Oberſt Taylor, zu Ewell auf dem linken Flügel mit dem 
„Befehl, die Bergkuppe anzugreifen, wenn er es für ausführbar hielte, 
aber einen allgemeinen Kampf zu vermeiden, bis zur Ankunft der anderen 
Diviſionen der Armee, welchen befohlen war, raſch vorwärts zu kommen. 
Ewell entſchied ſich dafür, die noch weit entfernte Diviſion Johnſon ab— 
zuwarten“. Er hatte gerade die ſich ſpäter als falſch herausſtellende Mel— 
dung bekommen, daß von Pork her, aus nordöſtlicher Richtung, feind— 
liche Kräfte heranmarſchierten. Lee hatte ſagen laſſen, daß, wenn Ewell 
nicht angreifen wollte, er ſich rechts heran an Hill ziehen ſollte. Ewell 
tat dies nicht, da er hoffte, Johnſons Diviſion würde bald da ſein; ſie 
kam aber erſt beim Einbruch der Nacht auf dem äußerſten linken Flügel 
an. Sie hatte einen 50 km langen Marſch zurückgelegt, hatte ſich vor 
Longſtreets Korps geſchoben und dieſes lange aufgehalten. Auch hatte 
ſie die eine Diviſion von Hill, die Diviſion Anderſon, noch gekreuzt. 
Dieſe letztere mußte bei Caſhtown deswegen längere Zeit liegen bleiben; 
ſie hatte es allerdings verabſäumt, in Marſch zu bleiben, ruhte trotz des 
vorn erſchallenden Geſchützfeuers und wurde durch Johnſons Diviſion 
vom eigenen 3. Korps abgeſchnitten. Hinter dieſem mußte Johnſon dann 
auch noch wegmarſchieren, bis er endlich auf dem linken Flügel ſeines 
2. Korps ankam. Er ſollte nunmehr ſeine ermüdeten Truppen zu einem 
Nachtangriff auf die Waldkuppe anſetzen; erkundende Abteilungen er— 
hielten dort lebhaftes Feuer, und deswegen unterblieb der Angriff. Wie 
bekannt, hatte auf Befehl Hancocks die Division Wadsworth der Potomac- 
Armee dieſe Waldkuppe abends beſetzt. 

Als Lee von Ewell perſönlich erfahren hatte, daß dieſer die Kuppe 
nicht mehr nehmen würde, ſah er von weiteren Maßnahmen ab und ver— 
ſchob den Angriff auf den folgenden Tag, er wollte Longſtreets Diviſionen, 
Me. Law und Hood, abwarten, die heute abend 8 km weſtlich des Gefechts— 
feldes biwakierten; die letzten Teile kamen erſt um 12“ nachts dort an. 

Lee erkundete, ſolange es noch hell war, die anſcheinend ſchwach be— 
ſetzte Stellung des Feindes, welche ſich ſüdlich bis zu dem Obſtgarten 
(vgl. Skizze 2) hinzog. Es ſchien ihm angängig, den linken Flügel 
des Feindes am 2. flankierend anzugreifen; eine verdeckte Annäherung 
war möglich. Er entſchloß ſich zur Angriffsſchlacht. Er ſagt in ſeinem 
Bericht: „Es war eigentlich nicht beabſichtigt, ſo fern von unſerer Baſis 
eine Entſcheidungsſchlacht zu liefern, außer wenn ich angegriffen wurde. 
Da ich aber unvermutet auf die ganze föderierte Armee geſtoßen war, 
wäre es ſchwierig und gefährlich geweſen, mit unſeren zahlreichen Trains 
durch die Berge zurückzugehen. Zugleich war es nicht ratſam, den An— 
griff des Feindes abzuwarten, da ich die Verpflegung in Gegenwart des 
Feindes nicht ſicherſtellen konnte; denn er hielt die Gebirgspäſſe mit 
Miliz und anderen Truppen beſetzt. Eine Schlacht war infolgedeſſen 
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unvermeidlich, und der eben gewonnene Erfolg gab die Ausſicht auf eine 
günſtige Entſcheidung.“ | 

Daß eine Entſcheidungsſchlacht bevorſtand, wurde durch die Aus— 
ſage von Gefangenen beſtätigt, die bekundeten, daß Hooker durch Meade 
erſetzt wäre, bis jetzt zwei Korps im Gefecht geweſen ſeien, jedoch nun- 
mehr ſich die ganze Potomac-Armee zuſammenzöge. 

Es iſt einem ſo bedeutenden Feldherrn wie Lee nicht entgangen, 
daß es ſehr viel beſſer geweſen wäre, wenn er am 1. Juli 4° nachm. einen 
Angriff auf den Kirchhofshügel befohlen hätte. Er ſtand davon ab, weil 
die Truppen erſchöpft und keine Reſerven zur Hand waren. Der Feind 
war zwiſchen 4 und 6° nachm. auf dem Kirchhofshügel fo erſchüttert, daß 
ein entſchiedener Anſturm ſicheren Erfolg verbürgt hätte. Später war 
die Ausſicht ſehr zweifelhaft, da dann friſche Truppen der Potomac-Armee 
herankamen. Zu einem Teilangriff auf die Waldkuppe fühlte Ewell ſich 
nicht ſtark genug. — Daß Lee nicht noch zwei Diviſionen mehr auf dem 
Gefechtsfeld hatte, war zum größten Teile ſeine Schuld. Anderſons 
Diviſion von Hills Korps hätte mindeſtens einen Tag, ſchlimmſtenfalls 
eine Nacht, früher heranmarſchieren müſſen. Ewells merkwürdiger Befehl, 
daß die Diviſion Johnſon am Tage vorher einen viel zu weiten Weg 
weſtlich einſchlug, iſt mit auf die nicht ganz klaren Anordnungen Lees 
zu ſchieben. Wäre Lee früher zur Stelle geweſen, ſo hätte ſich der An— 
marſch Ewells für die Diviſionen Rodes und Early noch ſo geſtalten 
laſſen, daß Johnſon nicht auf den äußerſten linken Flügel zu marſchieren 
brauchte, wodurch er Stunden verlor. Wäre Ewell, ſtatt mit zwei, mit 
drei Diviſionen nördlich Gettysburg aufgetreten, war am 1. Juli ein 
voller Sieg gewiß. Jackſon, ſein Vorgänger im Kommando, hätte das 
ſicher fertig gebracht. Leider war dieſer energiſche General, ein Freund 
Lees, Anfang Mai gefallen. Zuerſt Offizier und dann Profeſſor der 
Mathematik, hatte Jackſon, trotz ſeines beſcheidenen Außeren und ſeines 
ſchäbigen Anzuges, einen ungewöhnlichen Einfluß auf die Mannſchaften. 
Lee ſagte ſpäter, wenn er Jackſon gehabt hätte, würde er den Sieg er— 
rungen haben. — Ewell machte, auf dem Pferde feſtgeſchnallt, den Feld— 
zug trotz Verluſt eines Beines mit; feine perſönliche Energie vermochte 
er jedoch nicht in beſonderem Maße auf die Unterführer zu übertragen. 

Die Gründe, warum Lee angreifen wollte, ſind vorſtehend angegeben; 
hatte er noch einen anderen Ausweg, um die Entſcheidungsſchlacht günſtiger 
vorzubereiten? Eine leiſe Andeutung zu einem anderen Entſchluß, als 
zu einem Angriff auf die Höhen von Gettysburg liegt in dem Erſuchen 
Lees an Ewell, wenn er die Waldkuppe nicht nehmen könne, ſich rechts 
zu ziehen. Durch die Ausführung dieſes Rechtsziehens, welches tatſäch— 
lich nicht geſchah, hätte Lee das 2. und das 3. Korps mehr in die Hand 
bekommen, und hätte ſich am 2. Juli früh noch entſchließen können, ob 
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er angreifen follte oder nicht. Das 1. Korps ftand noch weit zurück und 
konnte nach den verſchiedenſten Richtungen in Marſch geſetzt werden. 
Longſtreet, der Kommandierende des 1. Korps, war durchaus gegen einen 
Angriff. Er ſchlug angeblich mit aller Energie ſpäter vor, vom Angriff 
abzuſtehen, rechts abzumarſchieren und eine Stellung nach Emmetsburg 
oder nach Stadt Frederik zu zu nehmen, da dadurch Waſhington bedroht 
wurde. Hierdurch wäre die feindliche Armee gezwungen, die Stellung 
anzugreifen. Longſtreet hatte den richtigen Gedanken, daß die ſonſt 
tapferen Südländer zu einem Angriff gegen eine ſtarke Stellung über 
die freie Ebene nicht befähigt wären. Auch war am 2. eine ganze In⸗ 
fanteriediviſion (Pickett) nicht zur Stelle. Aber Lee hielt mit Hart— 
näckigkeit an dem Gedanken des Angreifens feſt. 

Ein Angriffsbefehl iſt in den Berichten nicht enthalten. Es ſind nur 
einzelne Anweiſungen an die Korps ausgegeben worden, welche den be— 
vorſtehenden Angriff nicht zuſammenhängend geſtalten konnten und für 
Ort und Zeit erhebliche Unklarheiten ließen. 

Am ſpäten Abend des 1. Juli wurde den kommandierenden Generalen 
folgendes aufgegeben: Das 1. Korps (Longſtreet) hatte 4° morg. aus 
ſeinem Biwak öſtlich Caſhtown anzutreten und auf das Gefechtsfeld zu 
marſchieren; Lee behielt ſich vor, hier die weiteren Weiſungen zu erteilen. 
Das 3. Korps (A. P. Hill) hatte fürs erſte in ſeiner Stellung weſtlich des 
Kirchhofshügels und des ſüdlich davon hinſtreichenden Hügelrückens zu 
verbleiben. Das 2. Korps (Ewell) ſollte ſich in der Nacht ruhig ver— 
halten; ſowie es Geſchützfeuer vom äußerſten rechten Flügel hörte, ſollte 
es vor der feindlichen Nordfront demonſtrieren und, „wenn die Umſtände 
es erlaubten,“ entſcheidend angreifen. Stuart wurde nach dem linken 
Flügel heranberufen. 

Bis zum ſpäten Abend wurden Erkundungen gemacht. Gute Ar— 
tillerieſtellungen waren nicht vorhanden. Vor Hills und Ewells Front 
hatte der Feind freies Schußfeld; auf dem eigenen rechten Flügel, wo 
Longſtreets Truppen hinkommen ſollten, glaubte man günſtige Annähe— 
rungswege gefunden zu haben. Der linke Flügel des Feindes wurde in 
Höhe des Obſtgartens feſtgeſtellt; dieſe Erkundung ſtimmte ſpäter nicht, 
da der Feind ſich während der Nacht verſtärkte und ſeinen linken Flügel 
ausdehnte. Faſt alle Südtruppen hatten entweder ſchwere Märſche oder 
Gefechte hinter ſich; die Diviſionen des 2. und 3. Korps ſchliefen Gewehr 
im Arm. 

Lee wußte, daß die Diviſion Pickett vom 1. Korps am 2. Juli nicht 
auf dem Gefechtsfelde eintreffen konnte; er hatte daher für dieſen Tag 
auf eine bedeutende Überlegenheit des Gegners zu rechnen. Zu ſeinem 
Schaden wußte er nicht, daß eine Infanteriebrigade des 1. Korps außer— 
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dem noch entſendet war, zur Deckung der rechten Flanke des Anmarſches, 
und daß dieſe nicht vor 12° mittags eintreffen konnte. 

Hätte Lee alles zuſammengehabt und um 8° früh des 2. Juli ange: 
griffen, und zwar auf der ganzen Linie, wäre ein Sieg wahrſcheinlich ge— 
weſen. Denn erſt um 2° nachm. war bei der Potomac-Armee alles zur 
Stelle. Aber Lee war in dieſen Tagen nicht auf der Höhe ſeiner Feldherrn— 
größe; ſeine Befehle waren nicht beſtimmt, hingen von Vorausſetzungen ab 
und ergaben nicht die Geſtaltung eines geplanten Angriffes. 


Der 2. Juli. 
Bis 4° nachm. 


In der Frühe des 2. Juli erkundeten Lee, Longſtreet, Hill und Hood, 
Diviſionskommandeur beim 1. Korps, gemeinſam mit Ferngläſern vom 
Soeminarhügel aus die Stellung des Feindes. Dichte Schützenlinien 
lagen auf dem Weſtrande des Kirchhofshügels, dahinter ſtand zahlreiche 
Artillerie. Der Moment war verpaßt. Von einem Beſetzen der Stellung 
ohne erheblichen Kampf, wie Lee und ſeine Umgebung noch zu hoffen 
gewagt hatten, war nicht mehr die Rede; es mußte angegriffen werden. 

Der zu erklimmende Abfall des Hügelrückens vom Kirchhofshügel 
bis zum Round Top war an einzelnen Stellen ſteil, vom Feinde überall 
eingeſehen; eine langgeſtreckte Geländewelle bot den zum Rechtsabmarſch 
beſtimmten Teilen der Südarmee auf 2000 bis 2500 m vom Feinde Schutz; 
überhöhende Artillerieſtellungen waren nicht vorhanden. Im großen und 
ganzen war das zu überſehende Angriffsgelände für das 1. und 3. Korps 
der nordvirginiſchen Armee wenig günſtig. Man mußte hoffen, daß das 
2. Korps, Ewell, in der rechten Flanke des Feindes die Hauptarbeit tun 
würde. 

Mit Longſtreet hatte Lee am Morgen erhebliche Meinungsverſchieden— 
heiten. Longſtreet war in der Nacht von Lees Abſichten nicht vollſtändig 
unterrichtet worden; er hatte erſt um 8° früh von ihm erfahren, daß er 
auf dem rechten Flügel angreifen ſollte. In einer im Jahre 1875 ver: 
faßten Schrift erklärte Longſtreet, daß er vom Angriff abgeraten habe; 
das ſcheint auch richtig, obgleich es der Generaladjutant Lees, Taylor, 
beſtreitet. Wahr iſt, daß Longſtreet vorgeſchlagen hat, um den linken 
Flügel der Potomac-Armee herumzugehen, die nordvirginiſche Armee 
zwiſchen Gettysburg und Waſhington aufzuſtellen und ſich angreifen zu 
laſſen. Er geriet mit Lee am Morgen des 2. in einen lebhaften Wort: 
wechſel, den Lee mit den Worten beeudete: „Dort ſteht der Feind, ich 
werde ihn angreifen“. 

Es war ein klarer, heißer Sommertag; die ſchöne, fruchtbare, mit 
einigen Gehölzen geſchmückte Gegend lag bis zur Mittagsſtunde ruhig 
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da: einzelne Gewehrſchüſſe unterbrachen die Stille. Niemand konnte 
annehmen, daß zwei Heere ſich zum Kampfe anſchickten. 

Longſtreets 1. Korps war aus der Gegend von Caſhtown mit dem 
Anfange bald nach 3° morg. aufgebrochen, bis an den Willoughby Run 
marſchiert und hatte hier einen längeren Halt gemacht. Nach vielfachen 
Erkundungen und Drehen der wieder angetretenen Marſchkolonnen war 
endlich ein Gelände gefunden, das das 1. Korps beim Ziehen nach dem 
rechten Flügel den Blicken des Feindes entzog. Lee war unwillig über 
den langſamen Aufmarſch und wurde es noch mehr, als Longſtreet darauf 
beſtand, mit dem Angriff ſolange zu warten, bis die zum Schutz des An— 
marſches am 1. Juli entſendete Infanteriebrigade Law der Diviſion Hood 
eingetroffen wäre. Dieſe kam erſt um 12° mittags am Willoughby Run 
an. Da die Diviſion Hood auf dem äußerſten rechten Flügel aufgeſtellt 
war, kam die ihr zugehörige Brigade Law erſt um 4° nachm. auf ihren 
Platz. Der Feind hat reichlich Zeit gewonnen, ſich einzugraben und das 
entfernte Korps, das 6., heranzuziehen. 

Hätte nun wenigſtens Lees geſamte Artillerie den Angriff vorbereiten 
können! Aber zum Unglück waren die Artillerieſtellungen für den An: 
greifer ſchlecht. | 

Ewell, im Norden von Gettysburg, verhielt ſich ſtill, ſeine Artillerie 
ſollte das Feuer erſt beginnen, wenn Geſchützfeuer vom rechten Flügel, 
von Longſtreet her, gehört würde. Beim 3. Korps (Hill) begann nach 
12» mittags das Feuer aus 14 Batterien, welche vom Oberſt Walker 
einheitlich geleitet wurden, aus einer Stellung von weſtlich Gettysburg 
bis gegenüber dem Obſtgarten; vier Batterien wurden nicht vorgezogen. 
Einen großen Erfolg konnte man ſich von dem Feuer dieſer 14 Batterien 
nicht verſprechen; Hill ſollte fürs erſte nur mit einem Angriff drohen und 
die Aufmerkſamkeit des Feindes vom Rechtsabmarſch Longſtreets ablenken. 
Ura 4° nachm. hatte Longſtreet acht Batterien ſüdweſtlich des Obſtgartens 
in Stellung; acht andere Batterien waren noch einen Tagemarſch vom 
Gefechtsfelde entfernt, bei der Diviſion Pickett in Chambersburg. Zu 
derſelben Zeit waren auf dem linken Flügel, bei Ewell, weſtlich Gettysburg 
zwei, öſtlich der Stadt neun Batterien in Stellung gegangen; acht Bat— 
terien blieben in der Reſerve. Auf dem Gefechtsfelde waren 15 Batterien 
untätig, acht fehlten; von 56 Batterien traten nur 33 in den Kampf. 
Wenn ein Teil der ausfallenden Batterien keine Stellung fand, war eben 
das Angriffsgelände unglücklich ausgewählt. 

Um 4° nachm. ſetzten ſich die beiden Diviſionen Longſtreets, Hood 
rechts, Me. Law links, zwiſchen dem Round Top und dem Obſtgarten 
in Bewegung zum Angriff auf den Höhenrücken. Eine Vorbereitung 

durch Geſchützfeuer hatte nicht ſtattgefunden. 
Bieſkheft z. Mil. Wochenbl. 1913. Heft 7/8. 3 
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Um dieſe Zeit traf endlich von Stuarts Kavallerie wenigſtens eine 
Brigade, die Brigade Hampton, bei Hunterstown, nordöſtlich Gettysburg 
(vgl. Skizze 3) ein.. 


Skizze 3. 
Lage am 2. Juli 5° nachm. 
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unde 
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nach dem linken Flügel. 


So waren drei Viertel eines langen Sommertages für den Angreifen— 
den ungenützt entſchwunden, und Longſtreet mußte, wie der Komman— 
dierende der Garde bei St. Privat, wenn er noch vor Einbruch der Nacht 


einen Erfolg erreichen wollte, raſch, ohne Vorbereitung durch Artillerie, 
auf die feſte Stellung des Gegners zum Angriff antreten. 
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Es dürfte Zeit ſein, einen Blick auf die Maßnahme des Gegners zu 
werfen. Beſonders hoffnungsfreudig ſah der Höchſtkommandierende, Ge— 
neral Meade, den Ereigniſſen nicht entgegen. Ein Augenzeuge ſchildert 
ihn „bleich, hohläugig, trübe blickend, angegriffen infolge Schlafloſigkeit, 
voll Beſorgnis, gedrückt durch das Gefühl der Verantwortlichkeit“. 

Um 7° früh waren ſeine Sorgen über die rechtzeitige Verſammlung 
der Armee gehoben, das 2., 5., der Reſt des 3. Korps waren eingetroffen. 
Es handelte ſich um ihre Aufſtellung. Vernünftigerweiſe wurde die 
Miſchung der Verbände möglichſt beſeitigt, das 12. Korps auf dem rechten 
Flügel zuſammengezogen; das 1. Korps blieb geteilt; das 2. und 3. Korps 
wurden auf dem linken Flügel unter den gemeinſamen Befehl des Generals 
Hancock geſtellt; das 5. Korps wurde zuerſt auf dem öſtlichen Ufer des 
Rock Creek auf dem äußerſten rechten Flügel belaſſen. Meade hielt dieſen 
für am ſtärkſten bedroht, er hatte die Anhäufung von feindlichen Truppen 
vor dieſem Flügel — es war die Diviſion Johnſon — bemerkt. Von 
Lees Abſicht, den linken Flügel außerdem noch umfaſſend anzugreifen, 
konnte Meade um 7° früh noch nichts wiſſen. Der Gedanke der Gefähr— 
dung des rechten Flügels blieb bis in den Nachmittag hinein beſtehen, 
auch das um 2° ankommende 6. Korps wurde dorthingezogen. 


Vom taktiſchen Standpunkte aus war die Wahl der Stellung eine. 
eigentümliche zu nennen. Auf einem hohen Bergrücken waren beide 
Flügel zurückgebogen; der innere Raum war beſchränkt; die Stellung 
forderte zu einer beiderſeitigen Umfaſſung geradezu heraus. Die Kriegs— 
lehre warnt vor der Einnahme ſolcher Stellungen. Die Stellung an und 
für ſich war ſtark, die Nordtruppen ſtanden überhöhend und verdeckt, 
überall eingegraben; das Schußfeld war gut; der Gegner mußte an faſt 
allen Stellen einzuſehende Abhänge und Mulden durchſchreiten. Artillerie— 
ſtellungen, wenn auch etwas nahe an der Infanterielinie, waren genügend 
vorhanden. Die Flügel waren nicht ſicher angelehnt. Die Bewegungs— 
freiheit innerhalb der Stellung zeigte ſich als ausreichend vorhanden. 
Der im Falle einer Niederlage auf Weſtminſter geplante Rückzug ſchien 
gewährleiſtet. Der Hauptvorteil dieſer konzentrierten Stellung war der, 
daß binnen kurzer Zeit Truppen von einem Flügel zum anderen gezogen 
werden konnten. Dieſer Umſtand hat Meade vor einer vernichtenden 
Niederlage gerettet. 


Ausgezeichnet unterſtützt wurde Meade durch ſeinen Artilleriegeneral 
Hunt. Dieſem gelang es, faſt die geſamten Batterien, mit Ausnahme 
der des 6. Korps, einzuſetzen. Die Organiſation erleichterte ſeine Maß— 
nahmen; die Korps konnten ihre fünf bis ſechs Batterien gut verwenden; 
wo es fehlte, ſchob Hunt aus den 21 Batterien der Artilleriereſerve ſolche 
vor. Er trat allmählich mit 47 Batterien den 33 des Gegners gegen— 
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über, welch letzterer ſeinen Überjchuß, den einzelnen Generalkommandos 
unterſtellt, nicht zu verwenden verſtand. 

Der Vormittag war ohne erhebliche Störungen ſeitens des Feindes 
vergangen. Nachmittags begannen feindliche Batterien von dem Hügel— 
rücken öſtlich des Willoughby Runs zu feuern. Um 2° nachm. traf zur 
Freude Meades nach 17ſtündigem Marſch (64 km) das 6. Korps von 
Mancheſter tief ermüdet auf dem rechten Flügel ein und ſtellte ſich neben 
dem 5. Korps auf; es war mit dem Anfang um ge abds. aufgebrochen 
und mit dem Ende um 5° abds. zur Stelle. — Meade fühlte ſich nunmehr 
beruhigt, wenn auch General Sickles, Kommandierender des 3. Korps, 
gegen 1°° nachm. perſönlich die Meldung machte, daß der linke Flügel 
nicht angelehnt ſei, und der Feind ſich vor dieſem zu verſtärken ſcheine. 
Meade legte auf dieſe Meldung keinen beſonderen Wert, jeder General 
glaube, daß er auf der gefährdetſten Stelle ſtehe; er ſchickte den Artillerie— 
general Hunt hin, um ſich die Lage anzuſehen; dieſer ſagte zwar, er wolle 
ſeine Eindrücke an Meade melden; es wurde aber fürs erſte weiter nichts 
angeordnet. 

Zu 3° nachm. hatte Meade die kommandierenden Generale zu ſich 
befohlen. Als Sickles verſpätet aukam, ſagte ihm Meade, die Beſprechung 
ſei zu Ende, er ſolle zurückreiten. Meade hätte ihm ſagen ſollen, daß er 
das 5. Korps, nach Eintreffen des 6., vom rechten nach dem linken Flügel 
ziehen wolle. 

Wie Meade die Lage gegen 3° nachm. vor Beginn der Schlacht anſah, 
geht aus ſeiner Depeſche an Halleck nach Waſhington hervor: 


„Hauptquartier bei Gettysburg, 2. Juli, 3° nachm. 


Ich habe heute meine Armee bei dieſer Stadt vereinigt. Das 6. Korps 
iſt ſoeben ſehr ermüdet angekommen. Die Armee iſt erſchöpft. Bis zu 
dieſem Augenblick habe ich den Angriff des Feindes in einer guten Ver— 
teidigungsſtellung erwartet. Ob ich ihn angreifen werde, wird ſich ent— 
ſcheiden, ſobald ſich ſeine Maßnahmen mehr überſehen laſſen. Augen— 
ſcheinlich entwickelt er ſich gegen meine beiden Flanken. Genaueres an— 
zugeben, iſt ſchwer. Ich bin bis jetzt vom Angriff abgeſtanden, um das 
6. Korps abzuwarten und die Armee ruhen zu laſſen . . . . Werde ich nicht 
angegriffen, und ich kann eine günſtige Gelegenheit finden, ſo werde ich 
angreifen. Scheint es mir zu gefährlich, oder ſetzt ſich der Feind zwiſchen 
mich und Waſhington, Jo gehe ich auf Weſtminſter zurück . . . . Ich fühle 
meine volle Verantwortlichkeit und werde mit Vorſicht handeln.“ 


Aus dieſer Meldung konnte Halleck noch nicht erſehen, was der Feind 
vornahm. Es war dies auffallend, denn Kavallerie hätte eigentlich am 
2. genng vorhanden ſein ſollen. Allerdings waren am 2. früh auf dem 


linken Flügel die beiden Brigaden der Kapvalleriediviſion Buford fort— 
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genommen und nach Weſtminſter geſchickt worden, um dort das Armee— 
depot zu ſichern; ſie fielen für die brennend nötige Aufklärung gänzlich 
aus. Meade hatte ſich mit dieſer Anordnung jeglichen Mittels der Auf— 
klärung auf ſeinem linken Flügel beraubt, was um ſo unverſtändlicher 
iſt, als er dauernd einen Rechtsabmarſch des Feindes nach Frederik be— 
fürchtete. Greggs Kavalleriediviſion traf, mit Ausnahme einer Brigade, 
mittags auf dem rechten Flügel der Armee öſtlich des Rock Creek ein und 
lenkte durch abgeſeſſene Schützen eine feindliche Infanteriebrigade auf 
ſich. Kilpatrick ſtieß mit ſeiner Kavalleriediviſion abends, auf dem An— 
marſch nach Gettysburg, öſtlich Hunterstown, auf die Stuartſche Ka— 
valleriebrigade Hampton und drückte ſie zurück. Nach dem rechten Flügel 
ſammelte ſich der größte Teil der nordſtaatlichen Kavallerie, während der 
meiſt bedrohte linke Flügel von jeder Kavallerie entblößt wurde. 


Der auf dieſem Flügel kommandierende General Sickles war ſehr 
erregt. Von der Beſprechung im Hauptquartier nach 3° nachm., ohne 
weitere Anweiſung erhalten zu haben, nach dem linken Flügel zurück— 
gekehrt, ſah Sickles, wie er es befohlen hatte, die Infanterieſchützenlinie 
weit über den Höhenrand bis zum Obſtgarten vorgeſchoben, den äußerſten 
linken Flügel bis zum Round Top ausgedehnt, ohne dieſen ſelbſt zu er— 
reichen. Das 3. Korps, faſt ohne Reſerven, weit vor- und auseinander— 
gezogen, konnte einem kräftigen Angriff des Gegners in dieſer Aufſtellung 
unmöglich Stand halten. Sickles, ohne Kavallerie, hoffte auf Unter— 
ſtützung. Unterdeſſen kam Meade gegen 33 herangeritten und fragte: 
„Haben Sie ſich nicht zu weit ausgedehnt? Herr General, können Sie 
dieſe Stellung halten?“ „Ja!“ antwortete dieſer, „bis Verſtärkungen 
herangebracht ſind; greift der Feind an, brauche ich Hilfe.“ Meade ver— 
trat die Meinung, daß die Aufſtellung zu ausgedehnt ſei, hielt es aber 
nicht mehr an der Zeit, eine Veränderung vorzunehmen; er ſagte jedoch 
jetzt ausdrücklich, er würde das 5. Korps herſenden; Sickles ſolle ſich im 
Notfalle an das 2., das Nachbarkorps, um Hilfe wenden und ſich aus der 
Artilleriereſerve Batterien geben laſſen. „Die Zuſammenkunft wurde 
dann plötzlich durch einen Hagel von Granaten unterbrochen, welche ſicht— 
lich auf die Gruppe der Offiziere gerichtet waren.“ General Meade ritt 
fort. Mit dem Beginn des feindlichen Artilleriefeuers kam zum Haupt— 
quartier, ſüdlich des Kirchhofshügels, vom Round Top eine Meldung der 
Signalſtation, der Feind greife umfaſſend den linken Flügel an. Die 
Entſcheidungsſchlacht hatte begonnen. 


Bis zum Abend. 
Es dürfte zu weit führen, die viel verſchlungenen Bewegungen der 


einzelnen Regimenter der Nordtruppen zu verfolgen. Regimenter waren 
ſie nur dem Namen nach, ihre Stärken ſchwankten zwiſchen 160 und 
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400 Mann. Die Truppen kamen auf dem linken Flügel der Stellung 
im Verteidigungskampfe außerordentlich durcheinander. Das 3. Korps 
wurde bald aus ſeiner zu weit vorgeſchobenen Linie durch die angreifen- 
den Maſſen Longſtreets geworfen. Die vorſtürmenden tapferen Texas⸗ 
und Alabama-Regimenter hatten anfänglich, bis nach 5° nachm., Erfolg, 
aber oben, auf dem Rande des Hügelrückens, griff von links eine Diviſion 
des 2. Korps der Nordtruppen ein, rechts ſchwenkte nordöſtlich des Round 
Top das herangekommene 5. Korps gegen den rechten Flügel Longſtreets 
ein. Meade ließ vom Rock Creek her noch fünf Brigaden des 12. Korps 
holen, die mit Teilen des führerloſen 3. Korps — Sickles war verwundet — 
den Feind in der Front angriffen. Schließlich wurden noch drei Brigaden 
des 6. Korps vom äußerſten rechten Flügel nach dem linken in Bewegung 
geſetzt. Dieſen Maſſen konnten die beiden ſtarken Diviſionen Longſtreets 
nicht widerſtehen, ſie glitten abends den Abhang bis zu ſeinem Fuße, bis 
zum Obſtgarten, hinunter. — Der Ingenieurgeneral Warren ſoll weſent— 
lich zum Erfolge der Nordtruppen beigetragen haben; er beſichtigte gerade 
beim Beginn des Angriffs die Signalſtation auf dem Round Top, ritt 
dem 5. Korps entgegen und veranlaßte die vorderſte Brigade des Korps 
zum Einſchwenken gegen den rechten Flügel des Angreifers. Der Round 
Top kam eine Zeitlang in die Hände der nordvirginiſchen Streitkräfte; 
Artillerie konnte dort nicht aufgeſtellt werden, da die Oberfläche ſteinig, 
uneben und mit Bäumen bedeckt war. Um 10° abds. wurde die Höhe 
den nordvirginiſchen Schützen durch die nordſtaatliche Brigade Fiſher 
des 5. Korps und das 20. Maine-Regiment entriſſen, eine Gefechts— 
handlung, die für den folgenden Tag von Bedeutung war. 

Wenn auch Meade für den linken Flügel durch rechtzeitiges, raſches 
Heranziehen von Truppen vom rechten Flügel her geſorgt und die Stel— 
lung behauptet hatte, ſo war doch der rechte Flügel, welcher ſpät abends 
angegriffen wurde, erheblich geſchwächt. Rechts von der 1. Diviſion des 
1. Korps, die den Culp Hill, ſüdöſtlich Gettysburg, dauernd beſetzt hielt, 
ſtand nur noch die Brigade Greene vom 12. Korps; zwei Brigaden dieſes 
Korps hatten ſich verirrt und zogen nutzlos öſtlich des Rock Creek herum. 
Es blieb nur noch das durch den langen Marſch erſchöpfte 6. Korps übrig. 
Hiervon hatte Meade drei Brigaden nach dem linken Flügel geſandt, die 
kaum mehr ins Gefecht kamen; der Reſt war als Armeereſerve ſüdlich 
des Kirchhofs aufgeſtellt und wurde abends zum Teil zur Abwehr des 
Angriffs des Feindes, der von Gettysburg her und öſtlich davon erfolgte, 
verwandt. Dieſer Angriff war jo matt, daß das 11. Korps, die 1. Di— 
viſion des 1. Korps und die Brigade Greene eigentlich genügten, um ihn 
abzuſchlagen. 

Meade hatte zwar am Abend des 2. Juli das erhebende Gefühl, 
dem Angriff des Feindes ſtandgehalten zu haben, aber er konnte ſeines 
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gelungenen paſſiven Widerſtandes doch nicht recht froh werden, denn der 
Feind ſtand abends zum Teil dicht vor den Schützengräben; auf dem 
rechten Flügel, am Culp Hill, hatte er ſogar einige in Beſitz behalten. 
Meade fühlte ſich in ſeiner konzentrierten Stellung eingeengt und wußte, 
daß die Truppen ſchwer gelitten, teilweiſe bis zu 50 v. H. verloren hatten 
und erſchöpft waren. In ſeiner Beſorgnis berief er nachts die komman— 
dierenden Generale zu einem Kriegsrat zuſammen. 

An einen Rückzug hat er nach ſeiner Angabe nicht gedacht; dem ent— 
ſpricht auch ſeine am 2. Juli, 8° abds., an Halleck abgegangene Depeſche: 
„Der Feind griff mich heute gegen 4° nachm. an und wurde nach ſehr 
heftigem Kampfe überall zurückgeſchlagen. Wir haben an Toten und 
Verwundeten viel verloren . . .. Ich werde morgen in meiner Stellung 
bleiben, aber ich bin mir noch nicht klar darüber, ob ich mich zur Ver— 
teidigung oder zum Angriff entſchließen werde, da ich über den Zuſtand 
der Armee zurzeit nicht genügend unterrichtet bin.“ Um dieſen Zuſtand 
kennen zu lernen, wurden nachts ſämtliche kommandierenden Generale 
im Hauptquartier, einem Farmerhauſe, verſammelt, im ganzen neun, 
denn Hancock und Slocum hatten ihre Korps abgegeben, um den ge— 
ſamten linken bzw. rechten Flügel zu kommandieren; Howard (11. Korps) 
in der Mitte blieb ſelbſtändig. Nach den Erhebungen war das 3. Korps 
ſchwer erſchüttert, auf dem äußerſten rechten Flügel hatte der Feind die 
vorderſte Linie der Verſchanzungen der Brigade Greene genommen; der 
rechte Flügel des 11. Korps war etwas zurückgegangen. Der Chef des 
Generalſtabes, Major-General Butterfield, hatte den Generalen folgende 
Fragen vorzulegen: 

1. Iſt es unter den dargelegten Verhältniſſen für die Armee ratſam, 
in ihrer Stellung zu bleiben oder in eine andere Stellung zurückzugehen, 
welche den Verbindungen näher liegt? 

2. Bleibt fie in ihrer Aufſtellung, ſoll fie angreifen oder den Angriff 
des Feindes abwarten? 

3. Wenn wir den Angriff abwarten wollen, wie lange? 

Meade hat ſich ſpäter energiſch dagegen ausgeſprochen, daß er einem 
Rückzuge zugeneigt geweſen ſei. Indeſſen die Frageſtellung zu 1 ſieht 
doch ſehr nach einer Erwägung, zurückzugehen, aus; er meint, daß nur 
eine Stellungsveränderung in Frage gekommen ſei. Es wurde nunmehr 
mit dem jüngſten anfangend abgeſtimmt. Gibbon vom 2. Korps gab 
ſeine Stimme dahin ab, die Aufſtellung der Armee zu verbeſſern, jedoch 
nicht zurückzugehen, auf keinen Fall anzugreifen, zu warten, bis der Feind 
abzöge. General Williams war derſelben Meinung, wollte jedoch nur 
einen Tag noch warten; die übrigen ſchloſſen ſich im allgemeinen letzterer 
Anſicht an. Nur Hancock wollte angreifen, wenn der Feind nicht angriffe. 
Sedgwick war beſorgt, weil nur noch 58 000 Mann unter dem Gewehr 
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ſtänden. Slocum, als älteſter und letzter, bisher wenig hervorgetreten, 
ſagte: „Stehen bleiben und die Sache ausfechten!“ Meade ſchloß den 
Kriegsrat mit den Worten: „Alſo gut! So iſt es denn entſchieden!“ Er 
beſchloß, ſtehen zu bleiben. Größer hätte er dageſtanden, wenn er dieſen 
Entſchluß ſelbſtändig gefaßt hätte. An einem der nächſten Tage ſollte 
ſich der Kriegsrat wiederholen, und dabei gewann denn die „timide“ 
Partei, wie Friedrich der Große ſagt, „wie gewöhnlich“ die Oberhand. 


Auf der Seite des Gegners, der nordvirginiſchen Armee, war der 
Entſchluß und der Befehl zum Angriff allein aus Lees Seele entſproſſen. 
Der Befehl für Longſtreet auf dem rechten Flügel wurde beſtimmt ge— 
geben. Für die beiden anderen Korps hätten ſich klarere und energiſchere 
Anordnungen empfohlen. Lee hielt ſich während der Schlacht ſüdlich des 
Seminarhügels auf; mit Hill zuſammen auf einem Baumſtumpf ſitzend, 
ſah er, wie immer, ruhig und geſetzt dem Verlauf der Schlacht zu; ſelten 
ſchickte er einen Befehl, an Longſtreet nur einen, von dem er auch nur 
eine Meldung bekam. Bald nach 4° nachm., nachdem die acht Batterien 
des 1. Korps das Feuer eröffnet hatten, griff die Diviſion Hood auf dem 
rechten Flügel nördlich des Round Top an; ihm folgte etwas ſpäter links 
die Diviſion Me. Law und dann angeblich mit erheblicher Verſpätung die 
Diviſion Anderſon vom 3. Korps. Obwohl Hood, ſpäter verwundet, den 
linken Flügel des feindlichen 3. Korps mit glänzender Tapferkeit über 
den Haufen warf, mußte er doch am oberen Rande des Hügelrückens halt— 
machen, da er ſich dort ſehr überlegenen Kräften gegenüber ſah, deren 
Widerſtand er nicht überwinden konnte. Links war die Diviſion Me. 
Law zurückgeblieben, die Diviſion Anderſon, noch weiter links, ſoll bald 
zurückgegangen ſein. Bis zum Einbruch der Dunkelheit wurde hier ge— 
fochten, ein Erfolg aber nicht errungen. 

Von Ewells (2.) Korps auf dem linken Flügel wurde ganz links 
die Diviſion Johnſon eingeſetzt, und zwar ſehr ſpät. Pünktlich um 4° 
nachm. begann allerdings das Artilleriefeuer auf dieſem Flügel, aber die 
Angriffsbatterien wurden niedergekämpft und mußten bis auf eine ab— 
fahren. Erſt gegen 6° ſchickte Johnſon zwei Brigaden gegen den Culp 
Hill und die ſüdlich davon gelegenen Schützengräben vor; eine dritte 
Infanteriebrigade ſchwenkte gegen die feindliche Kavalleriediviſion Gregg 
ein; eine vierte Brigade folgte in Reſerve. Gegen 9° abds. hatte Johnſon 
wohl einige Vorteile errungen, aber die an ihn Anſchluß habenden 
Truppen kamen nicht mit; Early machte durch Gettysburg hindurch nur 
mit zwei Brigaden einen ziemlich matten Angriff; rechts davon die Di— 
viſion Rodes hatte überhaupt keine Luſt vorzugehen, ſie wartete auf 
Befehle, inzwiſchen wurde es dunkel und Earlys Brigaden waren zurück— 
geworfen. Die Diviſion Pender vom 3. Korps fühlte ſich, da die Nachbar— 
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diviſion nichts tat, gleichfalls nicht genötigt, einen Angriff zu machen. 
Pender war ſchwer verwundet. Ewells Einfluß war nicht zu bemerken, 
es fehlte an entſchiedenem Wollen, allerdings entſchuldigt durch Lees 
Anweiſung, zu demonſtrieren und nur dann anzugreifen, „wenn die 
Gelegenheit günſtig wäre“. Hill hatte überhaupt nur den Befehl, mit 
einem Angriff zu drohen; daher ſind die Leiſtungen ſeiner Diviſionen 
Pender, Heth, Anderſon ſchwach. 

Early ließ es ſehr an fic) kommen, ſeine Diviſion verlor während 
dieſes Schlachttages nur 435 Mann; ſpät abends wurde von ihm eine 
Brigade auf Befehl an Johnſon abgegeben, und damit hörte ſeine Tätig— 
keit ganz auf. 

Für Lee blieb der Hoffnungsſtrahl, daß Johnſon auf dem äußerſten 
linken Flügel etwas vorwärts gekommen war, im übrigen mußte er ſich 
ſagen, daß der geplante, gegen beide Flügel des Gegners angeſetzte An— 
griff geſcheitert war. 

Stuart kam mit zwei Kavalleriebrigaden nachmittags in Heidlers— 
burg (vgl. Skizze 1) an, griff aber nicht mehr ein. 

Lee ſagt in ſeinem Bericht: „Wir verſuchten, den Feind aus ſeinen 
Stellungen zu drängen, und, obgleich wir einiges Gelände gewannen, 
waren wir doch nicht imſtande, die Stellung zu nehmen.“ Die einzige 
friſche Truppe, welche Lee abends noch hatte, war die Diviſion Pickett, 
vom Korps Longſtreet, welche von Chambersburg bis auf 10 km an 
das Schlachtfeld heranmarſchiert war. Nach einer Zuſammenkunft mit 
Longſtreet und Hill entſchied ſich Lee, trotz Abratens des erſteren, am 
3. Juli Longſtreet mit der Diviſion Pickett, einer Diviſion und vier 
Brigaden des Korps Hill den Angriff erneuern zu laſſen. 

Major Scheibert ſchreibt in ſeinen Erinnerungen: „Der General 
R. E. Lee ſprach ſich einſt offen gegen mich aus. Sie müſſen unſere Ver- 
hältniſſe kennen, ſagte er, und ſehen, daß meine Leitung in der Schlacht mehr 
ſchaden als nützen würde. Es wäre ſchlimm, wenn ich mich da nicht auf die 
Diviſions⸗ und Brigadekommandeure verlaſſen könnte. Ich ſinne und 
arbeite mit meiner ganzen Kraft, um die Truppen rechtzeitig an die richtige 
Stelle zu bringen. Damit habe ich meine Pflicht getan.“ 

Dieſe Grundſätze reichten für eine geplante Angriffsſchlacht nicht aus. 
Das Loslaſſen der Unterführer ohne genau angegebene Ziele, Zeiten und 
Zwecke konnte in einer ſolchen Schlacht niemals ſicher zu einem Erfolge 
führen. Abgeſehen davon, daß nicht alles zur Stelle war, die Diviſion 
Pickett und fünf Kavalleriebrigaden fehlten, abgeſehen davon, daß Long— 
ſtreet mit zwei Diviſionen ſtatt vormittags um 4“ nachm. zum Angriff 
antrat, ſo war der Hauptgrund der Niederlage der Mangel an beſtimmten 
Befehlen. Hätte Ewell auf dem linken Flügel ſtatt mit zwei Brigaden 
Johnſons mit vier angegriffen, und hätte dieſem Early noch zwei ſeiner 
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nutzlos zurückgehaltenen Brigaden mitgegeben, jo war ein Erfolg zu er: 
hoffen. Vor allen Dingen konnte Lees Gegner, Meade, wenn der rechte 
Flügel der Potomac-Armee am Culp Hill um 4° nachm. ernſtlich an- 
gegriffen worden wäre, nicht beliebig Verſtärkungen vom rechten nach dem 
linken Flügel ziehen. Dieſer Mangel an Unterſtützung ſeitens Ewells 
wirkte für Longſtreet vernichtend. Lee hätte wohl ſeine klaſſiſche Ruhe 
unterbrechen ſollen, um die matten Seelen der Führer auf dem linken 
Flügel durch Feuereifer zu eutflammen. — Daß die Artillerievorbereitung 
ganz unzureichend war, ijt jchon erwähnt; von einer planmäßigen In— 
fanteriefeuervorbereitung war nicht die Rede. Eine Reſerve war vor— 
handen, die etwas mitgenommene Diviſion Heth, welche am 2. General 
Pettigrew führte; die Reſerve wurde nicht eingeſetzt. So geſchickt die 
Truppen zum doppelt umfaſſenden Angriff angeſetzt waren, die Aus— 
führung ſeitens der Führer war ungenügend; die Tapferkeit der Truppen 
allein konnte den Erfolg nicht verbürgen. Einen ſo großen Namen ſich 
Lee als Feldherr in den Operationen gemacht hat, als Taktiker tritt er 
zurück. Die Feinheit ſeines Verſtandes war nicht mit der Brutalität 
des unerbittlichen Willens gepaart. 


Der 3. Juli. 
Der Kampf auf den Flügeln. 


Lee hatte ſich während der Nacht von dem Entſchluß, am 3. Juli 
noch einmal anzugreifen, nicht abbringen laſſen. Longſtreet ſollte den 
Befehl in der Mitte übernehmen. Als einzige friſche Truppe wurde ihm 
die noch rückwärts befindliche Diviſion Pickett ſeines Korps überwieſen. 
Auf ihr Eintreffen wurde für 10° früh gerechnet. Außer den drei Brigaden 
dieſer Diviſion erhielt Longſtreet noch acht Brigaden des 3. Korps unter— 
ſtellt. Zugleich mit ihm ſollte Johnſon auf dem äußerſten linken Flügel, 
unterſtützt durch drei Brigaden, angreifen und die am 2. abends er— 
rungenen geringen Erfolge weiter vervollſtändigen. 

Longſtreet, der ſonſt mit Lee gut ſtand, war gegen einen Frontal— 
angriff durchaus eingenommen. Es war dies um ſo bemerkenswerter, 
als er eigentlich wegen ſeiner Angriffsfreudigkeit berühmt war, und er 
deswegen in der Armee den Beinamen Bulldogge oder Kampfhahn er— 
halten hatte. Dieſes Mal war er jedoch nur mit halbem Herzen bei der 
Sache und begleitete früh morgens verſtimmt den Oberbefehlshaber bei 
der Erkundung. Lees Plan war, den Kirchhofshügel von zwei Seiten 
anzugreifen und damit die feindliche Armee zu durchbrechen. Zum Erfolg 
gehörte der gemeinſame Angriff Johnſons und Longſtreets. Dieſer wurde 
zum Schaden der Konföderierten nicht erzielt. Pickett ſtand mit ſeiner 
Diviſion weiter ab, als Lee dachte; Longſtreet hatte eine zu ſpäte Auf— 
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bruchszeit befohlen; Trains behinderten den Anmarſch; ſodann wurde 
eine mehrſtündige Pauſe dadurch bedingt, daß erſt langwierige Erkun— 
dungen angeſtellt wurden, um die Diviſion Pickett hinter dem 3. Korps 
entlang ungeſehen auf deren rechten Flügel zu führen. Kurz, es ergab 
ſich, daß die Diviſion ſtatt um 10 vorm. erſt nach 12° mittags an der 
gewählten Stelle aufmarſchiert ſein konnte. Erſt dann ſollte die Artillerie— 
feuervorbereitung beginnen. Um 9° früh war es klar, daß der Infanterie— 
angriff gegen die Mitte nicht vor 1° angeſetzt werden durfte, wenn Ge— 
ſchützſheuer ihn vorbereiten und die Truppen ſämtlich zum Angriff ent— 
wickelt ſein ſollten. 

Es wurde ſchleunigſt zu Johnſon, öſtlich Gettysburg, geſchickt, er ſolle 
mit ſeinem Angriff warten, aber der Befehl kam zu ſpät. Johnſon war ſchon 
im Kampfe begriffen. — Der Feind hatte deſſen Angriff nicht abgewartet, 
ſondern war ſchon bei Anbruch des Tages, um 4° früh, ſelbſt vorgegangen. 
Vier Batterien fügten den Konföderierten ſchwere Verſuſte zu, da dieſe 
für ihre Geſchütze keine Stellungen fanden. Die vorderſten Brigaden 
Johnſons wurden allmählich aus den am Abend vorher genommenen 
Schützengräben hinausgeworfen; nach mehrſtündiger Verteidigung ging 
Johnſon mit ſechs Brigaden zum Angriff vor, wurde jedoch nach 11“ 
vorm. vom 12. Korps, der 1. Diviſion des 1. Korps und der Brigade 
Greene zurückgeſchlagen. Aus dem gleichzeitigen Angriff Longſtreets 
und Johnſons war nichts geworden, ähnlich wie am 2. Juli. Johnſon 
ging nach 1° nachm. in die in Skizze 4 bezeichnete Aufſtellung zurück. 
Hier traf Stuart mit drei Brigaden ein, ihm hatte ſich die Kavallerie— 
brigade Jenkins angeſchloſſen. Stuart hatte von Lee den Befehl erhalten, 
des Feindes rechte Flanke und Rücken zu beunruhigen. Er war mit den 
vier Brigaden aufgebrochen und, mit den Brigaden Chambliß und 
Jenkins an der Spitze, auf zwei Brigaden von Greggs Kavalleriediviſion 
und die Brigade Cuſter von Kilpatricks Kavalleriediviſion geſtoßen. Von 
Greggs Diviſion war eine Brigade noch in Weſtminſter geblieben; die 
Brigade Cuſter ſollte eigentlich zu Kilpatrick nach dem linken Flügel 
kommen, blieb aber bei Gregg, als Cuſter Stuart herankommen ſah. 

Stuart ließ die vorderſten Brigaden zum Feuergefecht abſitzen und 
ſchickte zu Hampton zurück, er ſolle mit den beiden anderen Brigaden 
herankommen. Letzterer ritt vor, fand aber Stuart nicht und ſah, zurück— 
kehrend, wie Fitz Lee beide Brigaden zur Attacke links vorführte; Hampton 
ritt die Attacke mit und wurde ſchwer verwundet. Obwohl Gregg zurück— 
gedrängt wurde, ſo war er doch nicht entſcheidend geſchlagen, und Stuart 
konnte nicht, wie er gehofft hatte, die Trains des Feindes nehmen. Er 
wartete bis zum Abend, um den etwa auf dem Rückzuge befindlichen Feind 
zu attackieren. Da Meade aber die Stellung bei Gettysburg hielt, kam 
Stuart am 3. Juli nicht mehr zum Eingreifen. 
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Kilpatrid, von Meade nach dem linken Flügel beordert, hatte nur 
eine Brigade, die Brigade Farnsworth, bei ſich; er nahm die Brigade 
Merritt, welche von der Aufklärung von Emmetsburg her herangekommen 
war, wenn ſie auch zur Kavalleriediviſion Buford gehörte, unter ſein 
Kommando und ließ dieſelbe gegen die feindliche Infanteriediviſion Hood 
zum Feuergefecht abſitzen, während Farnsworth auf Befehl glänzend, 
aber ohne Erfolg, attackierte. Farnsworth fiel. Ein Erfolg wurde aller— 
dings dadurch erzielt, daß die konföderierte Infanteriediviſion Hood den 
ganzen Tag über ſich zum Flankenſchutz berufen glaubte und am Ent— 
ſcheidungskampfe ſelbſt nicht teilnahm. Ein Regiment der Kavallerie— 
brigade Merritt verſuchte, die Trains des Feindes zu nehmen, wurde 
jedoch von der endlich herangekommenen Kavalleriebrigade Jones übel 
zugerichtet, die konföderierte Kavalleriebrigade Robertſon kam nicht mehr 
zum Gefecht. 

Um 1° nachm. wußte Lee, daß Johnſons Angriff auf dem linken 
Flügel mißglückt ſei. Seinen Generalſtab trifft die Schuld, daß Johnſon 
zu früh den Angriff unternahm, und daß die Diviſion Pickett mindeſtens 
zwei Stunden zu ſpät auf dem für ſie beſtimmten Punkte des Schlacht— 
feldes eintraf. Der grundlegende Gedanke, von zwei Seiten die Mitte 
des Feindes auf dem Kirchhofshügel anzugreifen, war kühn und verſprach 
den größten Erfolg. Leider wurde der großartig angelegte Angriff zeitlich 
nicht in Einklang gebracht. Sehen wir, ob der nunmehr erfolgende große 
Frontalangriff, deſſen Ausgang über das Schickſal des Südens entſcheiden 
mußte, gelang. 


Die Entſcheidung in der Mitte der Schlachtlinie. 

Um 11° vorm. hatte das Geſchützfeuer öſtlich Gettysburg aufgehört; 
es trat die große Stille auf dem Schlachtfelde ein, die dauernd allen Teil— 
nehmern im Gedächtnis haften blieb. Nach all den Kämpfen am 1. und 
2. Juli und dem Vormittage des 3. ſchien endlich eine Ruhepauſe ein— 
zutreten, allerdings wie die Schwüle vor dem Gewitter. 

Der phyſiſche Zuſtand der beiden Armeen war wenig erquicklich. 
Battine ſchreibt: „Rings herum um die Biwaks war der Boden durch 
den zweitägigen Aufenthalt von vielen tauſend Menſchen beſchmutzt und 
aufgewühlt. Auf den Stellen, an denen die letzten Angriffe geendet hatten, 
am Culp Hill und am Kirchhofshügel, ſahen ſich die Soldaten von Hun— 
derten von Leichen umgeben, von denen viele Bajonettſtiche hatten, und 
deren Geſichter noch im Todeskampfe vor Schmerz verzerrt waren. Das 
niedergetretene Gras war durchtränkt mit Blut, und ein ekelhafter Geruch 
erfüllte nach der Todesernte der letzten Tage die erhitzte Luft. Weiterhin 
auf den Abhängen lagen die Körper von Menſchen und Pferden, und 
zeigten ſich all die Spuren hartnäckigen Kämpfens. Auf der Seite der 
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Konföderierten waren Menſchen zu fehen, welche wie Ameiſen herum: 
liefen; die Geſchütze vieler Batterien zeichneten ſich ſichtbar im Gelände ab. 
Es ſchien gewiß, daß die Überlebenden die Schlacht erneuern wollten und 
Unheilvolles im Schilde führten . . .. Alle, ob reich, ob arm, welche 
niemals auf 24 Stunden die Bequemlichkeiten des täglichen Lebens ent— 
behrt haben, können ſich kaum einen Begriff davon machen, wie der Zu— 
ſtand der beiden Armeen bei Gettysburg war. Ein großer Teil der 
Truppen hatte ſeit vier Tagen ſchwere Märſche hinter ſich, vom Mittwoch 
zum Donnerstag waren einige die ganze Nacht marſchiert, um das Schlacht— 
feld zu erreichen und, zu ermüdet, um Nahrung zu ſich zu nehmen, waren 
ſie nach kurzer Ruhepauſe in den Kampf getreten.“ Indeſſen bis auf 
einige Truppenteile, die ſehr ſchwere Verluſte erlitten hatten, waren beide 
Armeen kampfbereit; ob zum Angriff, wird der Verlauf des Nachmittags 
des 3. Juli zeigen. 

Meade ſah die Lage als günſtig an; er telegraphierte um 8° früh 
an Halleck: „An verſchiedenen Stellen begann heute bei Tagesanbruch 
der Kampf von neuem. Der Feind hat bis jetzt keinen Vorteil gewonnen. 
Die ganze Armee iſt in guter Stellung. Longſtreets und Hills Truppen 
ſollen nach Ausſagen von Gefangenen geſtern ſchwer gelitten haben, viele 
Generale ſind beim Feinde gefallen. Wir haben bis jetzt 1600 Gefangene 
hinter die Front geſandt, eine kleinere Anzahl geht ſoeben noch ab;“ und 
dann um 12° nachm.: „Augenblicklich iſt alles ruhig. An einigen 
Stellen war heftiges Infanterie- und Artilleriefeuer; die Abſicht des 
Feindes iſt bis jetzt nicht zu erkennen. Meine Kavallerie befindet ſich auf 
beiden Flanken des Feindes, um aufzupaſſen, ob derſelbe eine Umgehung 
machen will.“ 

Während der Gefechtspauſe gruben ſich die Mannſchaften der Po— 
tomac-Armee immer mehr ein. Der Chef der Artillerie, Major-General 
Hunt, ſah, daß der Feind vor der Mitte zahlreiche Geſchütze in Stellung 
gehen ließ; Hunt vermochte dagegen oben auf dem Hügelkamm 80 Ge— 
ſchütze aufzuſtellen, einige Batterien derartig, daß ſie den Abhang 
flankierten. 

Auf Seite der nordvirginiſchen Armee hatte der Artilleriegeneral 
Pendleton bis 10° friih 126 Geſchütze vereinigt, 70 vom 1. Korps und 
56 vom 3., und unter das Kommando des Oberſten Alexander geſtellt; 
die Ziele wurden angegeben, ein gemeinſames Feuer auf die Einbruchs— 
punkte ſpäter jedoch nicht erreicht; die Batterien waren angewieſen, Salven 
abzugeben. Die Entfernungen betrugen 1200 bis 1500 m. 

Nachdem Lee die Artillerielinie abgeritten hatte, wurde, verdeckt 
hinter einer der feindlichen Front parallel laufenden Geländewelle, die 
zum Angriff beſtimmte Infanterie unter Longſtreets Führung geordnet. 
Dieſe mußte zum Angriff teilweiſe durch die Artillerie hindurchgehen. 
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Longſtreet erhielt von jenem Korps die am Morgen herangekommene 
Diviſion Pickett zugewieſen, welche ganz aus virginiſchen Mannſchaften 
beſtand; außerdem ſollte von der Diviſion Anderſon des 3. Korps die 
Brigade Wilcox den Angriff rechts und die Brigade Wright dieſen hinter 
Pickett mitmachen; links von Pickett hatte die ganze Diviſion Pettigrew 
(bisher Heth) und dahinter Major-General Trimble mit zwei Brigaden 
der Diviſion Pender, ſämtlich vom 3. Korps, vorzugehen. Außerdem 
waren die Truppen des 1. Korps angewieſen, „wenn ſich die Gelegenheit 
böte“, an dem Angriff teilzunehmen; Hill mit den ihm noch verbleibenden 
fünf Brigaden ſollte auf den Flügeln der Artillerielinie bleiben. 

Eingeſetzt zum Angriff wurden, nach Abzug der bisherigen Verluſte, 
ungefähr 15 000 Mann, zuſammen elf Brigaden, von denen die Brigade 
Wright nicht zum Gefecht kam. Ein beſtimmter Einbruchspunkt wurde 
nur dem Major-General Pickett, in Richtung der feindlichen Brigade 
Stannard, gegeben, deren Stellung im ſpitzen Winkel etwas aus der 
Linie herausſprang. Die Vorbereitungen waren erſt um 1° nachm. be— 
endet. Um dieſe Zeit begann die Artillerie der Konföderierten das Feuer 
(vgl. hierzu Skizze 4). — Der Artilleriekampf wurde von den 80 Ge: 
ſchützen der Potomac-Armee aufgenommen. Nach 134 Stunden ließ 
Hunt die Batterien des Verteidigers ſchweigen, um die Munition für den 
Sturm des Feindes aufzuſparen und die Rohre abkühlen zu laſſen; elf 
Protzen waren in die Luft geflogen, einzelne Batterien ſo beſchädigt, daß 
ſie aus der Reſerve ausgewechſelt werden mußten. Die Mannſchaften der 
nordſtaatlichen Infanterie litten wenig; verſteckt hinter Erdwällen, ge— 
deckt in Gräben, ließen fie den Geſchoßhagel über ſich ergehen; Meade 
mußte das als Hauptquartier gewählte Farmerhaus ſüdlich des Kirch— 
hofes räumen, ſein Chef Butterfield wurde verwundet. Bei den Süd— 
ländern fing nach zweiſtündigem Schießen die Munition an zu fehlen. 
Die Reſerve-Munitionskolonnen ſollten herangezogen werden, trafen aber 
zu ſpät ein. Lee, der körperlich nicht ganz wohl war, und Longſtreet 
ſahen von dem Rande eines weſtlich des Obſtgartens gelegenen Gehölzes 
dem Kampfe zu. Longſtreet äußerte: „Ich bin vom gemeinen Soldaten 
bis zu meinem Range emporgeſtiegen und möchte die 15000 Mann 
ſehen, welche dieſe Stellung ſtürmen können.“ Lee beharrte auf ſeinem 
Willen, er wies darauf hin, daß die ganze Diviſion Anderſon, alſo noch 
drei Brigaden, zum Angriff herangezogen werden könnten; auch erwartete 
er, daß die Diviſionen Hood (Law kommandierte, da Hood verwundet 
war) und Me. Law den Sturm mitmachen würden. Longſtreet ſchwieg 
und gab weiter keine Anweiſungen. 

Als bald nach 2“ nachm. das Feuer der Verteidiger aufhörte, glaubten 
die Angreifer hoffnungsvoll, daß die feindliche Artillerie niedergekämpft 
wäre. Es war auch die höchſte Zeit, die Munition war faſt ganz ver— 
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ſchoſſen. Longſtreet berichtet: „Längere Zeit nach Eröffnung des Feuers 
ritt ich zu Major Dearings Batterien — dieſelben ſtanden ungefähr in 
der Mitte der Linie —. Es ſchien, daß der Feind neue Batterien vor— 
brachte, ſobald eine oder die andere niedergekämpft war. Ich folgerte 
daraus, daß wir bald angreifen müßten, wenn wir vor Einbruch der 
Nacht die Schlacht beendigt haben wollten. Ich gab der Artillerie den 
Befehl, die Protzen zu füllen und ſich vorzubereiten, der Infanterie zu 
folgen. Als ich zum Oberſt Alexander ritt, — dieſer befand ſich auf dem 
rechten Flügel der Artillerieſtellung, — traf ich ihn, wie er Pickett zurief, 
es ſei jetzt Zeit, anzugreifen; ich gab daher Pickett den Befehl zum Sturm. 
Ich erfuhr dann, daß ſo wenig Geſchützmunition vorhanden ſei, daß die 
Artillerie nicht mehr feuern könne. Wenn ich die Entſcheidung zu geben 
gehabt hätte, wäre von mir niemals der Befehl zum Angriff erlaſſen 
worden.“ Ein Augenzeuge berichtet: „Gegen 3“cſchwiegen die Geſchütze 
des Feindes, und Pickett ließ fragen, ob es jetzt Zeit zum Angriff ſei. 
Der Oberſt Alexander ließ ihm ſagen: »Um Gottes willen kommen Sie 
raſch, denn meine Munition wird nicht mehr genügen, um Ihnen zu 
helfen.« Pickett ritt dann zu Longſtreet und fragte: General! Soll 
ich vorgehen?« Longſtreet murmelte etwas Unverſtändliches und nickte, 
darauf rief Pickett: »Herr! Ich werde meine Diviſion jetzt vorwärts 
führen.« Oberſt Alexander hatte aufhören laſſen zu feuern. Longſtreet 
ritt zu ihm und ſagte: »Ich wünſche dieſen Angriff nicht; ich wollte ihn 
jetzt nicht machen, aber der General Lee hat ihn befohlen. Ich kann mir 
nicht denken, daß der Angriff gelingen wird«.“ Unterdeſſen hatte Pickett 
an der Spitze ſeiner Diviſion über das ſüdliche Ende der Geländewelle 
den Vormarſch angetreten und begann, den zum Feinde gewendeten Ab— 
hang hinunterzuſteigen. „Als er an mir vorüberritt,“ ſchreibt Longſtreet, 
„ſah ich ihn in ſeiner eleganten Haltung auf dem Pferde ſitzen, die Mütze 
auf das rechte Ohr geſchoben, mit ſeinen braunen Locken, welche wohl— 
geordnet ihm bis auf die Schultern herunterhingen. Er ſah aus, als 
ob er zu einem Feſte ſich aufmachte“. 

Als auf der Seite des Verteidigers die Meldung von der Signal— 
ſtation vom Round Top kam: „Angriff auf die Mitte!“ ſah die vorderſte 
Linie des 2. Korps der Potomac-Armee die Angreifer über die Artillerie— 
linie vorbrechen. „Ein Schrei der Erregung kam aus der Bruſt der hinter 
den Deckungen ſich duckenden Verteidiger der bedrohten Stellung, als der 
Ruf durch die Reihen ging: Dort kommt die Infanterie! Für einen 
Augenblick weideten ſie ſich in ſtiller Bewunderung an dem herrlichen 
Schauſpiel; alsdann ſtürzten ſie auf ihre Poſten. Meade und Hancock 
galoppierten die Linie entlang, um auf Ordnung zu ſehen. Jedes Gewehr 
war geladen, das Bajonett aufgepflanzt. Die Fahnen wehten trotzig 
über den braven Kriegern, und die Adjutanten eilten, um Verſtärkungen 
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an die bedrohten Punkte heranzuführen. Die Geſchütze waren fertig zum 


Schuß, ihre Mündungen geſenkt, um in nächſter Nähe den Sturm ab— 
zuwehren.“ 
Skizze 4. 
Lage am 3. Juli 2“ nachm. 
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Brig. Wright. Brig. Wilcor der Div. Anderſon. Von Div. Gregg eine Kav. Brig. in Weſtminſter. 


2 Brig. unter Trimble der Div. Pender vom Kav. Brig. Cuſter gehört zur Div. Kilpatrick. 


3. Korps = 11 Brigaden. Kav. Brig. Merritt gehört zur Div. Buford; dieſe 
Johnſon: unter ſeinem Kommando 4 Brig. ſeiner mit 2 Kav. Brig. in Weſtminſter. f 
Div., Brig. Smith von der Div. Early, Bri | 


gaden Daniel und O'Neal von der Div. 
Rodes = 7 Brigaden. 


Entſchloſſen ging Picketts Diviſion in die Mulde hinunter und machte 
unten an einem Graben halt, um Atem zu ſchöpfen. Vom Feinde fiel 
bis dahin kein Schuß. Die Diviſion hatte Schützen vor ſich, dahinter 
zwei hintereinander befindliche aufmarſchierte Linien, zuletzt folgten einige 
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ſchwache Kolonnen, ganz in moderner Form. Links, etwas ſpäter, ſchloß 
ſich die Diviſion Pettigrew (Heth) an (val. Skizze 4), daneben dann 
Trimble mit zwei Brigaden. Die Brigade Wilcox marſchierte als Echelon 
rechts, weit hinter Pickett kam die Brigade Wright. 

Nachdem die Diviſion Pickett kurze Zeit gehalten hatte, ſprangen die 
Mannſchaften auf, und es ging weiter. Durch eine geringe Links— 
ſchwenkung der Diviſion entfernte ſich dieſe von der gegen einen Flanken— 
angriff rechts einſchwenkenden Brigade Wilcox; es entſtand eine Lücke. 
Auf 600 m fing der Feind an, mit Kartätſchen zu feuern, auf 300 m 
begann das Gewehrfeuer des Verteidigers; 30 Geſchütze und 4000 Ge— 
wehre waren Pickett gegenüber in Tätigkeit, die Infanterie ſtand zum 
Teil in Etagen übereinander. Rhodes berichtet: „Jetzt begann das feind— 
liche Kartätſchfeuer. Die Schlächterei war ſchrecklich. Der linke Flügel 
fing an zu flattern, aber ohne zu zaudern ſtürzten Pickett und, was von 
ſeinen 4900 Mann übrig geblieben war, weiter vorwärts. Die Diviſion 
Pettigrew ſchloß ſich an. Jetzt eröffnete die feindliche Infanterie das 
Feuer. Pickett hielt in der Feuerlinie und ließ eine Salve geben, dann 
ſtürzte er den Abhang hinauf. In der Nähe der Linie der Föderierten 
machte die Diviſion Pickett noch eine kurze Pauſe im Vorgehen, um die 
Reihen zu ſchließen und die Truppen zum letzten Stoß zu verſammeln. 
Beim letzten Sprung drängte ſich die rechts etwas abhängende Brigade 
Armiſtead vor. Ihr Kommandeur ſprang auf einen Steinwall, ſchwenkte 
ſeine Mütze auf der Spitze ſeines Degens und rief: »Gebt ihnen den 
kalten Stahl, Jungens!« dabei legte er ſeine Hand auf ein Geſchützrohr.“ 
Dann fiel er tödlich verwundet nieder, nicht weit vor ihm ſtürzte der 
feindliche Batterieführer, Leutnant Cuſhing, tot zuſammen, nachdem er 
aus dem letzten noch dienſtbrauchbaren Geſchütz den letzten Schuß ab— 
gegeben hatte. Schön ſagt Battine, daß hier die Hochwaſſermarke der 
Sturmflut des Südens lag. Hier iſt das Denkmal, zur Erinnerung an 
die Teilnehmer der regulären nordſtaatlichen Truppen an der Schlacht, 
am 31. Mai 1909 im Beiſein des Präſidenten Taft enthüllt worden. In 
mehrfachen Reden wurde betont, daß bei Gettysburg die Entſcheidungs— 
ſchlacht des vierjährigen Krieges geſchlagen worden ſei. 

Am 3. Juli 1863 konnte alle Tapferkeit den ſüdſtaatlichen Truppen 
nichts helfen. Auf dem Kamme des Hügelrückens traten die Föderierten, 
vier bis fünf Glieder tief, zum Gegenangriff an. Ein Regiment der 
Vermont-Brigade, zugeteilt der 3. Diviſion des 1. Korps, ſchwenkte gegen 
die rechte Flanke von Armiſtead ein, ein anderes Regiment derſelben 
Brigade gegen die linke Flanke von Wilcox. Die paper collars, wie 
dieſe Regimenter, aus Waſhington neu angekommen, wegen ihres ſchönen 
Anzuges und wegen ihrer weißen Wäſchekragen höhniſch genannt wurden, 
hatten ſich damit ihre Stellung in der Potomac-Armee erworben. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. Heft 7/8. 4 
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General Pickett, unter dem das Pferd erſchoſſen war, befahl den 
Rückzug. Reſerven waren nicht zur Stelle, links hatte die Diviſion 
Pettigrew (Heth) die feindliche Linie nicht erreicht und war im Zurück— 
fluten. Der Angriff war gänzlich geſcheitert. 

Auf der anderen Seite waren vom 3. und 5. Korps die Unter: 
ſtützungen rechtzeitig in der Verteidigungslinie eingetroffen. Die Ver⸗ 
luſte waren ſchwer. Der kommandierende General des 2. Korps, Hancock, 
führte, verwundet, liegend das Korps weiter; die Brigadekommandeure 
Gibbon und Webb, die Generale Doubleday und Stannard waren ver— 
wundet. Das 2. Korps verlor von einer Stärke von ungefähr 10 000 
Köpfen 4323 Offiziere und Mannſchaften. 

Die Verluſte beim Angreifer waren naturgemäß noch viel größer. 
Bei der Diviſion Pickett waren die drei Brigadekommandeure tot oder 
verwundet, vom 3. Korps bluteten die Generale Pettigrew, Trimble und 
Lane. Pickett ſammelte hinten bei den Batterien von ſeiner Diviſion 
nur noch 1500 Mann, ſeine Brigade Garnett z. B. hatte von 140 Offi⸗ 
zieren, 1287 Mann 941 Köpfe verloren, darunter allerdings viele! 
Gefangene. | 

Ein großes Glück für Lee war es, daß der Feind nicht folgte; nur 
die Artillerie des Feindes begleitete den fluchtartigen Rückzug mit ihren 
Geſchoſſen. Meade ließ ſpäter auf dem linken Flügel das 5. Korps vor— 
rücken. Es machte aber halt, ſobald es auf den Widerſtand der Diviſion 
Me. Law ſtieß. 

Eine Stunde lang war Lee in großer Sorge, daß der Feind auf 
die ungeordneten Trümmer nachſtoßen würde. Später ſammelten ſich 
die Einheiten raſch; in der Artillerielinie wurde der Widerſtand bald 
organiſiert. 

Lee ritt den Truppen entgegen, „ſein Geſicht zeigte nicht die leiſeſte 
Enttäuſchung, Sorge oder Beunruhigung,“ ſchreibt ein engliſcher Offizier, 
„für jeden Soldaten, den er traf, hatte er einige Worte der Ermunterung, 
z. B.: Das wird alles noch gut werden, wir wollen darüber ſpäter reden, 
aber jetzt müſſen ſich alle tüchtigen Männer ſammeln; ſolche braven 
Männer brauchen wir jetzt. Verwundete kehrten darauf um und blieben 
im Gefecht.“ Als General Wilcox ſehr erregt den Zuſtand ſeiner Brigade 
meldete, ſchüttelte Lee ihm die Hand und ſagte ruhig und freundlich: 
„All das iſt meine Schuld geweſen; ich habe die Schlacht verloren, und 
Sie müſſen mir heraushelfen, ſo gut Sie können.“ Im Biwak abends 
äußerte Lee: „Es iſt ſehr ſchade! Wir müſſen nach Virginien zurückgehen.“ 

Auf der anderen Seite, bei der Potomac-Armee, war die Stimmung 
eine gehobenere. Als Meade die Meldung erhielt, daß der Angriff ab— 
geſchlagen ſei, machte er ſeinem gepreßten Herzen durch die Worte Luft: 
„Gott fei Dank!“ Um 838 telegraphierte er an Halleck: „Der Feind er— 
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öffnete um 1° nachm. mit 150 Geſchützen das Feuer, ungefähr drei 
Stunden lang, gegen Mitte und linken Flügel. Danach ſtürmte er 
zweimal gegen den linken Teil der Mitte vor; es kam beide Male zum 
Handgemenge, wobei er nach ſchweren Verluſten und nach Zurücklaſſung 
von 3000 Gefangenen zurückgeſchlagen wurde . . .. Die Armee iſt in 
großer Begeiſterung.“ 

Meade, wie ſchon geſagt, verfolgte nicht, wenn auch der verwundete 
Major⸗General Hancock ihn von ſeinem Schmerzenslager ſchriftlich bat, 
dies zu tun. Meade war bei der Entſcheidung der Schlacht in ſeinem 
Hauptquartier; die maßgebenden Generale in vorderſter Linie, wie 
Hancock und Doubleday, waren verwundet; von den anderen ergriff nie— 
mand die Initiative. 

So konnte ſich die Armee der Konföderierten wieder ſammeln. Ewell, 
mit dem 2. Korps auf dem linken Flügel, zog ſeine Truppen, welche den 
Angriff ſämtlich nicht unterſtützt hatten, abends aus der Gegend nördlich 
und nordöſtlich Gettysburg unter Räumung der Stadt nach dem Seminar. 
hügel zurück; ihm folgte in dieſer Bewegung Stuart. 

In ſeinem Bericht vom 31. Juli 1863 ſchreibt Lee: „In Anbetracht der 
ſtarken Stellung des Feindes und der begrenzten Munition konnte eine 
Erneuerung der Schlacht nicht gewagt werden. Der Mangel an Lebens— 
mitteln machte es unmöglich, länger zu bleiben . . .. Die Armee verblieb 
während des 4. Juli bei Gettysburg, und in der Nacht begann auf dem 
Wege nach Fairfield unter Mitnahme von 4000 Gefangenen der Rückzug.“ 


Die ſtrategiſchen Folgen. 

Wenn die Folgen des Ausganges der Schlacht auf die ſtrategiſche 
Leitung ins Auge gefaßt werden ſollen, jo muß in erſter Linie das Werk⸗ 
zeug in Betracht gezogen werden, mit dem die Armeen zu rechnen hatten. 
Die Armeen waren andere geworden, als ſie vor der Schlacht geweſen 
waren. Die Verluſte waren auf beiden Seiten ſchwer. 

Die Potomac⸗Armee hatte nach den offiziellen Verluſtliſten 23 019 
Offiziere und Mannſchaften verloren, darunter 5365 vermißte, welche 
größtenteils gefangen waren. Allerdings war die Zahl der ſogenannten 
Drückeberger nicht unerheblich geweſen. Leute, welche ſich nach Empfang 
des Werbegeldes einmal oder mehrfach zu neunmonatiger Dienſtzeit ver— 
pflichtet hatten, legten keinen Wert darauf, ſich in beſonderer Weiſe der 
Gefahr auszuſetzen. Ein Augenzeuge ſchätzt die Zahl der ſich drückenden 
Mannſchaften hinter der Armee auf 15 000. Nach der Schlacht trafen 
ſie wieder ein. Am wenigſten gelitten hatte das 6. Korps; welches nur 
242 Köpfe verloren hatte. Ihm gegenüber ſtand das 1. Korps mit einem 
Verluſt von 6059 Mann, von denen 2162 als vermißt bezeichnet werden. 

4 * 
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Daß die drei Kavalleriediviſionen nicht unweſeutlich am Kampfe beteiligt 
waren, zeigt ihr Abgang von 852 Reitern. 

Am 4. Juli ſollen an Infanterie und Artillerie nur 56 139 Mann 
in den Reihen geweſen ſein, mit der Kavallerie ungefähr 65 000; am 
14. Juli jedoch war die Armee nach Heranziehung von Ergänzungen und 
Verſtärkungen nach den Liſten 98 932 Mann ſtark. 

Anders ſtand dies bei Lee. Seine Armee hatte nach den Rapporten 
20 451 Offiziere und Mannſchaften verloren, darunter 5150 Vermißte. 
Stuarts Kavallerie war nur mit 240 Reitern beteiligt. Am ſchwerſten 
hatte Picketts Diviſion (2888 Mann Verluſt) gelitten, während Earlys 
Diviſion nur 1188 Offiziere und Mannſchaften eingebüßt hatte. Nach 
Battine jo Lee nicht mehr als 40000 Mann unter den Waffen gehabt 
haben, mit Kavallerie 50000 Mann. Das iſt wahrſcheinlich zu niedrig 
gegriffen. Indeſſen hatte Lee nicht auf einen Mann Verſtärkung zu 
rechnen. 

Die Kriegsmacht war infolgedeſſen auf ſeiten der Nordpartei viel 
größer. | 

Auf beiden Seiten fehlte es in den erſten Tagen nach Beendigung 
der Schlacht an Patronen. — Wenn auch die Stimmung bei der Potomac— 
Armee eine gehobene war, ſo war doch eine tiefe körperliche Ermüdung 
eingetreten; die Bekleidung, namentlich das Schuhzeug, ließ viel zu 
wünſchen übrig. — Bei der nordvirginiſchen Armee war die ſchwere Ent— 
täuſchung der Erneuerung eines trotzigen Selbſtbewußtſeins gewichen. 

Da Meade am 3. Juli abends nicht die Gelegenheit ergriffen hatte, 
auf die geſchlagene nordvirginiſche Armee loszugehen, blieb ihm nichts 
anderes übrig, als zu warten, bis letztere abzog. In mehreren Depeſchen 
meldete er am 4. an Halleck, daß er noch nicht wiſſe, was der Feind vor— 
habe, die Armee bedürfe der Ruhe, Verpflegung und der Munitions— 
ergänzung. Abends ſpät ſandte er die Meldung ab: „Seit 12° mittags 
nichts Neues. Morgen werde ich eine Erkundung machen laſſen. Meine 
Kavallerie geht auf die South Mountains-Päſſe vor. Sollte der Feind 
zurückgehen, ſo werde ich ihm auf ſeinen Flanken folgen.“ Am 5. früh 
war feſtgeſtellt, daß der Feind in der vorhergehenden Nacht abgezogen 
war, und zwar in Richtung auf Fairfield. Meade ließ das noch friſche 
6. Korps hinterhergehen. Da der kommandierende General Sedgwick 
die Höhen bis Fairfield ſtark beſetzt fand, ſtand er von einem Angriff ab. 
Die Kavallerie unter Pleaſanton war auf Caſhtown, Emmetsburg, Fre: 
derik geſchickt worden, ohne dem Feinde erheblichen Abbruch tun zu können. 
Am 6. ſetzte Meade die Armee zu einer Parallelverfolgung, wie er ſchreibt, 
auf Frederik in Marſch. 

Lee hatte ſich von dem ſiegreichen Gegner ungeſtört loslöſen dürfen. 
Wenn Meade mit einem gewiſſen Selbſtgefühl von einer Parallelverfol— 
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gung ſpricht, jo iſt das doch nicht ganz ernst zu nehmen. Ein Blick auf 
Skizze 1 genügt, um feſtzuſtellen, daß Meades Armee nicht verfolgte, 
ſondern wie ein Echelon links zwei Tagemärſche hinter der feindlichen 
Armee her marſchierte. Lee kam mit der Armee am 6. Juli abends und 
am 7. früh in Hagerstown an. Die Erſchütterung der Potomac-Armee 
durch den Angriff der nordvirginiſchen Armee hatte auf die ſtrategiſche 
Leitung der erſteren ſo eingewirkt, daß ſie die unmittelbare Ausnutzung 
des Sieges aufgab und ſich auf ein vorſichtiges Folgen ſeitwärts be— 
ſchränkte. Es ſchien damit im weſentlichen die bisher geübte Strategie 
wieder in Ehren kommen zu ſollen: Auf jeder Seite des Gebirges mar— 
ſchiert je eine der Armeen, ohne daß ſie ſich gegenſeitig erheblich beläſtigen. 

Lee hatte bei allem Unglück den Erfolg, daß er einen Tag lang ſeine 
Armee in Ruhe ſammeln, die große Zahl der Trains über Cajhtown 
nach Chambersburg abſchieben und den Abmarſch der drei Korps über 
Fairfield nach Hagerstown in die Wege leiten konnte. 

Der Rückzug war beſchloſſen, hieran ließ ſich nichts mehr ändern. 
Die Schwierigkeit der Lage fand Lee ganz auf der Höhe ſeiner geiſtigen 
Kraft. Sein Rückzugsbefehl vom 4. Juli (Generalorder Nr. 74) ijt ein— 
fach, klar, in Nummern geteilt, ein Befehl, wie er ſonſt ſelten in ſeinen 
Papieren zu finden iſt. Die Kavallerie mit abgeſeſſenen Schützen hatte 
den Rückzug zu decken, bei Emmetsburg die Brigaden Chambliß und 
Jenkins, bei Fairfield die Brigaden Robertſon und Jones und bei 
Caſhtown die Brigaden Fitz Lee und Baker, welcher für den ſchwer 
verwundeten Hampton die Stellvertretung erhalten hatte. Lee fühlte 
das Bedürfnis, ſich nunmehr lebhafter mit dem Präſidenten Jeffer— 
ſon Davis auszuſprechen. Seine Schreiben vom 4., 7., 8., 10. Juli be— 
weiſen dies. Er geſteht offen ein, daß der Feind ihn zum Rückzug ge— 
zwungen habe, und jagt, daß er bei Williamsport über den Potomac 
zurückgehen wolle. Als er am 8. wegen Hochwaſſers infolge mehrtägigen 
heftigen Regens den Fluß nicht überbrücken kann, ſchreibt er in ſichtbarer 
Beſorgnis: „Als ich den Potomac nach Maryland zu überſchritt, hielt 
ich den Fluß während des Sommers für durchfurtbar, ſo daß ich nach 
Gefallen über ihn zurückgehen konnte, aber eine lange Regenzeit, welche 
nach meinem Eindringen in Maryland einſetzte, ließ den Fluß über die 
Ufer treten, und der gegenwärtige Regenſturm wird dieſen Zuſtand noch 
eine Woche andauern laſſen. Ich bin daher gezwungen, wenn der Feind 
eine Schlacht anbietet, ob ich will oder nicht, dieſe anzunehmen, und, 
da der Ausgang in der Hand des Lenkers der Geſchicke ſteht und nur ihm 
bekannt iſt, werde ich alles tun, um nach meinen Kräften jeglichen Folgen 
vorzubeugen.“ Er bittet Jefferſon Davis, raſch Streitkräfte am oberen 
Rappahannock ſammeln und ſie eine Diverſion auf Waſhington machen 
zu laſſen, und ſchließt: „Ich hoffe, Euer Exzellenz werden mich verſtehen, 
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daß ich nicht im geringften entmutigt bin, oder daß mein Vertrauen in 
die Obhut der allgütigen Vorſehung oder in die Tapferkeit der Armee 
erſchüttert iſt; aber wenn auch der Feind ſchwer gelitten hat, ſo weiß ich, 
daß er leicht Verſtärkungen heranziehen kann, während wir das nicht 
können.“ Bis zum 12. Juli abends dauerte der Aufenthalt bei Williams⸗ 
port am Potomac (vgl. Skizze 1), während welcher Zeit die feindliche 
Armee immer näher herankam und ſchließlich vor Lees Armee auf— 
marſchierte. Endlich, nach ſechstägigem Warten, konnte Lee nach Rich— 
mond melden, daß der Fluß gefallen wäre, eine Brücke im Bau ſei, und 
die Armee am 13. übergehen würde. 

Die Lage war eine ſolche, daß Lee ſtrategiſch völlig von dem Willen 
des Feindes abhing, er an keine weiteren Operationen denken konnte, 
als ſich dem Feinde zu entziehen. Dies gelang ihm; Meade griff nicht 
an; in der Nacht vom 12. zum 13. Juli begann der Übergang Lees über 
den Fluß, welches Unternehmen bis zum Morgen des 14. dauerte und 
nur den Verluſt einiger Mannſchaften, Wagen und zweier ſteckengeblie— 
bener Geſchütze verurſachte, trotzdem die Potomac-Armee auf wenige 
Kilometer gegenüberſtand. — So ſehr Lee in der Schlacht in bezug auf 
ſeine taktiſche Begabung enttäuſcht hatte, jo hoch erhob ſich feine Eigen— 
ſchaft als Stratege, nachdem der Rückzug beſchloſſen war. 

Meade ſchreckte der Name Lee noch immer. So glücklich der Aus— 
gang der Schlacht für ihn geweſen war, dem verwundeten Löwen folgte 
er in achtungsvoller Entfernung, über Frederik, Middletown auf 
Williamsport. Am 7. Juli erhielt er durch Halleck vom Präſidenten 
Lincoln eine aufmunternde Depeſche: „Wir haben die ſicherer Nachricht, 
daß die Stadt Vicksburg ſich am 4. Juli dem General Grant ergeben 
hat. Jetzt iſt die Rebellion beſiegt, wenn Meade ſeine ſo glorreich be— 
gonnene Aufgabe durch die Vernichtung von Lees Armee abſchließen 
kann.“ Am 12. fand Meade die feindliche Armee trotz ſeines langſamen 
Folgens noch auf dem linken Ufer bei Williamsport. Wegen der Frage, 
ob er am 13. angreifen ſolle oder nicht, rief er die kommandierenden 
Generale zu einem Kriegsrat zuſammen; fünf oder ſechs ſprachen ſich 
gegen einen Angriff aus. „Unter dieſen Umſtänden,“ berichtet er, „im 
Hinblick auf die Folgen einer Niederlage, fühlte ich mich nicht eher be— 
rechtigt, den Angriff zu befehlen, als bis eine genaue Erkundung der 
Stellung, der Stärke und der Beſeſtigungen des Feindes erfolgt war“. 
Dieſe Erkundung geſchah am 13., an welchem Tage Lee in aller Ruhe 
ſeine Armee den Potomac überſchreiten ließ. Der Sieg bei Gettysburg 
hatte Meades und ſeiner Generale Unternehmungsgeiſt nicht geſtärkt. 
Hallecks Telegramm konnte nichts mehr ändern: „Halten Sie keinen 
Kriegsrat. Es iſt ſprichwörtlich, daß ein Kriegsrat niemals zum Fechten 
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rät.“ Lincoln war ſehr ärgerlich, Hallet ſchrieb, daß der Präſident wegen 
des Entkommens der feindlichen Armee ſchmerzlich enttäuſcht ſei. 

Nachdem Lee den Potomac nach Virginien zu überſchritten hatte, 
war der Feldzug in Maryland zu Ende. Meade folgte, wieder ſeitwärts, 
über Brücken bei Harpers Ferry und Berlin (vgl. Skizze 1), öſtlich des 
Höhenzuges der Blue Ridge. 

Anfang Auguſt ſtand die nordvirginiſche Armee am Südufer des 
Rapidan, die Potomac-Armee zwiſchen Warrenton und Culpeper, in un- 
gefähr ebenderſelben Lage, wie acht Wochen vorher. Lees Feldzug in 
Maryland und Pennſylvanien war geſcheitert. 

Der Ausgang der Schlacht bei Gettysburg hatte auf der ſüdſtaatlichen 
Seite die hochgeſchwellten Hoffnungen auf einen Sieg zur Entſagung, 
zu einem vorſichtigen Zurückweichen vor den feindlichen Kräften herab— 
ſinken laſſen; auf der Seite der Nordſtaaten wurde die Neigung zum ent— 
ſchiedenen Draufgehen nicht höher gehoben. 

Beide Feldherren waren mit ſich unzufrieden. Meade reichte auf 
die Mitteilung der Mißſtimmung Lincolns ſeinen Abſchied ein, erhielt 
ihn aber nicht. — Lee ſchrieb am 8. Auguſt an den Präſidenten Davis, 
daß ihm bekannt ſei, wie ſchwere Anſchuldigungen wegen des Mißerfolges 
des Feldzuges in der Preſſe gegen ihn erhoben würden; er empfände, 
daß er ſeiner Stellung nicht mehr gewachſen ſei, auch fühle er ſich ſeit dem 
Frühling körperlich nicht wohl und ſei nicht mehr felddienſtfähig, des— 
gleichen glaube er das Vertrauen der Truppe nicht mehr in dem erforder— 
lichen Maße zu beſitzen. Der Präſident antwortete ihm, er ſei nicht im— 
ſtande, eine Perſönlichkeit zu finden, die höhere Eigenſchaften zum Feld— 
herrn beſäße, und die größeres Vertrauen bei der Truppe genöſſe als Lee. 


Kritiſche Bemerkungen. 


Es dürfte zu weit führen und ermüdend wirken, den ganzen Feldzug 
noch einmal zu beleuchten; es ſollen nur einige Momente und charakte— 
riſtiſche Merkmale der einzelnen Waffengattungen ins Licht gerückt werden. 

Die Kavallerie, das Auge und Ohr der Armee, möge den 
Anfang bilden! Einzelne Schriftſteller behaupten, daß die damalige Ver— 
wendung der Kavallerie mit den modernen Anſprüchen wenig Zuſammen— 
hang habe. Allerdings, die geſchloſſene Attacke zu reiten, war der ame— 
rikaniſchen Kavallerie nicht geläufig, auch hatte ſie keine Lanze und ver— 
ſchmähte meiſtens den Gebrauch des Säbels. Der amerikaniſche Ka— 
valleriſt zog es vor, im Handgemenge ſich des Revolvers zu bedienen. 
Die Führung legte, wie heute, auf die Treffentaktik keinen Wert; alle 
Gefechte wurden nach Kommandvoeinheiten, meiſtens in Brigaden, ge— 
leitet. Die Attacke gegen Infanterie trat ſelten in die Erſcheinung; es 
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wurde vorgezogen, zum Fußgefecht abzuſitzen, und hierin eine ungewöhn— 
liche Fertigkeit erlangt. 

Die Aufklärung wurde mit Kavalleriediviſionen zum Teil weit vor 
der Front betrieben; die Offizierpatrouille wurde weniger verwandt als 
der einzelne Späher, welcher, oft verkleidet, ſich durch die feindlichen 
Reihen hindurchſchlich. 

Eine beſondere Erſcheinung boten die beiderſeits ausgeführten Raids, 
deren Wert von ihrem Erfolge abhing. Die anſpruchsloſe Lebensweiſe 
der Pferde geſtattete, hierbei mit einem ſehr geringen Wagentrain aus— 
zukommen, die Pferde wurden auf Graſung angewieſen; die Mann— 
ſchaften verpflegten ſich vom Lande oder aus eroberten Magazinen. Ver— 
lockend waren die Reſultate von Stuarts Raid vor Gettysburg nicht. 
Einige Trainkolonen des Feindes wurden genommen und zum Schaden 
der Beweglichkeit auch mitgeſchleppt, außerdem wurden einige Kanal— 
boote vernichtet und die Telegraphenlinien zerſtört; aber das konnte 
alles nur im Fluge geſchehen, da Stuarts drei Brigaden von zwei 
feindlichen Kavalleriediviſionen gejagt und immer mehr nach Norden 
abgedrängt wurden. Jedenfalls fehlte Stuart am 1. und 2. Juli 
bei der Entſcheidung, und die Stimmung in der nordvirginiſchen 
Armee war derartig, daß die Anſicht laut wurde, die Verluſte Stuarts 
auf dem Raid, gegen 140 Reiter, hätten in der Schlacht einen 
größeren Nutzen gebracht. Die vermögende Jugend der Südſtaaten füllte 
die Reihen der glänzenden Kavallerie, ſie ſcheute ſich nicht, ihren 
Blutzoll zu zahlen, aber bei Gettysburg wurde ſie ſchmerzlich vermißt, 
für die Aufklärung und in den beiden erſten Tagen des Fechtens. 

So ruhmvoll der erſte große Raid Stuarts Ende Auguſt des Jahres | 
1862 bei Manaſſas Junction ausfiel, ſein zweiter brachte einen Mißerfolg. 
Auch der Raid der Ruſſen im mandſchuriſchen Feldzuge ladet zur Nach— 
ahmung nicht ein. 

Eine merkwürdige Tatſache iſt es, daß die Kavallerie nach der 
Schlacht nicht verfolgte; kaum jemals geſchah dies während des ganzen 
vier Jahre dauernden Krieges; bei Gettysburg war die Verfolgung er: 
ſchwert, weil das Gelände durchſchnitten, mit Zäunen und Steinwällen 
bedeckt war; vor allem aber bei den Nordſtaatlichen die Kavalleriebrigaden 
fehlten, welche die Trains bewachten. 

Die Feldartillerie, zum Teil mit gezogenen Geſchützen, zum 
Teil mit Hanbitzen ausgerüſtet, ſpielte in dem meiſt bedeckten Gelände 
leine hervorragende Rolle. Bei Gettysburg indeſſen treten zum erſten 
Male bei der vorhandenen Schußfreiheit Artilleriemaſſen auf. Die Ver— 
teilung der geſamten Artillerie auf die Korps bei den Südländern er— 
ſchwerte einigermaßen die ſchnelle Vereinigung einer großen Geſchützzahl; 
erſt am dritten Schlachttage gelang es Pendleton, vom 1. und 3. Korps 
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den größeren Teil der Geſchütze zu vereinigen. Leichter hatte es in dieſem 
Falle der Gegner, welcher ſeine ſtarke Armee-Artilleriereſerve (21 Bat— 
terien) ſchon am zweiten Tage einſetzen konnte. — Der Gedanke, erſt die 
Artillerie wirken und dann die Infanterie angreifen zu laſſen, erwies 
ſich beim Angreifer als fehlerhaft; die angreifende Infanterie befand ſich 
nach zweiſtündiger Artilleriewirkung einem unerſchütterten Verteidiger 
gegenüber. Longſtreets ausdrücklicher Befehl, daß die Batterien den An— 
griff durch Vorgehen begleiten ſollten, kam aus Mangel an Munition 
nicht zur Ausführung. Das damals noch beliebte Kartätſchfeuer erwies 
ſich ſeitens der Verteidigung als höchſt wirkſam, desgleichen das Flanken— 
feuer einzelner Batterien. 

Über die Taktik der Infanterie der Föderierten, der nordſtaat— 
lichen Truppen, iſt nicht viel zu ſagen. Sie hatte in früheren Schlachten 
bewieſen, daß ſie in Maſſe tapfer angreifen konnte, aber ungeſchickt, ohne 
jede Vorbereitung und Durchbildung; ihre Angriffe waren daher bis jetzt 
immer unglücklich geweſen. Hier, bei Gettysburg, war ſie in ihrem 
Element, gedeckt hinter Steinwällen oder in Schützengräben. Das liber- 
laufen des erſchöpft ankommenden Feindes auf kurze Entfernung mit 
Maſſen erforderte keine große taktiſche Gewandtheit. 

Anders ſtand es mit der Infanterie der nordvirginiſchen Armee; 
ſie hatte über die freie Ebene eine hoch gelegene Stellung anzugreifen und 
zeigte dabei einen ungewöhnlich hohen Ausbildungsgrad. Dichte Schützen— 
linien vor der Front, dahinter in zwei Linien aufmarſchierte, dehnbare 
und bewegliche Unterſtützungen, ſchließlich einige ſchmale Kolonnen, — 
ſo griff die Infanterie Lees an; ſie hätten damit mehr erreicht, wahrſchein— 
lich geſiegt, wenn hinter Picketts Diviſion am 3. Juli Reſerven zur Hand 
geweſen wären. Ein Blick auf die Skizze 4 genügt, um zu beweiſen, daß, 
wenn Wright und die drei dahinter befindlichen Brigaden Anderſons 
beim Einbruch Picketts dichtauf geweſen wären, der Sturm volle Aus— 
ſicht auf Erfolg gehabt hätte. An dem gemeinſamen Angriff von 15 000 
Mann fehlte viel. Es war nur ein Richtungspunkt angegeben, den an— 
greifenden Brigaden waren keine Abſchnitte zugewieſen, eine Infanterie— 
feuervorbereitung fand nicht ſtatt; der Sturm wurde nicht gemeinſchaftlich 
ausgeführt, am Einbruchspunkt fehlten die Reſerven. Tapferkeit und 
Schnelligkeit des Vorgehens konnten den Mangel an Übung und Über: 
legung nicht erſetzen. Ohne Unterſtützung durch Artillerie, nur auf das 
Bajonett angewieſen, konnte dieſe tapfere Infanterie nicht ſiegen. Zu 
dieſem Angriff hätten zwei Tage gehört, nächtliches Herangehen und Ein— 
graben, langdauernde Infanteriefeuervorbereitung mit Unterſtützung der 
Artillerie, ſodann nächtlicher Angriff oder Sturm bei Tagesanbruch. — 
An Nachtangriffe waren Lees Truppen nicht gewöhnt; Ewell ſtand am 
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Abend des 1. Juli davon ab, und Rodes verzichtete am 2. Jul abends 
auf ein Vorgehen, da es dunkel geworden war. 

Die Hauptſchuld an dem Mißlingen des Angriffs am 3. Juli trifft 
die Truppenführung, welche nicht genügende Kräfte einſetzte und nicht die 
geſamte feindliche Front durch einen Angriff beſchäftigte. 

Es iſt erſtaunlich, daß auf Zeit geworbene Truppen dieſen Angriff 
leiſten konnten; aber es iſt zu bedenken, daß die meiſten dieſer Südländer 
ſchon ſeit zwei Jahren unter den Waffen ſtanden und, da man ſie nach 
Ablauf ihrer Dienſtverpflichtung nicht entlaſſen hatte, erfahrene Krieger 
geworden waren. — Im Norden war die Qualität der Truppen weniger 
gut; die Mannſchaften verpflichteten ſich nur auf neun Monate, zur Ver— 
teidigung von bedrohten Punkten oft nur auf hundert Tage; nach Gettys— 
burg verfügte Lincoln eine allgemeine Aushebung, welche tiefe Erbitterung, 
in New Pork ſogar einen blutigen Aufſtand hervorrief. 

Zum größten Nachteil beider Parteien koſtete dieſer Krieg mit ge— 
worbenen, unausgebildeten Mannſchaften ungeheure Geldopfer. Der 
Norden hatte um die Mitte des Jahres 1863, nach zwei Jahren, über 
eine Milliarde Mark ausgegeben; der Süden war am Ende des Krieges 
völlig verarmt. 

Hätte Lincoln bei Beginn des Krieges 30 000 Mann ausgebildeter 
Truppen gehabt, wäre die ganze Sezeſſion im Keime erſtickt worden. 

Viel ſchlimmer als die improviſierte Ausbildung der neueingeſtellten 
Söldner waren die geringen militäriſchen Eigenſchaften der Führer. 

In den Nordſtaaten waren für die Generalkommandos Offiziere des 
aktiven Dienſtſtandes gewählt worden; jedoch an der Spitze der Diviſionen 
ſtanden vielfach Männer, welche niemals einen höheren militäriſchen 
Rang bekleidet hatten, wie Sigel, der in Europa Leutnant, und Schurz, 
welcher Student und zuletzt in Madrid amerikaniſcher Geſandter geweſen 
war. — Beſſer ſtand es auf ſeiten der Südſtaaten, wo es allerdings an 
der gebotenen Unterordnung zu Zeiten fehlte. Longſtreets Benehmen 
Lee gegenüber bei Gettysburg iſt nicht zu entſchuldigen; Stuart konnte 
ſich zwar hinter die Unklarheit von Lees Befehlen verſchanzen, hätte je— 
doch ſeinen Raid ſicher nicht ſo ausgedehnt, wenn Lee ein ſtrenger Vor— 
geſetzter geweſen wäre. Der Generaladjutant Taylor ſchreibt über Lee: 
„Er war zu beſorgt, die Gefühle der unter ihm ſtehenden Führer zu 
ſchonen, ihr Selbſtgefühl und ihren Ruf zu verletzen. Er ſetzte deshalb 
oft unſähige Menſchen nicht ab. Seine Gutmütigkeit verleitete ihn offen 
und insgeheim, die Verantwortung für Niederlagen, welche die Un— 
fähigkeit, Nachläſſigkeit oder Sorgloſigkeit anderer verſchuldet hatten, 
auf ſeine eigenen Schultern zu nehmen.“ In der neuformierten nord— 
virginiſchen Armee fehlte es häufig in den Befehlen an der erforderlichen 
Beſtimmtheit. Lee hat mehrfach befohlen, es ſei ſo oder ſo zu handeln, 
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„wenn fich die Gelegenheit böte“. Mit ſolchen Befehlen iſt es ſchwer, 
einen gleichzeitigen Angriff an verſchiedenen Stellen zu erzielen. 

Was den großen Frontalangriff am Ende der Schlacht betrifft, ſo 
verſagten Longſtreet und die Unterführer gänzlich. Abgeſehen davon, 
daß Longſtreet elf ihm noch unterſtellte Brigaden (vier von Hood, vier von 
Me. Law, drei von Anderſon) überhaupt nicht heranzog und einſetzte, war 
es ſeine Pflicht, als er ſah, daß die Diviſion Pickett nach vorn durchging, 
die Diviſion Pettigrew und zwei Brigaden unter Trimble nicht mitkamen, 
und die Brigade Wright weit zurückblieb, hinzuſprengen, die Diviſion 
Pickett unten am Graben anzuhalten und den Reſt der Angriffstruppen 
heranſchließen zu laſſen. Dann wäre der Angriff nicht ſtückweiſe erfolgt 
und nicht auseinandergefallen. Der Sturm bei St. Privat im Auguſt 
1870 gelang trotz großer Mißverſtändniſſe nur dadurch, daß der fomman- 
dierende General des Gardekorps und ſeine Unterführer die Sturm— 
truppen anhielten, um vor der Entſcheidung noch Reſerven heranzuziehen 
und eine Umfaſſung wirken zu laſſen. Bei Gettysburg ließ Longſtreet 
die Sache laufen; Lee war dabei und griff nicht ein. 

Auf ſeiten der nordſtaatlichen Armee war, dank der Energie Hallecks, 
der Befehlston beſtimmter; indeſſen wechſelte die Perſon des Führers 
der Potomac-Armee zu oft; bis Mitte 1863 ſechsmal; es trat Unſicherheit 
ein; die meiſten ſuchten bei verantwortungsvollen Gelegenheiten Hilfe 
in einem Kriegsrat. 

Mit der Tätigkeit des Generalſtabes ſah es nicht beſonders 
aus. Soldaten laſſen ſich nicht in wenigen Tagen ausbilden, noch weniger 
Führer und Generalſtabsoffiziere. Letztere bei Lee, unter Oberſt Marſhall, 
verſagten bei Gettysburg, und auch bei Nord auf dem Kirchhofshügel ſoll 
eine heilloſe Unordnung geherrſcht haben; mehrere Brigaden verliefen 
ſich und am 2. beim Gegenangriff auf Longſtreet kam es zu heftigen 
Reibungen. 

Wenn die perſönliche Tätigkeit der Feldherren in der Schlacht 
ins Auge gefaßt wird, ſo iſt es ſchwer zu verſtehen, daß Lee ſich nicht 
raſcher auf das Gefechtsfeld begab und am 2. und 3. Juli nicht feſter 
das Kommando in die Hand nahm, es vielmehr zum Teil Longſtreet 
überließ. Er wollte am 2. im modernſten Sinne ein Kannä erzielen; 
dies mißlang, weil der rückſichtsloſe gleichzeitige Einſatz der Kräfte fehlte. 
Daß Meade bis zum ſpäten Abend des 1. Juli im Hauptquartier, über 
20 km von Gettysburg entfernt, blieb, iſt nicht zu erklären. Das Vor— 
ſenden eines jüngeren Generals, Hancock, als Stellvertreter brachte auf 
dem Gefechtsfelde dieſen in eine höchſt unangenehme Lage. So modern 
die Gefechtsführung neuerdings durch Fernſpruch erfolgt, ſo gibt es doch 
Lagen, in denen der oberſte Führer ſelbſt voran ſein muß; am 1. Juli 
1863 war dies für Meade der Fall, er mußte ſelbſt ſehen und befehlen. 
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Das Marſchieren nach dem Kanonendonner war 
nicht in die Herzen aller Generale eingegraben. Slocum von der Po— 
tomac⸗Armee ſchickte ſeine Diviſionen nur auf inſtändige Bitten nach 
dem nur wenige Kilometer entfernten Gefechtsfelde, auch Sickles vom 
3. Korps bedurfte eines Befehls, um ſich zu entſchließen, wenigſtens mit 
einer Diviſion nach dem Schall des Kanonendonners zu eilen. Anderſon 
von der nordvirginiſchen Armee wartete ſogar angeſichts des Kampfes noch 
auf Befehle. 

Wenn noch ein kurzer Rückblick auf die Operationen geſtattet 
iſt, ſo muß zugeſtanden werden, daß die Niederlage Lee perſönlich weſent— 
lich verſchuldet hat. So hoch ſonſt ſeine Begabung als Stratege ſteht, 
bei den Operationen zur Schlacht von Gettysburg hat er ſeine Feld— 
herrneigenſchaften nicht mit voller Ausdehnung und Energie angewandt. 
Er ſowohl wie die ganze nordvirginiſche Armee waren in dem Gefühl der 
Unterſchätzung des Feindes befangen. Ihrer Anſicht nach konnte Hookers 
Armee ihnen den Marſch auf Waſhington oder auf Baltimore nicht ſtreitig 
machen. So wurde die ſonſt geiſtreiche Kombination der Verſammlung 
nach der rechten Flanke mit einer gewiſſen Läſſigkeit betrieben. Wollte 
Lee ſichergehen, ſo war die Vereinigung ſeiner Armee bei Caſhtown ſeitens 
des Feindes nicht zu hindern; wollte Lee Gettysburg als Verſammlungs— 
punkt wählen, mußte er mit aller Beſtimmtheit, Schnelligkeit und Energie 
dieſe Operation ausführen. Langſamkeit, Unklarheit in der Wahl des 
Ortes der Vereinigung, perſönliches Fernbleiben mußte die Gefahr, daß 
der Feind zuvorkam, ſtündlich wachſen laſſen. Alles wäre noch in das 
rechte Geleiſe gebracht worden, wenn Lees taktiſche Führung hervor— 
ragend geweſen wäre. Das war aber nicht der Fall. In dieſer Kunſt 
verließ er ſich auf ſeine Untergebenen, und dieſe ließen ihn zum Teil im 
Stich; einesteils weil ſie nicht die volle Energie und ſchnelle Auffaſſung 
zeigten; andernteils weil ſie, wie Longſtreet, ganz entgegengeſetzter 
Meinung waren. Daß am 2. Juli am ſpäten Nachmittag zwei Diviſionen 
gegen die angenommene linke Flanke des Feindes vorgingen, ohne daß 
die geſamte Armee an der Schlacht teilnahm, mag noch hingehen und 
einer irrtümlichen Beurteilung der Ausdehnung der feindlichen Front 
zur Laſt gelegt werden. Aber daß am 3. zwei Diviſionen und vier Bri— 
gaden allein frontal angriffen, während zwei Diviſionen und fünf Bri— 
gaden auf derſelben Front dem Angriff tatenlos zuſahen, iſt ſchwer zu ent— 
ſchuldigen. Lee befand ſich auf dieſer Front und wenn Longſtreet in der 
Führung verſagte, mußte Lee eingreifen. Das perſönliche ſcharfe Zu— 
faſſen mit der gebotenen Rückſichtsloſigkeit war Lees Charakter nicht 
gegeben. 

Auf der nordſtaatlichen Seite teilten fic) verſchiedene in den Erfolg. 
Meade wurde durch Untergebene und ungewollte Verhältniſſe in die 
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günſtige Lage geſchoben. Nicht zum wenigſten iſt es Hallecks Verdienſt, 
daß die Abſicht endlich durchbrach, Lee anzugreifen und zu ſchlagen. Der 
General Reynolds riß durch ſein rückſichtsloſes Ungeſtüm die Potomac— 
Armee aus ihrer Lethargie auf und brachte Meade dazu, alles einmal auf 
eine Karte zu ſetzen. General Howard nahm dieſen Gedanken auf; ihm 
allein iſt es zu verdauken, daß die Potomac-Armee ſich bei Gettysburg 
verſammeln konnte. Hancock war dann der tatkräftige General, welcher 
den beſorgten Höchſtkommandierenden veranlaßte, endgültig ſtehen zu 
bleiben; Hancock war das zähe Element in den drei Tagen; er ſah nicht 
ängſtlich nach rückwärts, ſondern nach vorwärts; er faßte den Gedanken 
des Nachſtoßens, der ſofortigen Verfolgung; zum Glück für Lee prallten 
des verwundeten Hancocks Ratſchläge erfolglos an Meade ab. Das 
ſpätere langſame ſeitliche Folgen war allem eher ähnlich als einer Ver— 
folgung. Über eine gewiſſe Grenze geht die menſchliche Kraft nicht, und 
nur wenigen iſt es gegeben, aus der geiſtigen, körperlichen und ſeeliſchen 
Erſchlaffung nach dem Entſcheidungskampf noch den Trieb zur Verfolgung 
hervorzurufen. Ewell vom 2. nordvirginiſchen Korps verſagte am 1. Juli 
abends in dieſer Beziehung gänzlich. Am 3. hatte Meade noch ein ganz 
friſches Korps, und für die anderen, durch die geglückte Abwehr begeiſterten 
Truppen hätte der Befehl zur Verfolgung, ſofort gegeben, genügt, um den 
Sieg zur vollſtändigen Vernichtung des Feindes zu geſtalten. 

Der Erfolg bei Gettysburg hing, wie meiſtens bei den Operationen, 
vom rechtzeitigen Zuſammenſchließen aus der Entfaltung ab. Dem Ge— 
neral Lee gelang das Zuſammenſchließen nicht nach Wunſch, dasſelbe ge— 
ſchah zu ſpät und dann auch nur mit Teilkräften; Meade war hierin 
glücklicher. Die glänzendſten Beiſpiele dieſer Kunſt hat ſpäter der General— 
feldmarſchall Graf Moltke gegeben. Napoleon I. zog es vor, in zweifel— 
haften Fällen frühzeitig, nicht in, ſondern vor dem Gegner zuſammen— 
zuſchließen. 

Die Entſcheidungsſchlacht bei Gettysburg liegt ein halbes Jahr— 
hundert zurück. Der Leſer wird in ihrem Entſtehen und in ihrem Ver— 
lauf manche Vorboten für die Entwicklung der modernen Taktik und 
Strategie und ſogar manche Vorbilder finden. 
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„Genie iſt Fleiß!“ 

„Ein Sonntagskind“, am 26. Oktober 1800 in Parchim geboren, 
konnte Helmuth Karl Bernhard v. Moltke in dem Tage ſeiner Geburt 
keineswegs eine gute Vorbedingung während der erſten Jahrzehnte ſeines 
Lebens erblicken. Im Elternhauſe kamen glückliche Zeiten nicht auf, Ver- 
mögensverluſte und die Schrecken des Krieges häuften Sorge auf Sorge. 
In Lübeck, wohin die Eltern übergeſiedelt waren, mußte der ſechsjährige 
Knabe in dem Hauſe am Schragen, das er nie aus der Erinnerung verlor, 
die rückſichtsloſe Plünderung des alten Erbfeindes mitanſehen, nicht 
ahnend, daß er einſt berufen ſein ſollte, mit an erſter Stelle zur vollen 
Tilgung der am Anfange des Jahrhunderts ſeinem Vaterlande angetanen 
Schmach beizutragen. Gewiß hat der Knabe noch nicht das volle Ver— 
ſtändnis für die Ereigniſſe um ſich beſitzen können, doch Soldatenblut 
rann in ſeinen Adern, und ſo mag er, wenn auch zunächſt unbewußt, 
die Greueltaten eines unerſättlichen Feindes tiefer empfunden haben als 
manches andere in ſeinen jungen Jahren. Die Moltkes hatten in ver- 
ſchiedenen Heeren Dienſte geleiſtet, ſo einer, Gebhard Moltke, unter Wallen— 
ſtein; von ihm ſagte eine Inſchrift: 

„In diſſen ſchweren Tiden 
Däden de Moltkes das Beſte.““) 

Auch der Vater war Offizier geweſen und der Onkel ſollte den Sol— 
datentod an der Bereſina finden. 

Ein merkwürdiger Zufall wollte es, daß ein anderer großer Feld— 
herr, Blücher, gerade bei Lübeck in en Tagen des Oktober 1806 die 
Waffen ſtrecken mußte, ein Soldat, deſſen äußere Lebenswege denen 
unſeres Helden im Anfange ähnlich ſahen. Auch Blücher war Nicht— 
preuße, in Mecklenburg geboren, auch er hatte vor Dei nach Preußen 
in einem ausländiſchen Heere gedient. 

Die erſten Anzeichen militäriſchen Intereſſes bei Helmuth v. Moltke 
ſtammen aus Hohenfelde in Holſtein, wohin der Vater aus pekuniären 
Gründen die beiden älteſten Söhne zum Paſtor Knickebein gebracht, und 
wo in freien Stunden der Bau einer kleinen Feſtung den zweiten lebhaft 


*) Moltke an Dr. Wiggers in Schwerin am 26. Mai 1879. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 9. Heft. 1 
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beſchäftigte.“) Doch der Ernſt des Lebens unterbrach bald die harmloſen 
Spiele der Jugend und von 1811 ab machte Moltke eine Schule in der 
Kadettenanſtalt zu Kopenhagen durch, die für ſeine ganze Entwicklung, 
als Menſch und als Soldat, von maßgebendem Einfluß wurde. Er ſelbſt 
bewahrte den dort zugebrachten Jahren kein zu freundliches Andenken“), 
zwar erkennt er an, daß nur tüchtige und in jeder Richtung militäriſch 
denkende Soldaten aus dieſer ſpartaniſchen Schule hervorgegangen ſeien 
und daß alle ein wahres Kameradſchaftsgefühl fürs Leben verbunden habe, 
aber die Behandlung ſei doch viel zu ſtreng, von Liebe und Teilnahme 
ſei keine Spur vorhanden, eher ein oft zutage tretendes Mißtrauen be— 
merkbar geweſen. Moltke klagt wiederholt, noch in ſpäten Jahren, über 
die Wunden, die dieſe Behandlung bei ihm gezeitigt habe. Er habe keinen 
Charakter bei ſich ausbilden können““), da er keine Erziehung, ſondern 
nur Prügel erhalten habe; der Braut ſchreibt er, ſie möge verzeihen, wenn 
er oft verſchloſſen, eine freudloſe Jugend habe die Gabe austauſchenden 
Gemütslebens in ihm verkümmert; und ein anderes Mal, die langjährige 
Unterdrückung, in der er aufgewachſen, habe ſein Gemüt niedergedrückt, 
ſeinen Stolz geknickt; ſpät erſt habe er angefangen, aus ſich ſelbſt wieder 
aufzubauen, was eingeriſſen warf). 

Bei einem unbefangenen Blick der Nachwelt auf jene Lehrjahre wiegt 
indes das Gefühl der Anerkennung vor, die den damaligen Erziehungs— 
grundſätzen auf der Land Kadettenanſtalt der däniſchen Hauptſtadt gezollt 
werden muß. Es iſt ja nicht zu leugnen, daß die Entwicklung des Selbſt— 
bewußtſeins beim jungen Moltke durch die jahrelange Unterdrückung jedes 
freien eigenen Willens ſehr gehemmt wurde, ja man muß zugeben, daß 
erſt die Erfolge des erſten von ihm ſelbſtändig geleiteten Feldzuges, des 
gegen Oſterreich, in ihm jenes dem Feldherrn jo unbedingt notwendige 
Selbſtvertrauen aufkommen ließen, auf der anderen Seite aber ſind die 
Früchte, die der jugendliche Kadett in der ſpartaniſchen Schule für das 
Leben ernten ſollte, doch ſo bedeutende, daß die Epigonen den Erfolg 
jener Erziehungsmethode nur preiſen können. — 

Vor allem lernte Helmuth v. Moltke, die Erfüllung ſeiner dienſtlichen 
Pflichten als das höchſte Gebot im Leben anzuſehen und ihr jedes Opfer 
zu bringen. Moltkes Entwicklung in ſeinen Jugendjahren hat eine ge— 
wiſſe Ahnlichkeit mit der Friedrichs des Großen. Auch Friedrich lernte — 
durch ſtrenge Behandlung —, was es heißt, ſeine Pflichten erfüllen; durch 
ſie eignete er ſich Willenskraft und Selbſtbeherrſchung an, ſie ſtählte ſeinen 
Charakter. 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 15. Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
**) A. a. O. I. Band, S. 249. 
***) A. a. O. I. Band, S. 237. 
+) A. a. O. VI. Band, S. 2, 63. 
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Das Urteil über den jungen Kadetten ijt von Anfang bis zum Ende 
der Kopenhagener Zeit ein äußerſt günſtiges. Neben lebhaftem Drang 
nach Erweiterung ſeines Wiſſens, neben klarer Auffaſſung alles deſſen, 
was ihm begegnete, bewies er ein hohes Maß von Beſcheidenheit. Es 
iſt bemerkenswert, daß General v. Krauſeneck im Jahre 1845“ zu einem 
ähnlichen Urteil über den gereiften Mann kommt, und beſtätigt das 
Zeugnis eines langjährigen Freundes“), daß Moltke fic) in feinem 
Weſen im Laufe der Jahre faſt gar nicht verändert habe. Dieſe Eigen— 
ſchaften, die am Jüngling gefielen und den Mann auszeichneten, find 
auch dem Greiſe nicht verloren gegangen; ſie ſind es, die wir bewundernd 
auch dem ſiegreichen Feldherrn nachrühmen dürfen. Begreiflich erſcheint 
es, wenn ſelbſt ein franzöſiſcher Kritiker des ſiegreichen deutſchen Marſchalls 
ſein Urteil über den Schüler in den Worten zuſammenfaßt“““): Au fond, 
est deja un ambitieux, mais un ambitieux de haut vol et de 
bonne marque, ambitieux du devoir scrupuleusement accompli..., 
begreiflich auch, daß bei ſolcher Lebensauffaſſung die freien Stunden mit 
nützlichen Arbeiten ausgefüllt wurden. Moltke bevorzugte allgemein— 
geſchichtliche und kriegshiſtoriſche Studienf), die er in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Freunde Fritz v. Hegermann-Lindencrone, dem ſpäteren Gegner 
von 1864, betrieb, und iſt dieſer Bildungsrichtung Zeit ſeines Lebens 
treu geblieben. Der Feldmarſchall geſteht auth), daß der Verkehr mit 
den edlen feingebildeten Mitgliedern der Familie ſeines Freundes auch 
im allgemeinen auf ſeine ganze Entwicklung gewirkt habe. 

Aus dem Abgangszeugnis von der Anſtalt, als deren Beſter Moltke 
nach ſiebenjahrigem Aufenthalte ſchied, tritt eine beſondere Begabung für 
Mathematik hervor ff), während es in den Fächern, wo Moltke ſich ſchon 
wenige Jahre darauf auszeichnete, in Geſchichte, Felddienſt und Freihand— 
zeichnen, weniger gute Nummern aufweiſt. 

Nach einem Jahre Hofpagendienſt Leutnant in Rendsburg, widmet 
er ſich die nächſten Jahre mit Eifer dem Frontdienſt und wird 1820 zur 
Regiments⸗Jägerkompagnie verſetzt, was als Auszeichnung galt. Bei 
ſeinen Kameraden ſtand er nach dem Urteile ſeines damaligen Regiments— 
kommandeurs“ f) in einem gewiſſen Reſpekte; er wußte dies auch, machte 
aber niemals von ſeinem Anſehen den geringſten Gebrauch. Geſprächig 


*) Conduite, Abſchrift in der Zentralabteilung des Generalſtabes. 
*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 259 (General 
v. Glisczynski). 

***) Le maréchal Moltke. S. 13. Paris 1888. 

+) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. V. Band, S. 244. 

+t) A. a. O. I. Band, S. 22. 
tH) A. a. O. I. Band, S. 31. 

*+) A. a. O. I. Band, S. 34. 
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und mitteilſam im Verkehr, ernft und zurückhaltend im Dienft und bei 
der Arbeit, beſaß er einen unermüdlichen Dienſteifer. 

Auf die Dauer indes konnte einen jungen Mann von dem Ehrgeiz 
und den Eigenſchaften Moltkes der Frontdienſt in dem kleinen däniſchen 
Heere kaum befriedigen. Die Ausſicht, dort vorwärts zu kommen, war 
gering, auch das Gehalt ſehr unbedeutend. In einer Denkſchrift vom 
Jahre 1834 über die däniſchen Heeresverhältniſſe“) meint Moltke, die 
Einnahme des Leutnants ſei wenig höher als der geſetzliche Lohn der 
Geſellen mehrerer Zünfte in Kopenhagen. In Preußen war die Leut— 
nantsgage allerdings auch nicht glänzend, aber die Einnahmen ſtiegen 
wenigſtens ſchneller, während ein General in Dänemark nicht höher als 
ein preußiſcher Major bezahlt wurde. Das Avancement bis zum Oberſt 
blieb im Regiment, das höchſte Gehalt, das man erreichen konnte, hatte 
der Regimentskommandeur, der den Titel General führte, aber gleich— 
zeitig Kompagniechef geblieben war. Daher war es nicht befremdlich, 
daß die Offiziere gern aus der Armee ausſchieden und ſich nach den 
unterſten Stellen des Zivildienſtes drängten. 

Moltke war natürlich zu ſehr Soldat und zu gebildet, um derart 
unterzugehen. Dazu kam, daß ſchon die Erhebung Preußens 1813 und 
die Siege der Befreiungskriege mächtig auf das Gemüt des heranreifenden 
Knaben wirken mußten. Sie erregten immer brennender in ihm den 
Wunſch, einem Heere anzugehören, das ſolche Erfolge erzielt und Männer 
wie Scharnhorſt, Blücher, Gneiſenau zu den Seinen zählte, und von dem 
er Teile auf einer Urlaubsreiſe in Berlin (1821) geſehen. So bedurfte 
es nur eines geringen Anſtoßes, um den Gedanken zur Tat umzuwandeln. 
Die unmittelbare Veranlaſſung wurde ein „hochſtehender“ älterer Ver— 
wandter in Preußen“), doch vor der Einreichung des Abſchiedsgeſuches 
fragte Moltke den alten Gönner, General Hegermann, um Rat. Erſt 
dann entſchied er ſich endgültig. 

Das neue Examen in Preußen ſchreckte ihn nicht, er beſtand es ehren— 
voll. In Frankfurt a./ O. beim Leib-Regiment war ſeines Bleibens aber 
auch nicht lange, für die Front ſchien Moltke von Anfang ſeiner Lauf— 
bahn an nicht beſtimmt, denn ſchon nach wenig über Jahresfriſt erhielt 
er die Erlaubnis, die Kriegsſchule (Kriegsakademie) beſuchen zu dürfen, 
nachdem ſeine Sorge, ob ſeine Arbeiten unter 68 zu den 50 beſten ge— 
hörten, glücklich gehoben war***. Von dieſen Arbeiten iſt eine erhalten, 
die in Geographie; ſie behandelt den phyſiſchen Charakter der Oberfläche 
der Skandinaviſchen Halbinſelf). Wenn auch anzunehmen iſt, daß 


*) II g 31 Kriegsarchiv. S. 10. 

**) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. V. Band, S. 245. 
*, A. a. O. IV. Band, S. 6. 

+) Kriegsarchiv IX. 17. 
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Moltke diefen Aufſatz aus Büchern zum großen Teil zuſammengeſchrieben 
hat, ſoweit die rein geographiſche Seite in Betracht kommt, ſo ſind doch 
die kriegshiſtoriſchen Betrachtungen darin zweifelsohne bereits Zeichen 
eines verſtändigen militäriſchen Urteils des 22jährigen. Bei Beſprechung 
der Waſſerſtraßen wird darauf hingewieſen, daß beſonders im Falle eines 
Krieges mit Dänemark dank der Seen und Kanäle die Schärenflotte von 
einer Seite des Reiches auf die andere gebracht werden könne. Die 
Grenzen veranlaſſen die Bemerkung, daß nur ſolche, wie Schweden ſie 
habe, einen Staat mit ſo geringer Bevölkerung und ſo wenig Reichtum 
vor dem Schickſal retten konnten, ein Raub mächtiger Nachbarn zu werden. 
Nur Dänemark und Rußland ſeien Schweden gefährlich, erſteres vor 
Peter dem Großen der furchtbarere Feind geweſen. Das Verhalten beider 
Staaten bei Operationen gegen die Skandinaviſche Halbinſel wird ſchließ— 
lich an Beiſpielen erläutert und auf die Wichtigkeit der Flotte für den 
Erfolg, welche Partei es auch ſei, hingewieſen. 

Die Arbeit gab dem jugendlichen Soldaten, zum erſten Male wahr— 
ſcheinlich, Gelegenheit, über Zuſammenwirken von Armee und Flotte nach— 
zudenken; mit dieſer ſich ſpezieller zu beſchäftigen, fand er ein Jahrzehnt 
ſpäter im Generalſtabe und in der Türkei noch Gelegenheit; vier Jahr— 
zehnte darauf aber verlangte der mit Dänemark drohende Krieg wohl— 
überlegte Vorbereitung und reife Beurteilung, inwiefern die Mitwirkung 
der Flotte auf beiden Seiten zur Sprache kommen könne. Man 
dürfte nicht fehl mit der Anſicht gehen, daß Moltke durch die ſo früh— 
zeitige und wiederholte Beſchäftigung mit dieſer Frage, bei der ihm 
zweifellos auch die in dem Seeſtaate ſelbſt zugebrachte Zeit zu Hilfe 
kam, eingehender orientiert war, als viele ſeiner Kameraden gleicher 
Stellung in der Armee. Heutzutage beſchäftigt ſich gewiß jeder einiger— 
maßen wiſſensdurſtige junge Offizier auch mit der Flotte und verſucht, 
deren Zuſammenwirken mit der Landarmee zu verſtehen, denn wir be— 
ſitzen eine eigene Flotte; damals, und noch 1848/49 in dem Deutſch— 
Däniſchen Kriege“), hatten wir keine Flotte, und jo war auch in der 
Armee das Intereſſe an der Verwendung einer ſolchen ein äußerſt geringes. 

Nächſt der Kopenhagener Kadettenzeit gehören die drei Jahre auf 
der militäriſchen Bildungsanſtalt in der preußiſchen Hauptſtadt unter 
Leitung eines Clauſewitz zu den grundlegenden in Moltkes Werdegang. 
Moltke ſelbſt erwähnt nie, daß Clauſewitz ihn unmittelbar beeinflußt habe, 
wohl aber kommt er wiederholt auf deſſen Lehren zurück und ſeine Taten 
beweiſen, daß er den Krieg im Sinne ſeines früheren Direktors auf— 


*) Von Moltke bearbeitet 1862 bis 1877. Erſchienen 1893 in: „Moltkes mili⸗ 
täriſche Werke“ (herausgegeben von der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung des Großen 
Generalſtabes), Gruppe III, 1. Teil: Geſchichte des Krieges gegen Dänemark. Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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faßte. Von den Stunden feffelten ihn am meiſten Kriegsgeſchichte, Geo— 
graphie und Phyſik, in denen Kanitz, Ritter und Erdmann die aus— 
gezeichnetſten Lehrer waren“). Daß Moltke außer in Mathematik und 
in der Theorie des Aufnehmens irgendwie auf der allgemeinen Kriegs— 
ſchule hervorgetreten jet, läßt fic) nicht nachweiſen“). Die guten Zeug— 
niſſe zeigen allerdings, daß ſein Fleiß und ſein Streben gebührende An— 
erkennung fanden, ließen aber keineswegs eine eminente Begabung an— 
nehmen. Dieſelben guten Nummern konnte bei ſtetem Arbeiten auch ein 
mittelmäßiger Kopf erreichen und erreicht ſie auch heute, ohne daß in 
ihm ein militäriſches Genie, ein Feldherr, vermutet zu werden braucht. 
Im Gegenteil, gar oft erweiſt ſich ein fleißiger Akademiker bei der Trup— 
penführung auf der anſchließenden Übungsreiſe ganz unfähig, die Theorie 
nunmehr in der Praxis anzuwenden; alles Wiſſen iſt für ihn umſonſt. 
Das wußte Moltke ſehr wohl, denn er äußerte ſpäter in Kleinaſien bei 
einer Unternehmung gegen die Kurden“): „Feſt anfallen iſt oft mehr 
wert als alle Gelehrſamkeit“. Ihn unterſtützte in ſeinen Handlungen 
ein angeborenes Verſtändnis für Strategie und Taktik, ſo daß bei ihm 
die Gefahr nicht aufkommen konnte, über alle Theorie und alles Wiſſen 
das Praktiſche zu überſehen. Sehr empfand er es in ſpäteren Jahren, 
daß ſeine Tätigkeit im Frontdienſt einen ſo frühen Abſchluß gefunden 
hatte, viele Zufälligkeiten kamen dabei zuſammen. Um ſo feſter hielt 
Moltke an leitender Stelle an dem von Reyher zuerſt aufgeſtellten Grund— 
ſatze, die Generalſtabsoffiziere abwechſelnd im Generalſtabsdienſt und 
Frontdienſt auszubilden, ein Grundſatz, der mit vollem Recht heute und 
in Zukunft gilt; denn nur in der Vereinigung beider kann eine ſachgemäße 
Vorbildung der höheren Führer für den Kriegsfall erreicht werden. 
Moltkes praktiſche Tätigkeit bei der Truppe war in der Hauptſache mit 
dem Frühjahr 1827 beendet; denn kurze Dienſtleiſtungen bei ſeinem 
Regiment 1830 und beim Regiment Alexander 1835 ſind kaum zu rechnen. 
Die nächſte und letzte Gelegenheit, eine Truppe zu exerzieren, fand ſich 
erſt in Kleinaſien — bei den türkiſchen Horden. 

Moltke war im Herbſt 1826 von der Akademie zu ſeinem Regiment 
zurückgekehrt, tat im Winter Frontdienſt und kam im März 1827 zur 
Diviſionsſchule in ſeine Garniſon Frankfurt a. O.). 

Die neue Tätigkeit gab dem jugendlichen Lehrer willkommene An— 
regung, durch Mitübernahme des Unterrichts im Feldmeſſen und Zeichnen 
auch für die eigene Vervollkommnung in dieſem ſeinem Lieblingsfache 
zu ſorgen. Die gewonnenen Erfahrungen ſind in einem leider verloren 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 22. 
**) A. a. O. I. Band, S. 37. 
% A. a. O. VIII. Band, S. 275. 

+) A. a. O. IV. Band, S. 13. 
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gegangenen „Kompendium über die militäriichen Aufnahmen“ nieder: 
gelegt worden, das er für ſeine Schüler verfaßte. Die Reſultate ſeiner 
Lehrerperiode müſſen gute geweſen ſein, denn wider Erwarten erfolgte 
bereits ein Jahr ſpäter die Einberufung zum topographiſchen Bureau des 
Generalſtabes. Mit dieſer Einberufung begannen die Beziehungen 
Moltkes zu der Behörde, die unter ſeiner Leitung nach Jahrzehnten ſich 
in einer die Augen der ganzen Welt auf ſich lenkenden Weiſe entwickeln 
ſollte, und ſtellten ein geiſtiges Band zwiſchen beiden, dem Generalſtabe 
und ſeinem genialen Chef, her, das auch der Tod nicht zu löſen ver— 
mochte, das vielmehr beſtehen wird, ſolange es einen preußiſchen General— 
ſtab gibt. In der Topographie, dieſem „Bindegliede zwiſchen militäriſcher 
Praxis und hiſtoriſcher Wiſſenſchaft““), war Moltke in ſeinem Elemente. 
Sie konnte keinen eifrigeren Förderer und keinen bedeutenderen Kenner 
haben als den damaligen Chef des Generalſtabes der Armee, General 
v. Müffling, „einen der Offiziere“, wie Moltke ſelbſt ſagte, „deſſen man 
ſich ſein Leben lang mit aufrichtiger Hochachtung erinnert, wenn man 
das Glück gehabt hat, mit ihm in nähere Berührung zu kommen“. Wie 
Müffling legte auch Moltke ſpäter den Aufnahmearbeiten große Bedeutung 
als Vorbildungsſtufe für den Generalſtabsdienſt bei, ja er war eine Zeit— 
lang geneigt, ſie als unbedingt notwendig für die Aufnahme in den Ge— 
neralſtab zu verlangen“). Die immer größere Entwicklung dieſer Be— 
hörde zwang dann naturgemäß, von derartigen Forderungen abzuſehen. 
Es kann ja in der Tat nicht geleugnet werden, daß eine richtige Würdigung 
und Auffaſſung des Geländes zur ſachlichen Löſung einer ſtrategiſchen 
oder taktiſchen Aufgabe zweifellos nötig iſt; immerhin findet der junge 
Offizier heutzutage, auch ohne ſpezielle topographiſche Ausbildung, bei 
der Truppe, beim Kriegsſpiel, im Manöver, auf Kriegsakademie, in den 
anderen Abteilungen des Generalſtabes uſw. Gelegenheit, ſich die notwen— 
digen Kenntniſſe für eine richtige Geländeauffaſſung anzueignen. Wie noch 
heute wurden auch damals die kommandierten Offiziere durch taktiſche 
Arbeiten geprüft, die fie in lebhafte Spannung verſetzten“ “*). Gefordert 
wurde nicht nur eine richtige, ſondern auch kurze und präziſe Löſung. 
Auch in dieſer Beziehung iſt Moltke den Grundſätzen Müfflings als Chef 
treu geblieben; was den Stil betrifft, ſtellte er in erſter Linie die Forderung 
der Klarheit und Knappheit an ſich ſelbſt. Von früh auf gewohnt, alles, 
was er ſah und dachte, ſchriftlich niederzulegen, um es vor Augen zu 
ſehen, liebte er noch bis in die ſpäteſten Jahre, an ſeinen Arbeiten herum— 
zufeilen, bis Knappheit des Stiles und Logik der Gedanken ihn befrie— 


*) Belger, Moltkes Verdienſte um die Kenntnis des Altertums. Preußiſche 
Jahrbücher 1883. Band 1. 
**) Akten. 
*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 23. 
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digten, und das, trotzdem der jchriftlichen Aufzeichnung eine reiche Ge— 
dankenarbeit vorausging. Moltkes Neffe, Burt, geht ſo weit“), die oft 
recht peinliche Schweigſamkeit des Feldmarſchalls zum Teil darauf zu 
ſchieben, daß er alles, was er niederzeichnen wollte, nicht allein ſtofflich, 
ſondern auch der Form nach durchdachte. Müffling iſt ohne Zweifel auf 
die Präziſion und Logik ſeiner Arbeiten von entſcheidendem Einfluß ge— 
weſen, und Buffons Wort: „Le style, c'est l'homme mäme“ trifft in 
erſter Linie bei Moltke zu. 

Auf v. Müffling folgte 1826 General v. Krauſeneck, unter dem Moltke 
drei Jahre ſpäter endgültig in den Generalſtab aufgenommen wurde. Auch 
der neue Chef legte auf die taktiſche Ausbildung der kommandierten Offi— 
ziere großen Wert, Moltke war ihm mehrfach dabei und durch ſeine topo— 
graphiſchen Leiſtungen aufgefallen, die auch die Aufmerkſamkeit des 
Prinzen Wilhelm von Preußen erregten. Der Prinz hatte ſeinen nach— 
herigen Ratgeber zuerſt beim Vorbeimarſch des Leibregiments geſehen und 
auf die Frage nach dem großen und hageren ſchließenden Offizier die 
Antwort erhalten, „das iſt ein Herr v. Moltke, der kürzlich aus der däniſchen 
Armee zu uns übergetreten iſt“, worauf er erwiderte: „Da ſcheinen wir 
keine beſondere Akquiſition gemacht zu haben““). Anders nach zehn 
Jahren, wo die Aufnahmen der Befeſtigung von Kopenhagen, von einer 
Urlaubsreiſe ſtammend, den Beifall des Prinzen finden und er auf dieſen 
Offizier, „der ſo dünn iſt wie ein Bleiſtift“, aufmerkſam macht, den ent— 
deckt zu haben nach Jahren feinen Stolz bildet). Krauſeneck gebührt 
das Verdienſt, den Übertritt des jungen Offiziers in die höchſte wiſſen— 
ſchaftliche Werkſtatt der preußiſchen Armee überhaupt ermöglicht zu haben, 
er wäre beinahe aus Geldgründen unmöglich geweſen. Es handelte ſich 
um ein zweites Pferd, da half Krauſeneck ausf). Geldſorgen ſpielen 
im Leben Moltkes eine Rolle, er mußte ſich oft durchſchlagen. Von Hauſe 
nur ſelten unterſtützt, gibt er in Frankfurt a. O. zeitweiſe Privatſtunden, 
in Berlin fol u. a. die nicht vollendete Überſetzung von Gibbons Geſchichte 
des Verfalls und Umſturzes des römiſchen Kaiſerreichs (vgl. Mil. Wochen— 
blatt Nr. 73 1913) Geld bringen (1832 ). Moltke iſt ſtets ein weiſer 
Okonom, Schulden kennt er nicht. In Zeiten, wo er ganz ohne Zu— 
lage iſt und auch durch Schriftſtellerei keine Nebeneinnahmen ſind, 
erübrigt er noch genug für Sprachunterricht, ſo (1828) für Ruſſiſch, 
ſeine fünfte Sprache, das damals ſchon als ſehr wichtig angeſehen 
wurde, denn „Rußland iſt jetzt das merkwürdigſte Land für Preußen 


*) Mitteilung des Oberſtleutnants v. Burt. 
**) Mitteilung des Oberſtleutnants v. Burt. 
*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 262 (Erzählung 
der Gräfin Oriolla nach 1870). 
+) A. a. O. V. Band, S. 254 ff. 
+t) A. a. O. IV. Band, S. 61. 
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und ſeine Sprache nur wenigen bekannt““). Außerdem hörte 
er einen cours de littérature francaise „gratis“ ſowie Kollegien über 
neuere Geſchichte und über Goethe, endlich über Nationalökonomie, „ob— 
wohl ihm die eigene genug zu ſchaffen“ mache (1833). Überhaupt be— 
ſchäftigt ſich Moltke in den Jahren 1828 bis 1835, alſo während 
ſeiner erſten Generalſtabszeit, außer Dienſt mit allem anderen, nur nicht 
mit dienſtlichen Sachen. Man lieſt nie, daß er für den Dienſt habe zu 
Hauſe arbeiten müſſen, daß er ſich privatim mit ſtrategiſchen oder 
taktiſchen Aufgaben befaßt habe; immer ſind es andere Dinge, die er 
treibt, am liebſten Geſchichte. Er hat in ſpäten Jahren ſelbſt geſagt, 
wenn er ſeiner Neigung habe folgen können, ſo würde er ſich mit archäo— 
logiſchen oder geſchichtlichen Studien beſchäftigt haben und vorausſichtlich 
Profeſſor der Geſchichte geworden ſein“!“). Man habe ihn aber, ohne 
gefragt zu werden, ins Kadettenhaus geſteckt, und damit ſei ſein Beruf 
ihm vorgeſchrieben worden. Im Dienſt muß Moltke ſehr raſch gearbeitet 
haben, denn es findet ſich eine große Zahl Aufſätze von ſeiner Hand vor, 
auf die näher eingegangen werden wird. Zunächſt beſchäftigen uns die 
allgemeinhiſtoriſchen Studien aus dem Anfang der dreißiger Jahre, deren 
Bedeutung darin liegt, daß ſie gleichſam die Vorbereitung für die dem 
Chef des Generalſtabes der Armee obliegenden politiſch-militäriſchen 
Arbeiten bilden ſollten. Das Jahr 1830 brachte in dem benachbarten 
Frankreich ſtarke Umwälzungen, deren Wellen auch in Deutſchland be— 
merkbar waren. Leutnant v. Moltke beſchäftigt ſich rege mit den laufen— 
den Tagesfragen; er verfolgt aber nicht nur die Ereigniſſe, ſondern geht 
den Dingen auf den Grund. Die Staatenrevolutionen konnten nicht 
von heute auf morgen kommen, ſie mußten einen tieferen Urſprung haben. 
Dem nachzuforſchen, reizte den talentvollen Offizier, der hierdurch die 
Grundlage für ein allgemein geſchichtliches Wiſſen und für die richtige 
Beurteilung der Staatenbildung und Entwicklung ſowie für deren Be— 
ziehungen untereinander legte, was ſich ihm nach Jahren an der Spitze 
des Generalſtabes nutzbringend erwies. Moltke war aus dem Holze, 
das man für ſolche Stellen brauchte. Wir dürfen mit vollem Rechte 
gerade in den Privatarbeiten Moltkes den Beweis finden, daß nicht 
nur die rein dienſtlichen Leiſtungen und Eigenſchaften ihn befähigten, 
den 1857 ihm übertragenen verantwortlichen Poſten nicht nur glän— 
zend auszufüllen, ſondern auch auf eine unerreichte Höhe zu bringen. 
Die erſten derartigen Arbeiten““) ſind gleichſam Kinder ihrer Zeit, hervor— 


*) A. a. O. IV. Band, Seite 28. 
**) Mitteilung des Oberſten v. Moltke, jetzigen Chefs des Generalſtabes der Armee. 
**) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. II. Band, S. 1 ff. „Holland 
und Belgien in gegenſeitiger Beziehung ſeit ihrer Trennung unter Philipp II. bis 
zu ihrer Wiedervereinigung unter Wilhelm I.“ ſowie die „Darſtellung der inneren 
Verhältniſſe und des geſellſchaftlichen Zuſtandes in Polen“. 
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gerufen durch die Revolutionen in den Nachbarſtaaten. Sie weiſen bereits 
ein reifes politiſches Verſtändnis des erſt Dreißigjährigen nach. Über 
1000 Seiten in Quart und 4000 in Oktav lieſt er durch, um ſich Klarheit 
über den Urſprung des Haſſes zwiſchen Belgien und Holland zu ver— 
ſchaffen, der ihm um ſo rätſelhafter war, als beide Völker eines Urſprungs 
und eines Landes ſind. In ihrer Geſchichte findet er die Erklärung, 
ſchreibt ſie nieder und veröffentlicht ſie. Militäriſch intereſſant iſt die Be— 
merkung, daß der Prinz von Oranien in zwei Feldzügen das ſpaniſche 
Heer zum Operationsobjekt gemacht habe. Auch in Briefen geht Moltke 
auf die belgiſche Frage näher ein; im Februar 1831 gewannen die Aus— 
ſichten auf einen Krieg zu ſeiner Freude immer mehr an Wahrſcheinlich— 
keit und riefen eine ſchriftliche Außerung hervor, die in ihrem Schlußſatze 
ſich wiederholt, jo u. a. an der Spitze des im Greiſenalter geſchriebenen 
Werkes über den Deutſch-Franzöſiſchen Krieg“), wiederfindet: „Heutzu— 
tage ſind es nicht mehr allein die Kabinette, die über Krieg und Frieden 
entſcheiden, ſondern es ſind an vielen Orten die Völker, die die Kabinette 
leiten, und ſo iſt ein Element in die Politik hineingebracht, das freilich 
außer aller Berechnung liegt.““ “ | 

Der Aufſtand in Polen veranlaßt Preußen, vier Armeekorps unter 
Gneiſenau an der Oſtgrenze bereitzuſtellen. Moltke findet, daß Preußen 
in dieſer Zeit der einzige Staat in Europa geweſen ſei, der, der Stimmung 
des Landes ſicher, mit einer vorzüglichen Armee habe die Offenſive er— 
greifen können. Bei den Betrachtungen über die inneren Verhältniſſe 
Polens kommt er zu dem Schluß, daß der Niedergang des Landes an— 
geſichts der traurigen Regierung ſehr begreiflich ſei, daß nur bei geſunden 
Verfaſſungsverhältniſſen und guter Regierung ein Staat blühen könne“ ““). 

In dienſtlicher Beziehung war Moltkes Tätigkeit in den erſten Ge— 
neralſtabsjahren eine recht mannigfaltige. Geländeaufnahmenf) führten 
ihn in die Mark, nach den Provinzen Schleſien und Poſen, Erkundungen 
und Generalſtabsreiſen in die Lauſitz, nach Sachſen, nach der böhmiſchen 
Grenze, in das Rieſengebirge, in den Harz und nach Thüringen. Für 
ſeine militäriſche Zukunft trugen die verſchiedenen Aufträge in normaler 
Weiſe bei, er wurde eben beſchäftigt, wie heute der zum Topographieren 
kommandierte Leutnant und ſpätere junge Generalſtabsoffizier. Eine 
beſondere Bedeutung hatten die Reiſen für ihn, die nach Sachſen und der 


*) A. a. O. III. Band. 
**) Am 14. Mai 1890 ſagt Moltke im Reichstag ähnlich, nur beſtimmter: „Die 
Zeit der Kabinettskriege liegt hinter uns; wir habeu jetzt nur noch den Volkskrieg“. 
Vgl. Ruſſiſch-Türkiſcher Krieg 1828/29. S. 404. 
*) Geſammelte Schriften und Denfwürdigfeiten. II. Band, S. 61. 
+) Moltke nahm folgende Platten auf: 1828 Ols, Gr. Zöllnig; 1829 Zerkow 
(weſtliche Hälfte), Robackow (zum Teil), Gora; 1830 Schwerſenz, Miloslaw. 
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ſchleſiſch-böhmiſchen Grenze führten; fie machten ihn zuerst bekannt mit 
dem Einmarſchgelände Friedrichs des Großen in Böhmen, deſſen Kennt: 
nis er mit Nutzen bei der Vorbereitung des Krieges von 1866 verwenden 
konnte. Nur in dieſer Beziehung kann auch der Beſchäftigung mit dem 
Kriegsjahre 1762, die ihn eine Zeitlang dienſtlich in Anſpruch nahm, 
ein gewiſſer Wert beigemeſſen werden, weniger in ſtrategiſch-taktiſcher, da 
die Operationen des Siebenjährigen Krieges bereits in den letzten Zügen 

lagen. Außerſt lehrreich muß dagegen der Beſuch des Schlachtfeldes von 
Kulm (1813) geweſen ſein, zu dem er ſich durch Studium der Schlacht 
und der oft verwickelten Bewegungen vorzubereiten hatte. 

Die Kenntnis der allgemeinen Operationen des Jahres 1813 kam 
außerdem Moltke bei einer Erkundung der Elblinie im Jahre 1845 
zuſtatten. 

Von den Erkundungsberichten iſt eine Charakteriſtik des Thüringer 
Waldes deshalb erwähnenswert, weil dort ausgeführte Gedanken ſich in 
einer taktiſchen Ubungsaufgabe des Jahres 1869 ins Praktiſche überſetzt 
wiederfinden. Es handelt ſich um eine Verteidigung der weſtlichen Hälfte 
des Waldgebirges. Überhaupt liebte Moltke in dieſen Aufgaben, ihm be— 
kannte, lieb gewordene Gegenden aufzuſuchen; ſo ſpielt gleich die erſte 
1858 in der Provinz Sachſen, die er erſt vor wenigen Jahren verlaſſen; 
die zweite zwiſchen Koblenz und Trier, wo er vor ſeinem Aufenthalt in 
Magdeburg geweilt. Aufgaben in dieſen beiden ihm bis dahin am 
nächſten ſtehenden Provinzen wiederholen ſich, die Mark und Schleſien 
kommen dazu, ſeltener eine der anderen Provinzen. Nach 1870, unter 
dem Einfluſſe des Krieges, ſpielen einige Aufgaben in Elſaß-Lothringen. 

Von der Beſchäftigung mit den „neueſten Befeſtigungsarbeiten in 
Oſterreich, Tirol und Italien“ (1833 * hatte Moltke den Vorteil, nicht 
ganz unvorbereitet an der Spitze des Generalſtabes die Heeresbewegungen 
1859 in Italien verfolgen und auch vor 1866 die Chancen eines öſter— 
reichiſch-italieniſchen Feldzuges richtiger beurteilen zu können; auch kann 
man in dem Aufſatze die Grundlage ſeiner Kenntniſſe über die deutſch— 
öſterreichiſchen Feſtungen im allgemeinen ſehen, wenngleich nur Linz und 
Brixen eingehender behandelt werden. Über die Bedeutung des öſter— 
reichiſchen Feſtungsvierecks (Quadrilatere) in Italien (Verona, Peschiera, 
Mantua, Legnago) verfaßte Moltke Ende 1860 einen Aufſatz. der mit 
den erſt erwähnten Notizen den gleichen Gedanken bringt, daß die Ver— 
teidigungslinie des Mincio, geſtützt auf die Feſtungen Peschiera, Mantua 
und Verona zwar außerordentlich ſtark ſei, jedoch einen Nachteil beſitze: 
eine nachdrückliche Behauptung derſelben werde immer dadurch beein— 
trächtigt, daß die Rückzugslinien der Oſterreicher — ſelbſt die ſüdlichſte 


*) V. 797 Kriegsarchiv. 
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über Udine — ganz auf dem äußerſten rechten Flügel ihrer Stellung 
am Mincio liegen. 

Bei Beurteilung der ſtrategiſchen Bedeutung von Linz kommt zum 
erſten Male das Wort „Eiſenbahn“ in einer Moltkeſchen Arbeit vor, 
indem auf die Wichtigkeit dieſer Stadt als „Eiſenbahnſperrpunkt“ hin— 
gewieſen wird. Moltke geht aber auf die neue Erfindung hier 
noch nicht näher ein; immerhin iſt dieſer Hinweis bemerkenswert, 
er dürfte die erſte Hervorhebung der Feſtungen als Eiſenbahn— 
ſperrpunkte ſein, die überhaupt exiſtiert. Dies erkannt zu haben, und 
noch dazu ſo frühzeitig, bleibt an ſich ein Verdienſt. Für die Befeſti— 
gung von Brixen“) zeigt ſich Moltke in hohem Grade eingenommen 
und weiſt an hiſtoriſchen Beiſpielen nach, daß Tirol durch einen Angriff 
von einer einzigen Seite her nicht erobert werden könne, ſondern nur 
durch gleichzeitigen Einmarſch von Bayern und Italien aus; hier erſcheine 
nun Brixen in ſeiner ganzen Wichtigkeit, indem eine Aufſtellung dort 
die beiden feindlichen Heere trenne und ihr Zuſammenwirken hindere, 
zugleich aber die Vorteile einer „Flankenſtellung“ mit völlig geſichertem 
Rückzug in das Puſtertal dem eigenen Heere biete. Der „Flankenſtellung“ 
begegnen wir hier zum erſten Male, indes wie bei der „Eiſenbahn“, die 
Linz berührt, geht der jugendliche Verfaſſer noch nicht näher auf das Aus— 
ſchlaggebende bei der Wahl einer derartigen Stellung ein; erſt 1845 bei 
der Elbeerkundung finden ſich einige Worte darüber; dagegen kommt 
ſpäter der Chef des Generalſtabes der Armee wiederholt auf Flanken— 
ſtellungen, deren Bedeutung er zwar nicht unterſchätzt, vor deren Über— 
ſchäzung er aber gleichzeitig warnt. 

Betrachtungen über die großbritanniſche Militär-Verfaſſung“) ent⸗ 
halten ein Urteil über den Seekrieg, das ſich natürlich heute nicht mehr 
in jeder Beziehung aufrechterhalten läßt. Moltke hebt die große Ein— 
fachheit des Krieges gegenüber dem Landkriege hervor. Unabhängig von 
Operationslinien, Nachſchub, Magazinen uſw. ſuchen ſich die gegneriſchen 
Flotten auf, es kommt zum Kampf, der gewöhnlich in wenigen Stunden 
beendet ſei. Auf gute artilleriſtiſche Ausbildung werde in der engliſchen 
Marine deshalb wenig Wert gelegt, weil bei der Schwierigkeit und Un— 
ſicherheit des Einrichtens der Geſchütze das Treffen mehr ein Glücksfall ſei. 
In dieſer Beziehung haben ſich die Zeiten allerdings geändert. 

Die Flotte ſpielt auch eine Rolle in den „Nachrichten über die däniſche 
Lande und Seemacht“ ““), die Moltke auf einer Reife nach Kopenhagen 
(1834) geſammelt hatte, die an Allerhöchſter Stelle vorgelegt werden und 


*) 1833 bis 1838 wurde Franzensfeſte an der Stelle der alten Brixener Klauſe 
neu befeſtigt. 
**) II i 33 Kriegsarchiv. S. 53ff. 
***) II g 31 Kriegsarchiv. 
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in einer beſonderen Kabinettsorder die Anerkennung König Friedrich 
Wilhelms III. finden. Sie geben das wieder, was damals an maß— 
gebender Stelle in Dänemark über eine durchgreifende Reform im Ver— 
teidigungsweſen des Landes für zweckentſprechend gefunden wurde. 

Eigene Anſichten bringt Moltke alſo hier nicht; aber trotzdem kann 
der Arbeit eine Bedeutung deshalb nicht abgeſprochen werden, weil der 
Gedanke einer Landung auf Seeland ausführlicher behandelt wird, ein 
Gedanke, den Moltke am Ende des 1864er Feldzuges wieder auffaßte, 
deſſen Ausführung indes der Wiener Friede verhinderte. Nach der da— 
maligen Anſicht (1834) konnte Dänemark einer Landung von 32 000 
Mann auf Seeland nicht widerſtehen; 1864 beabſichtigte man das ganze 
II. Armeekorps dorthin überzuſetzen, was etwa der erwähnten Stärke ent— 
ſprochen hätte. Merkwürdig iſt, daß die Danewerke bei der Verteidigung 
des Landes gar nicht zur Sprache kommen; der Schwerpunkt des Wider— 
ſtandes wird vielmehr in einem verſchanzten Lager von Fredericia ge— 
ſehen, dort könne das Verteidigungsheer alle Truppen an ſich ziehen, die 
bisher auf den Inſeln verteilt waren, und dann zur Offenſive übergehen. 
Ein Übergang des Gegners nach Fünen wird nur dann befürchtet, wenn 
das däniſche Heer beim Rückzuge Fredericia rechts (öſtlich) liegen laſſe 
und nach Jütland gehe. Moltkeſch klingen allgemeine Betrachtungen über 
den Seekrieg, bei dem es ſehr ſelten ſei, daß die Minderzahl über die Mehr— 
heit ſiege, was zu Lande vorkomme. Ein zuſammengeraffter Haufe von 
Menſchen könne bei tüchtigem Willen als Infanterie nützlich werden, 
ſchwieriger ſchon würde er ſich als Kavallerie oder Artillerie brauchen 
laſſen, wo ſeine Wirkſamkeit von Pferden und Maſchinen bedingt werde. 
„Der Seemann aber begibt ſich ganz in die Abhängigkeit ſeines Materials, 
er wird von demſelben fortgeführt. In der Seeſchlacht entſcheidet das 
Moraliſche in der Perſon eines Einzigen — beim oberſten Befehlshaber — 
und die Kunſtfertigkeit, die Vertrautheit mit dem Element, die Kenntnis 
von dem Gebrauch der Segel, des Steuers und der Geſchütze bei allen 
übrigen.“ 

über die Perſönlichkeit Moltkes in dieſer Periode äußert Major 
v. Kameke, der mit Moltke im topographiſchen Bureau kommandiert war, 
daß er nur wenig Verkehr gehabt habe, auch ſehr verſchloſſen geweſen ſei. 
Sein innerer Menſch ſpiegelt ſich in verſchiedenen Briefen wieder, in 
denen es aber an Widerſprüchen nicht fehlt. Mit ſeinem äußeren Lebens— 
gang war er anſcheinend ganz zufrieden, denn im Auguſt 1828 möchte 
er um keinen Preis in ſein altes Verhältnis nach Dänemark zurück und 
noch nie hat er bereut, um die Anſtellung in Preußen ſich bemüht zu 
haben, wo ſeiner Anſicht nach weit weniger abſtrakte Gelehrſamkeit als 
praktiſche Tüchtigkeit, Gewandtheit und Lebensklugheit erforderlich find. 
Und 1832 heißt es in dem Briefe an den älteſten Bruder: „Dankbar 
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wollen wir drei älteſten anerkennen, daß unſere Beſtrebungen uns mehr 
und mehr eine beſſere, ſelbſtändigere Exiſtenz erwerben, von der wir 
ohne Dünkel ſagen dürfen, daß wir ſie nächſt Gott und Deiner und Vaters 
Unterſtützung uns ſelbſt verdanken“. Indes die hypochondriſche Natur 
kommt immer wieder zum Vorſchein. Moltke ſelbſt meinte, daß ſeine freud— 
loſe Kindheit und ſeine an Entbehrungen reiche Jugend ihre Schatten auf 
ſein ganzes Leben geworfen hätten. Wie wäre es ſonſt zu verſtehen, daß er 
den letzten Sommer ſeines Lebens ſeinem Arzte im Verlaufe eines Ge— 
ſprächs über die Unſterblichkeit der Seele ſagen konnte: „Wenn der 
Glaube der Inder an eine Seelenwanderung wahr ſein ſollte, ſo möchte 
ich wenigſtens nicht wieder als Menſch geboren werden, denn eigentlich 
beſteht das menſchliche Leben nur aus Enttänſchungen“. Bismarck, dem 
dies erzählt worden, äußerte etwas draſtiſcher, aber in der Sache ſeinem 
großen Mitarbeiter ziemlich ähnlich: „Ach was, ich ſitze bald im Himmel 
und ſpucke auf das ganze Menſchengetümmel“. 

Der Herbſt des Jahres 1835 bedeutete einen Wendepunkt in Moltkes 
militäriſcher Tätigkeit! Nachdem die Ausſicht, in Paris als Militär— 
attaché verwendet zu werden, ſich nicht verwirklicht hatte, nahm Moltke 
im Oktober einen ſechsmonatigen Urlaub nach Konſtantinopel, Griechen— 
land und Italien. 

Wandertrieb war es wohl vor allem, der ihn hinaustrieb, die Welt 
zu ſehen und ſeinen Geſichtskreis zu erweitern, Länder und Völker per— 
ſönlich kennen zu lernen, von denen er geleſen, den Spuren einer Ver— 
gangenheit an Ort und Stelle zu folgen, die ſchon oft ſein lebhafteſtes 
Intereſſe erweckt, ſein Sinnen und Denken angeregt hatte. 

Von Konſtantinopel beabſichtigte Moltke an der kleinaſiatiſchen Küſte 
entlang über Alexandrien oder Griechenland nach Italien zu gehen und 
von dort im Frühjahr heimzukehren; das Schickſal wollte es anders! 
Und gewiß in mancher Beziehung zu ſeinem Glück und zum Vorteil für 
ſeine ganze Entwicklung! 

Schon die Hiureiſe wurde in gewohnter Weiſe zu geſchichtlichen Be— 
trachtungen ausgenutzt. Nachdem Peſt Gelegenheit gegeben, über die in 
dem Magyarenreiche allein noch vorhandene Herrſchaft des Adels nach— 
zudenken, die Donaufahrt ihn zu der Bemerkung veranlaßt, daß in alten 
Zeiten der Strom ein größeres Hindernis geweſen als heute, und in der 
Tat eine lange Reihe von Jahren die ziviliſierten und barbariſchen Völker 
getrennt habe, während er jetzt anfange, ſie zu verbinden, nachdem Buka— 
reſt ihn aufgeklärt über die Zuſtände in der Wallachei, glaubt im Geiſte 
der junge Reiſende Ende November von Ruſtſchuk aus in der Ferne zum 
erſten Male das Land ſeiner Träume — Aſien, der Völker Geburtsland — 
zu ſehen; er ſieht die Sonne hinter einem fernen Gebirge emporſteigen, 
an deſſen Fuß ein Silberſtreif ſich hinzog. 
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Welche Gedanken ſtürmen ein auf den empfänglichen Geiſt; vor— 
überziehen an ihm die Geſtalten eines Xenophon, Darius, Alexander, 
deſſen Spuren folgend ein Napoleon trachtete, nach Niederwerfung 
Europas auch ganz Aſien fic) untertan zu machen! Uußerlich kein 
Feuergeiſt, empfand Moltke um ſo tiefer, feuriger im Innern. Ihn 
reizte nicht nur zu wiſſen, hier wirkte ein Alexander, dort ſiegte er über 
Darius, auch die Beweggründe zu erforſchen und zu erfaſſen, die den 
Feldherrn der Vergangenheit in jenen Tagen leiteten, ihn beeinflußten, 
ſeinen Entſchluß zeitigten. Und er fühlte mit den Großen jenes ruhm— 
reichen Altertums, deren Taten ihn entflammten und entzückten, als ſei 
er ſelbſt Zeuge ihres Ruhmes gewejen*). Noch ahnte Moltke nicht, daß 
es ihm vergönnt ſein ſollte, im Innern Kleinaſiens jene Stätten ſelbſt 
zu ſehen und an Kriegszügen dort teilzunehmen. — Er, der junge pren— 
Biche Hauptmann, der dereinſt wenn nicht gleich, fo doch nahe einem 
Napoleon als Feldherr geſchätzt werden ſollte! 

Entſcheidend für Moltkes Aufenthalt im Türkenreiche wurde die Be— 
kanntſchaft mit dem Seraskier Mehemed Chosref Paſcha, dem er Mitte 
Dezember zu erklären hatte, was Kriegsſpiel ſei, und dabei unter Zu— 
grundelegung einer Generalidee ein kleines Gefecht von Kavallerie gegen 
Infanterie vor einem Defilee vorführte. Der Seraskier erkannte, welcher 
Unterſchied zwiſchen dem in allen Zweigen der Kriegswiſſenſchaft gebildeten 
preußiſchen Offizier und den militäriſchen Abenteurern niederen Ranges 
herrſchte, die bis dahin in der Türkei gewirkt hatten. Für Annahme 
der Aufforderung, vorläufig in Konſtantinopel zu bleiben, ſprachen auch 
ökonomiſche Gründe mit, die ſchon ſo häufig im Leben Moltkes eine Rolle 
ſpielen mußten und entſchieden zur Vertiefung ſeiner allgemeinen und 
auch militäriſchen Ausbildung beigetragen hatten. Wenn man auch durch— 
aus nicht ſagen kann, daß ohne die pekuniären Nöte aus Moltke nichts 
geworden wäre, ſo iſt doch zu beachten, daß ſie einen Sporn bildeten, 
die in Moltke ſchlummernden Wiſſenstriebe noch reichhaltiger zu entfalten, 
daß ſie ihn anregten, ſich mit Dingen zu beſchäftigen, die ſich ſpäter als 
ſehr nützlich für ſeine Laufbahn erwieſen. Moltke wäre gewiß auch ohne 
Geldſorgen ein tüchtiger Mann geworden, ein Mann von ſolchem um— 
fangreichen, gründlichen Wiſſen kaum. 

Aus dem ſechsmonatigen Urlaub nach dem Orient wurden vier Jahre. 
Allmählich erſt entwickelte es ſich ſo. Anfangs auf unbeſtimmte Dauer 
gefeſſelt, erhielt Moltke mehrfache Aufträge ſeines Gönners, durch deren 
Ausführung ſeine militäriſchen Kenntniſſe und ſeine Auffaſſungsgabe will— 
kommenen Boden zur Erweiterung fanden. Es war ein reiches, an— 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. VIII. Band, Einleitung 
S. LVI und 246. 
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regendes Arbeitsfeld, das fic) ihm unerwartet eröffnete; in erſter Linie 
traten Reorganiſations-, dann topographiſche, ſchließlich Befeſtigungs— 
fragen an ihn heran, daneben war natürlich nach Berlin zu berichten. 
Daß da oft neun Stunden des Tages zu tun war, kann nicht wunder— 
nehmen. Moltke empfahl Einführung des preußiſchen Landwehrſyſtems, 
gleichzeitig aber, behufs Deckung des Offiziererſatzes, junge Leute auf 
preußiſche Miltärſchulen zu ſchicken. Ein ſofortiger Erfolg war nicht zu 
erwarten, das wußte Moltke im voraus, aber ein Schritt zu einer ver— 
ſtändigen Umbildung des osmaniſchen Heeres war geſchehen, das Inter— 
eſſe in den maßgebenden Kreiſen Konſtantinopels geweckt worden. Die 
topographiſchen Aufnahmen der alten Kapitale der Osmanen, der Dar— 
danellen und des Bosporus folgten, peinlich gewiſſenhaft ausgeführt wie 
alle Arbeiten des jungen Frankenhauptmanns, der Plan von Konſtan⸗ 
tinopel war überhaupt der erſte genaue, den man kannte. Der mit dem 
Topographieren verknüpfte Auftrag, die Dardanellenplätze und die Feſtung 
Varna zu beſichtigen, führte ebenſo wie eine Reiſe im Gefolge des Sultans 
durch Rumelien und Bulgarien, mit Aufnahmen von Schumla, Siliſtria, 
Ruſtſchuk und Varna, zu intereſſanten Berichten über den Wert der feſten 
Plätze im Osmanenreiche. Den Feſtungen in der Türkei ſchreibt Moltke 
eine größere Bedeutung zu als in irgendeinem anderen europäiſchen 
Staate. In einem ſo wenig angebauten, wegearmen Gebirgslande 
könnten überhaupt keine ſehr großen Heere auftreten und ſelbſt dieſe 
würden von bloßen Requiſitionen ſich nicht ernähren können. Kleine 
Armeen aber und ſolche, die ihren Bedarf aus Magazinen auf einigen 
wenigen Straßen wegführen, könnten unmöglich offenſiv in ein feind— 
liches Land vorgehen, ſolange die Feſtungen in ihrem Rücken nicht ge- 
nommen oder wenigſtens durch überlegene Kräfte eingeſchloſſen ſeien. 
In der Tat hätten die türkiſchen Feſtungen trotz ihrer ſchlechten Be— 
ſchaffenheit ſtets eine ſehr wichtige Rolle geſpielt“). 

Moltke ſchwebt bei dieſem Urteil augenſcheinlich der Ruſſiſch-Türkiſche 
Feldzug 1828/29 vor, mit deſſen Verlauf er ſich Anfang der 40er Jahre, 
angeregt durch ſeinen Aufenthalt in der Türkei, eingehend beſchäftigte 
und deſſen Studium ihm die ſelbſt gewonnenen Erfahrungen in hohem 
Grade erleichterten. Die Zukunft hat Moltke nicht in allen Beziehungen 
recht gegeben, denn 1877 rückten bedeutend größere Maſſen in der Türkei 
ein, als Moltke annehmen zu dürfen glaubt; dagegen bleibt Moltkes 
Behauptung zu Recht, daß die Verpflegung in jenem Lande ſtets große 
Schwierigkeiten machen und die Rolle der Feſtungen ſtets eine große 
ſein wird. Unverſtändlich erſcheint dem jungen Kritiker, daß man bei 


*) Über die Entwicklung der Militärverhältniſſe des Osmaniſchen Reiches 1837. 
II z 27 Kriegsarchiv. S. 5/6. 
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den Neuanlagen in Varna, als Sperrpunkt der wichtigſten über den 
Balkan führenden Straße von doppelter Bedeutung, offenbar an Her: 
ſtellung eines befeſtigten Lagers gedacht habe, das man ſchon in Schumla 
beſaß. In Varna ſich mit wenigem zu halten, in Schumla mit vielen 
aufzutreten, darin liege die Quinteſſenz. Moltke ſchlägt als zweckmäßig 
zunächſt die Verſtärkung der Befeſtigungen von Siliſtria und der Dar⸗ 
danellen vor, und zwar nach folgenden Grundſätzen: geringe Ausdehnung, 
einfache Trace und ſtarkes Profil, freilich das Gegenteil von allem, 
was man in Varna ausgeführt hatte. Er beruft ſich bei ſeinen Vor⸗ 
ſchlägen auf Clauſewitz' Wort“), daß „alles im Kriege höchſt einfach ſei, 
aber das Einfachſte höchſt ſchwierig“. Das gelte auch von den Mitteln, 
die dort anzuwenden ſeien. Für die Dardanellen im beſonderen käme 
es darauf an, die Verteidigung zu konzentrieren, das heißt, ſtatt an vielen 
weniger günſtigen Stellen eine ſchwache Gegenwehr zu leiſten, dies ſehr 
nachdrücklich an einem einzigen Punkte zu tun. Moltke hatte die Genug: 
tuung, daß dieſe Anſicht von einem Fachmann (Mühlbach) nachher be- 
ſtätigt wurde“). Auf Einzelheiten in den Feſtungsfragen einzugehen, 
hatte er keine Veranlaſſung, empfahl vielmehr geſprächsweiſe dem Seraskier 
Heranziehung eines Ingenieuroffiziers. Dieſe gelegentliche Außerung 
hatte ſchließlich die Miſſion von noch drei preußiſchen Offizieren (Vincke, 
Fiſcher, Mühlbach) zur Folge; ſie war allerdings in der Hauptſache mit 
Rückſicht auf die Möglichkeit neuer kriegeriſcher Verwicklung, ſei es mit 
Rußland oder mit dem rebelliſchen Mehemed Ali von Agypten, erbeten 
worden. Moltke überließ die Entſcheidung, ob er bleiben ſolle, ſeinem 
Chef. Mit dem Erfolge ſeiner bisherigen Tätigkeit konnte er wohl zu⸗ 
frieden ſein, die Türken und die preußiſchen Vorgeſetzten erkannten ſie voll 
an, Krauſeneck lobt die „Sachkenntnis und klaren geſunden Anſichten“. 
Damit traf er den Nagel auf den Kopf. 

Moltke brachte das im Frühjahr 1837 beginnende gemeinſame 
Wirken mit den preußiſchen Kameraden vielfach in bekannte Gegenden 
und vertraute Aufgaben: Mit Vincke die Beſichtigung und Aufnahme 
der Küſtenplätze Burgas, Siſebolu, Anchialo, Miſivri (heute Feſtung), 
Varna (dies zum dritten Male), für die keine permanente Befeſtigung 
als nötig, ſondern Batterien, für den Kriegsfall zu erbauen, als ge— 
nügend erachtet wurden; entſprechend Moltkes ſchon vorher ausgeſprochener 
Anſicht ſollte Schumla (heute bulgariſche Feſtung) nur proviſoriſch be— 
feſtigt werden und die Verteidigung des Balkans am Südfuße ebenſo 
zu bewirken ſein. Die Rückreiſe ging über Hirſova, Matſchin, Iſaktſchi 
(alle drei heute bulgariſche Feſtungen), Tultſcha, Köſtendſche (bulgariſche 


*) Clauſewitz, Vom Kriege. I. Band, VII. Kapitel. 
**) II w 43 Bericht Vinckes. S. 12. 
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Feſtung), Punkte, die alle keiner permanenten Befeſtigung wert erſchienen, 
Tſchernawoda und den Trajanswall. Reiſen in die Dardanellen, ein 
Ausflug nach Troja und Abfaſſung der Berichte füllten den Reſt des 
Jahres. Ein vom Januar des folgenden Jahres ſtammender Vorſchlag 
Moltkes“) zur Einführung eines Lehr-Infanteriebataillons nach preu— 
ßiſchem Muſter, ein ſprechender Beweis dafür, daß der Verfaſſer auch 
in den Truppenausbildungsfragen bewandert war, fand bei den Türken 
nur taube Ohren. Das Projekt bezweckte, möglichſt ſchnell eine Anzahl 
von Lehrern zu bilden, die in dem von Vincke und Moltke ausgeſuchten 
Lager bei San Stefano die übungen nach ein und demſelben Syſtem 
leiten ſollten. Moltke war ſelbſt bereit, die Oberaufſicht zu übernehmen. 

Aber in anderer Weiſe gingen Moltkes Wünſche in Erfüllung: Das 
neue Jahr brachte ihm die längſt erſehnte Gelegenheit, an kriegeriſchen 
Unternehmungen teilzunehmen, zwar nicht mit dem eigenen Heere, wo 
das Herz voll beteiligt iſt und Gut und Blut doppelt freudig hingegeben 
werden, aber immerhin mit Truppen, an denen er bereits ein gewiſſes 
Intereſſe hatte. Wenn Moltke ſein Leben in den nächſten Monaten 
wiederholt mit kühnem Wagemute einſetzte, ſo trieb ihn dazu wohl in 
erſter Linie der ihm innewohnende Pflichteifer, die ihm gewordenen Auf— 
träge nach beſten Kräften zu erfüllen; auch mochte es ihm eine Genug— 
tuung ſein, den Türken zu zeigen, was deutſcher Mut und Ausdauer 
zu leiſten vermögen. Am 24. Februar 1838 erhielten Moltke und Mühl— 
bach Befehl, ſich zur Taurus-Armee, unter Hafiz Paſcha, nach Karput 
zu begeben, während Fiſcher erſt im April zu Hadſchi Ali Paſcha und 
Vincke im Dezember zu Izzet Paſcha nach Konia bzw. Angora komman— 
diert wurden. 

Moltke kannte Land und Leute, die Schwächen und auch die wenigen 
guten Seiten der türkiſchen Soldaten und Heereseinrichtungen, und war 
hierdurch jedenfalls am meiſten geeignet, ſich beim Oberkommandierenden 
„ſo nützlich als möglich“ zu machen“). Einen beſtimmten Auftrag be— 
kamen beide Offiziere nicht, jeder hatte ſich ſeine Stellung ſelbſt zu ſchaffen. 
Die Schwierigkeiten, die ihnen bevorſtanden, waren keine geringen, Unter— 
ſtützung bei den türkiſchen Offizieren kaum zu erwarten, vielmehr ein 
Kampf gegen Vorurteil und Unwiſſenheit, Trägheit und Fahrläſſigkeit. 
Sie mußten, wie ſich bald herausſtellte, neben der oberſten Leitung auch 
das kleinſte Detail beſorgen, einmal Generalſtabsdienſt, dann Schreiber— 
arbeit tun, oder wie Laue, den Moltke nachkommen ließ“), Chef der 


*) II W 44 10. Beilage. Bataillon d'instruction. 20. Januar 1838. 

**) II W 48: Die militärische Sendung uſw. Bericht Moltkes über „Die 
Sendung zu Hafiz Paſcha — Kurdenkrieg 1838 — Feldzug 1839“. S 1. Ahnlich 
in II W 47 Darſtellung des Türkiſch⸗Agyptiſchen Feldzuges 1839. S. 3. 
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Artillerie und zugleich Feuerwerker ſein. Sie fanden das Heer als „eine 
unorganiſche Maſſe von Bataillonen, Eskadrons und einzelnen Ge— 
ſchützen““) vor, der Regimentsverband bildete nur eine ökonomiſche Ein— 
teilung, Brigaden beſtanden kaum dem Namen nach, in gemiſchten Waffen 
war noch nie manövriert worden. Derart war das Heer, das im Früh— 
jahr 1838 in Kleinaſien verteilt ſtand, die Maſſe wegen der aufrühreriſchen 
Kurden auf dem linken Flügel der ſtrategiſchen Aufſtellung, während der 
verwundbarſte Punkt auf dem rechten lag, da, wo die geradeſte und gang— 
barſte Straße aus Syrien und Adana über den Kulek Boghas auf Kon— 
ſtantinopel führt. Der Hauptzweck der Heeresverſammlungen in dem 
aſiatiſchen Teile des Türkenreiches war eben nicht die Niederwerfung der 
Kurden, ſondern der jahrelange Zwiſt mit dem Vizekönig von Agypten, 
dem es nach dem Siege von Konia (1832) gelungen war, ſeinen Groß— 
herrn zur Abtretung von Syrien und Kilikien im Frieden von Kutaja zu 
zwingen, eine Schmach, deren Tilgung ſeitdem Sultan Mahmud als Lebens— 
aufgabe betrachtete, und die ihn autrieb, die bereits früher angebahnte 
Heeresreform mit größerem Eifer zu betreiben. War auch vorerſt der Krieg 
nicht von neuem erklärt worden und die Niederwerfung der Kurden 
das nächſte Ziel, ſo deutete doch alles darauf hin, daß der Sultan die 
erfte beſte Gelegenheit ergreifen oder vom Sanne brechen werde, mit dem 
übermütigen Paſcha abzurechnen. 

Ein Jahr ſollte nach Ankunft Moltkes bei der Taurus-Armee ver— 
gehen, ehe der Krieg gegen Ibrahim, Mehemed Alis Stiefſohn, der in 
Syrien ſtand, begann. Dieſe Spanne Zeit war mit militäriſchen Auf— 
gaben und Expeditionen mannigfaltiger, oft intereſſanter, meiſt beſchwer— 
licher Art verbunden. 

Die beiden Reiſenden“) waren zu Schiffe bis Samſun, von dort über 
Amaſia und Siwas am 17. März im Hauptquartier Karput eingetroffen 
und fanden in Hafiz einen verhältnismäßig gebildeten Mann, der ſelbſt 
um einen preußiſchen Offizier gebeten hatte. Moltke fand zunächſt Ge— 
legenheit, für richtige Auffaſſung bei den türkiſchen Führern über die 
Beſchaffenheit des Geländes zu ſorgen. Hafiz ſchickte ihn nämlich bereits 
wenige Tage nach ſeiner Ankunft zur Erkundung zwiſchen den türkiſchen 
Kantonierungen und der ſyriſchen Grenze ab. Über Malatia, Maraſch, 
Adiaman und Gerger, zum Teil auf gefährlichen und ſchwindligen Pfaden 
erreichte er den Euphrat, deſſen Erkundung ebenſo wie die der Taurus— 
paſſagen für den bevorſtehenden Feldzug von Bedeutung war. Er ſtellte 
eine fahrbare Straße — wie ſich ſpäter herausſtellte, die einzig fahrbare 
in dieſem Teile des Gebirges — feſt: Von Malatia, dem bei dem Feld: 


— —ꝛZn3ͥ— ——: a 


II W 4. S. 3. 
**) Für die folgende Darſtellung vgl. Geſammelte Schriften und Denkwürdig— 
keiten. VIII. Band. Kriegsarchiv II W 43 (Sendungen), II W 47. 
2* 


278 


zuge allein in Frage kommenden Ausgangspunkt, über Erkenek, Tut, 
Adiaman nach Biradſchik; ferner fonftatierte er, daß der Euphrat bei 
Samſat, Rumkaleh und Biradſchik überſchritten werden konnte: Letzteres, 
als Knotenpunkt der Straßen von Aleppo und Aintab und als einziges 
Bindeglied zwiſchen Aſſyrien und dem Mittelländiſchen Meere der ftra- 
tegiſch wichtigſte Punkt, Urfa, über das Moltke nach Diarbekr, dem neuen 
Hauptquartier, zurückritt, nur ſchwach beſetzt. Es ergab ſich ferner, daß 
Hafiz' Heer nicht, wie man in Konſtantinopel erzählt hatte, 70 000, ſondern 
nur 25 000 Mann ſtark war und auf eine Landſtrecke von 40 Meilen 
Ausdehnung durch hohe ungangbare Gebirge und den Euphrat getrennt 
lag. Die zweite Rekognoſzierung, diesmal mit Mühlbach, ging auf 
Flößen den Tigris hinab nach Moſſul. Auf dem Rückwege nahm Moltke 
an einer Unternehmung gegen den Kurdenhäupling Said Bey teil, wo— 
bei er ſich durch Kühnheit bei Erkundung des Schloſſes, durch praktiſche 
Ratſchläge für Aufſtellung der Geſchütze und Anlage einer Mine (die 
aber nicht gebraucht wurde, da ſich das Schloß ergab) auszeichnete. In 
ſeinem Berichte iſt von Intereſſe, daß in dem nach ſeiner Anweiſung ab— 
geſteckten Lager die Türken ihren Pferden ſtatt der Halfter Feſſeln an 
die Füße legten, die hinten an einer langen Leine angebunden werden, 
ſo daß man für je eine halbe Eskadron nur zwei Pikettpfähle brauchte. 
Moltke erwärmte ſich dabei für Wiedereinführung der Zelte in der pren— 
ßiſchen Armee, denn zu Biwaks gehöre ein Himmel, „wie der, den wir 
jetzt unter den grünen Bäumen dieſes Gebirges (Kaſan-Dagh) haben 
und ſelbſt hier bauen ſich die Truppen aus Zweigen wundervolle Ba⸗ 
racken“. Das Zelt vermehre allerdings den Train, aber man erhalte da— 
durch Tauſende von Soldaten ſchlagfertig. Die Türken brauchten für 
je ein Bataillon 16 bis 20 Mauleſel oder vier Kamele zum Tragen. 
Dieſer Ratſchlag iſt bekanntlich erſt ſpät in der preußiſchen Armee befolgt 
worden, allerdings dann auch in noch zweckmäßigerer Weiſe, d. h. ohne 
Vermehrung der Bagagen. Moltke hebt ferner“) als praktiſch hervor, 
daß das Brot im Lager gleich mit der Mahlzeit bereitet wurde: das 
gelieferte Brot wird zu einem dünnen Fladen ausgeknetet und auf Eiſen— 
platten ſchnell gebacken. „Bedenken wir nur, wie bei der früheren Ma— 
gazinverpflegung ſelbſt die unternehmendſten Feldherren an eine fünf 
Märſche lange Kette gefeſſelt waren, die ihre Bäcker ihnen anlegten und 
über die hinaus keine Möglichkeit mehr war!“ 

Auch die ſich der Kapitulation des Kurdenſchloſſes anſchließende Weg⸗ 
nahme des Dorfes Papur war im weſentlichen Moltke zu danken, der 
an der Spitze von zwei Kompagnien Tirailleure durch Umgehung in den 
Rücken des Feindes drang. Befriedigt aber konnte ein preußiſcher 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. VIII. Band, S. 292. 
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Hauptmann auf dieſen von vielen Leiden, Entbehrungen und vor allem 
Abſcheulichkeiten begleiteten Zug im Kaſan-Gebirge nicht zurückblicken; 
derartige Kriegführung iſt ziviliſierten Soldaten unverſtändlich, auch war 
es klar, daß militäriſch von Lernen nicht viel die Rede ſein konnte. Mit 
mehr Paſſion konnte Moltke die erneute Euphrat-Erkundung daraufhin 
übernehmen, ob er in ſeinem oberen Laufe geeignet ſei zum Gütertrans— 
porte; wo es Gefahren zu überwinden galt, die faſt keiner vor ihm be— 
ſtanden, da war Moltke ſtets der erſte zur Hand. Wie auf dem Tigris, 
ging die Reiſe auf Flößen von Schläuchen“) in fünf Tagen von Palu 
bis Samſat, an 100 Meilen; 300 Stromſchnellen wurden, begünſtigt 
durch einen mittleren Waſſerſtand, ohne Unfall überwunden. Trotzdem 
konnte Moltke nicht raten, größere Transporte auf dieſer Strecke gehen 
zu laſſen, da, auch unter den vorteilhafteſten Umſtänden, wahrſcheinlich 
ein Teil der Flotte verloren gehen würde; kleinere Geſchütztransporte 
wären wohl möglich, jede Munition aber müſſe durch die Näſſe leiden. 
Über Abdulharab zurückkehrend, ſtellte Moltke feſt, daß dieſer Weg für 
Geſchütze zu gebirgig war; ſo blieb alſo einzig fahrbar die bei der erſten 
Reiſe erkundete Straße. Hafiz ging auf Moltkes Vorſchläge: Strom— 
regulierung des Euphrat und Ausbau der letzt erwähnten Straße, ein, 
immerhin ein Erfolg für türkiſche Verhältniſſe; mit der Ausführung ging 
es allerdings weniger raſch. 

Nicht minderen Erfolg hatte, äußerlich wenigſtens, die im Oktober 
unternommene Rekognoſzierung der Verbindungen zwiſchen Hafiz und 
Hadſchi⸗Aly, deren Zuſammenwirken gegen Ibrahim beabſichtigt war, 
ohne daß vorläufig ein gemeinſamer Oberbefehl beſtand — ſehr zum 
Nachteil des Ganzen, wie Moltke mehrfach hervorhebt. Über Kaiſarieh — 
Konieh erreicht Moltke den kranken Fiſcher an den kilikiſchen Päſſen und 
ſetzt durch, daß deſſen Vorſchläge auch ausgeführt werden: Sperrung 
der von Ak⸗Köpri nach Kaiſarieh und Konieh führenden Straßen. Bei 
Ak⸗Köpri gabelte ſich die einzige für Ibrahim benutzbare Straße nach 
Konſtantinopel. 

Der Winter 1838/39 war der praktiſchen Ausbildung der nunmehr 
bei Malatia verſammelten Hauptkräfte der Taurus-Armee gewidmet. 
Ein eigentümlicher Zufall fügte es, daß Moltke das einzige Brigade— 
exerzieren, das er leitete, mit Türken in Kleinaſien auszuführen hatte. 
Er ſelbſt hat ſpäter (1855) betont, wie notwendig gerade für ihn, nachdem 
er Jahrzehnte aus der Front, eine Brigade ſei; wohl weniger meinte er 
damit das Brigadeexerzieren als die Beſchäftigung in der Front über: 
haupt; und 1864 bezweifelt er die Richtigkeit der Kombination, die ihm 
*) Aufgeblajene Hammelfelle, die unter ein leichtes Gerüſt von Zweigen feſt 
aneinander gebunden waren. 
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das VII. Korps zuſprach: „Ich bin zu lange aus der Truppe und habe 
zu wenig Auge für Detail, daß ich ein Korpskommando annehmen dürfte. 
Ich kann feinen beſſeren Abſchluß (meiner Laufbahn) finden als jetzt nach 
einem glücklichen Krieg und mit der vollen Zufriedenheit meines Königs“. 

Die zum türkiſchen Heere kommandierten preußiſchen Offiziere ver— 
fuhren bei der Truppenausbildung nur nach Zweckmäßigkeitsgründen“). 
Von dem Grundſatze ausgehend, nirgends zu zerſtören, ließen ſie das 
franzöſiſche Reglement in Kraft, vereinfachten es aber, indem alle nicht 
unumgänglich notwendigen Evolutionen unterblieben. Hinzugefügt wurde 
nur das Brigadeexerzieren nach preußiſchem Muſter. Vorträge über 
taktiſche Übungen im Vorpoſten- und Lagerdienſt, Sorge für Vervoll— 
ſtändigung des Kriegsmaterials nahmen die Stunden des Tages voll 
in Anſpruch. Ihre Bemühungen wurden für den Augenblick von Erfolg 
gekrönt; was aus dem Stoff zu machen war, wurde gemacht. Aber der 
Stoff ließ ſich nicht ändern. „Das Heer glich einer Klinge, nach allen 
Regeln der Kunſt, nur nicht von Eiſen, ſondern von Blei geſchmiedet, 
und fie zerfloß, als fie im Feuer der Erfahrungen gehärtet werden follte**). 

1839 wurde es Ernſt mit dem ſyriſchen Feldzuge. Moltkes und der 
anderen Offiziere wiederholte Vorſchläge, einen gemeinſamen Oberfeld— 
herrn für die getrennten vier Heere“) zu ernennen, fanden in der Os— 
manenhauptſtadt keine Würdigung. Perſönliche Rückſichten, die Feind— 
ſchaft der Paſchas unter ſich um das Geheimnis, das man bis zum letzten 
Augenblick bewahren wollte, wirkten hindernd. 

Trotz der in Konſtantinopel herrſchenden Entſchlußunfähigkeit konnte 
es nach Moltkes Überzeugung auf die Dauer ſo nicht weiter gehen: Kur— 
diſtan und Syrien wurden ausgehungert „durch zwei Ringer, die ſich 
ſeit ſieben Jahren gegenüberſtanden“; dazu kam, daß beide Provinzen 
die Waffen des Gegners zu ihrer Befreiung herbeiriefen; war durch Ver— 
mittlung der Mächte eine Abrüſtung beider Parteien nicht möglich, dann 
mußte es zum Schlagen kommen. 

Hafiz entſchloß ſich denn auch auf Moltkes Rat, Anfang April aus 
Verpflegungsrückſichten ſeine Truppen in ein Übungslager bei Karakaik 
zu verlegen; vorangegangen waren zwei, wie immer mit Aufnahmen ver— 
bundene Erkundungen: Ende Februar auf noch nicht bekannter Straße 
über den Taurus nach Urfa und Biradſchik, um auch die dortigen Truppen 
(1 Brigade, 6 Eskadrons, 1 Batterie) „manövrieren“ zu laſſen; Ende 
März die zweite Euphratfahrt (dritte Rekognoſzierung), diesmal bei 
höherem Waſſerſtande und durch die zu Waſſerfällen angeſchwollenen 


8 8 0 . = 20 . . r 
*) Vgl. Berichte in: Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. VIII. Band, 
S. 292. 
**) Bericht Moltkes 1840. Kriegsarchiv II W 43. 
r Außer den drei erwähnten Osman Paſcha in Kaiſarieh. 


281 


Stromſchnellen, die aber nur zwölf Meilen vordringen laffen und für 
Artillerie-Material-Transport ein total negatives Ergebnis haben. 
Immerhin imponiert der Wagemut des kühnen Deutſchen den verweich— 
lichten Osmanen, die anfangen, in Moltke einen Dali — einen jagen: 
haften Helden — zu ſehen, der mit höheren Mächten in Verbindung ſtehen 
muß. | 

über die Operationen waren Moltke und Vincke im großen und 
ganzen einer Anſicht“*): beide hielten angriffsweiſes Verfahren für das 
zweckmäßigſte; eine Differenz beſtand nur darin, daß Moltke Hafiz' Armee 
von Malatia aus zweimal — bei Samſat und Biradſchik — den Euphrat 
behufs Vormarſches auf Aleppo überſchreiten laſſen wollte, während Vincke 
den Vormarſch allein auf dem rechten Ufer über Behesne— Biradſchik 
vorſchlug. Wenngleich Moltke dieſer Anſicht im Prinzip beiſtimmte, er— 
klärte er ſie doch wegen des unwegſamen Geländes auf dem rechten Fluß— 
ufer für unausführbar. Vincke gab nach und geſtand zu, daß natür— 
lich derjenige zu entſcheiden habe, der das Gelände kenne. 

Von Ibrahim nahm Moltke“ “) als am wahrſcheinlichſten an, daß 
er die Operation über Konieh jeder anderen vorziehen werde, und ſetzte 
dabei als natürlich voraus, daß er ſich zuvor durch eine kurze kräftige 
Offenſive gegen Hafiz Luft machen werde, ohne die ein Unternehmen auf 
Konſtantinopel unausführbar erſchien. Daß Ibrahim etwa zwiſchen Hafi; 
und Hadſchi vordringen würde, ſchien ſchon durch das Terrain — teils 
Hochgebirge, teils Sandwüſte, mit nur einer fahrbaren Straße — aus— 
geſchloſſen. 

Die preußiſchen Offiziere hüteten ſich aber wohl, zu einem Kriege 
zu raten, deſſen Ausgaug ſich nicht vorherſehen ließ; ſie wußten nichts 
Beſtimmtes von den Abſichten des Großherrn, die eher einen defenſiven 
als offenſiven Eindruck machten. Als Hafiz nun — anſcheinend jetzt im 
offenſiven Sinne — ſich zur Verlegung ſeines Korps nach Karakaik ent— 
ſchloſſen hatte und die Truppen antraten — von Diarbefr, von Süwerek, 
die Maſſe von Malatia, dieſe in drei Kolonnen, die erſte (Artillerie und 
Kavallerie) über Erkenek— Behesne —Sübürgiſch und auf dem Euphrat, 
nach Biradſchik; die zweite über Sürghy— Tut nach Karakaik, die dritte 
über Abdulharab —Adiaman nach Karakaik — begleitete Moltke anfangs 
die letztere Kolonne auf dem ſchwierigſten Wege, ritt dann nach Karakaik 
voraus, während Hafiz ſelbſt nach Biradſchik ging, ſich „in die dortige 
Stellung verliebte“ und plötzlich den Sammelplatz der unter ſich getrennten 
Kolonnen „unter den Bart des Feindes“ verlegte). Moltke, in Karakaik, 


*) II W 43. Bericht Vinckes, S. 76/77. 
**) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. VIII. Band, S. 373. Vgl. 
die Berichte Moltkes ans II W 43 und II W 47. 

*; A. a. O. VIII. Band, S. 386. 
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war machtlos gegen den unerwarteten Befehl. Wieder bewährte fic) fein 
Wort, daß den Türken gegenüber die beſten Ratſchläge verſchwendet ſeien. 
Selbſt wenn dieſe plötzliche Umänderung mit einer Geheimorder des Groß— 
herrn zuſammenhing, jo beweiſt doch die befohlene Heranziehung auf den 
nächſten Wegen den Mangel jedes taktiſchen Verſtändniſſes, da Hafiz 
das Ergebnis der Erkundungen Moltkes bekannt war. So kam der 
türkiſche Paſcha Anfang Mai 1839 in die unangenehmſte Lage, die man 
ſich vorſtellen kann: mit der Infanterie zu beiden Seiten des Euphrat, 
mit der Artillerie in einem 20 Stunden langen Defilee, der Vereinigungs— 
punkt all der Kolonen nur ſieben Meilen vom Feinde, dort, in Biradſchik, 
nur eine Brigade und zehn Geſchütze. „Jetzt war der Moment, wo Ibra— 
him hätte angreifen müſſen“, ruft Moltke aus, „er kannte unſere Lage!“ 
Nur die eigene ſchwierige Situation (ſeine Truppen mußten durch Zwangs— 
mittel zuſammengehalten werden) habe ihn daran verhindern können. 

Dank der Untätigkeit des Agypters gelingt es Hafiz, ſeine Truppen, 
die Geſchütze von Samſat aus auf dem Euphrat, allmählich bei Biradſchik 
auf dem rechten Flußufer zu verſammeln. 

In ſtrategiſcher und taktiſcher Beziehung hält Moltke die Stellung 
für vorzüglich. Strategiſch bedroht ſie, eine normale Flankenſtellung, 
alle Verbindungen des Feindes, taktiſch entſprach ſie nach Breite, Tiefe 
und Verſtärkungen allen Anforderungen. Für europäiſche Augen aller: 
dings hatte die Stellung einen großen Fehler, ſie wurde rückwärts durch 
einen großen Fluß begrenzt, über den keine Brücke führte. Moltke iſt 
ſich wohl bewußt, daß die „ſchulgerechte Kritik“ dies tadeln wird. Indes 
„eine Brücke unmittelbar hinter dem Schlachtfelde würde nur den Aus— 
reißern nützlich werden“, jetzt wiſſe jedermann, „daß er ſtehen oder ver— 
derben muß“. Und Laue meint, der Euphrat ſeien die Kanonen, die 
Karl XII. und andere Feldherren hinter ihre Schlachtordnung auffahren 
ließen, und womit ſie jedem Flüchtling Tod und Verderben drohten. In 
dem moraliſch ſchlechten Heere lag eben das Grundübel. Alle Mann— 
ſchaften waren unzuverläſſig, fic ſtammten bei der Taurus-Armee größten: 
teils aus Kurdiſtan, d. h. aus eben erſt beſiegten Feinden eines anderen 
Stammes und einer anderen Sprache, die mit Gewalt und für immer 
ihrer Heimat entriſſen waren. Für ſie war eine verlorene Schlacht der 
erſte Tag der Befreiung. 

Und ſo kam es in der Tat. 

Wie für die Kurden, ſo war auch für die geborenen Türken eine 
derartige Stellung, ohne Rückzug, allein am Platze. Ein Plewna gleich— 
ſam vorausſehend, äußert Moltke in ſeinem Berichte über die Sendung 
der vier Offiziere, daß die Kriegsgeſchichte reich ſei an Beiſpielen, wo 
Türken ſich in Feſtungen, verſchanzten Lagern und ſtarken Stellungen 
aufs tapferſte verteidigt hätten; ſie ſtelle aber kaum einen einzigen 
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Fall auf, wo ein einmal geſchlagenes osmaniſches Heer ſich zu neuem 
Widerſtande geſammelt habe, vielmehr ſei wildeſte Flucht immer das 
Reſultat einer Niederlage. Nach Niſib würde das Korps Hafiz Paſchas, 
bei ebenſoviel Chauſſeen wie Gebirgspäſſen hinter ſich, nichtsdeſtoweniger 
ſich zerſtreut haben. Die Rückzugslinien ſeien überhaupt in dieſer Kam— 
pagne von geringſtem Werte geweſen; ein jeder habe gefühlt, daß das 
Schickſal beider Armeen an einem Tage in einer Stunde entſchieden ſein 
werde. 

Für die Wahl der Stellung kam ferner in Betracht, daß bei der Be: 
ſchaffenheit der Kommunikationen in Kleinaſien das verſammelte Heer 
nur in der Nähe eines Stromes ernährt werden konnte, der das Heran— 
bringen der Vorräte aus entfernten Magazinen ermöglichte. Stellte man 
ſich links des Euphrat auf, ſo würde es äußerſt ſchwer geweſen ſein, den 
breiten reißenden Strom angeſichts des Feindes zu überſchreiten, und man 
hätte auf die Möglichkeit einer Offenſive ganz verzichtet. Die geiſtige 
Freiheit Moltkes iſt auch hier auffallend, die von allem Schulverſtand 
frei das den Verhältniſſen, nicht der Theorie nach Richtige zu erfaſſen weiß. 

Gegen Moltkes und der anderen Herren Rat wird die den orien— 
taliſchen Verhältniſſen entſprechende ſtarke Stellung bei Biradſchik ver— 
laſſen und eine weniger günſtige bei Niſib bezogen. Hätte man wenigſtens 
Verſtärkung abgewartet; ſo aber wurde eine Kataſtrophe heraufbeſchworen, 
als Izzet noch in Kaiſarieh und Hadſchi untätig (Fiſcher war abberufen 
worden) in Konieh ſtanden, ſo daß Ibrahim die kilikiſchen Päſſe faſt 
entblößen und ſich gegenüber Hafiz verſtärken konnte. 

Moltke iſt es ſtets peinlich, immer abzuwehren, der Hemmſchuh für 
alle Unternehmungen zu ſein, immer auf die Ankunft der übrigen Korps 
hinzuweiſen. Es blieb ihm, um ſeinen „Kredit“ zu retten, nur übrig, 
den tätigſten Anteil an ſolchen Expeditionen zu nehmen, deren Ausführung 
zu hintertreiben ihm nicht gelungen ar. Endlich wird Hafiz Ober— 
kommandierender in Kleinaſien (14. Juni), aber drei Monate zu ſpät. 

Gegen den Rat der drei Preußen greift Hafiz am 22. Juni die 
Avantgarde Ibrahims nicht an, die, weil getrennt von ihrem Gros, zu 
einer Umgehung ausholt; „damals oder nie war der Moment zur 
Offenſive“. 

Auch nach Biradſchik zurückzugehen weigert ſich der Paſcha; ver— 
gebens ſtellt Moltke ihm vor, es handle ſich nicht um einige Kilo Mehl, 
nicht um Aintab und einige Dörfer, ſondern um die höchſten Intereſſen 
und die Erhaltung des Heeres. Alle Nebendinge, ſelbſt Syrien, fielen 
dem zu, der Ibrahim in einer Schlacht beſiege. Hierzu biete die Stellung 
von Biradſchik die meiſte Garantie. Moltke ſteht für den Angriff Ibra— 
hims ein, der nicht mehr zurück könne, weil er ſonſt alles verliere. Moltke 
will ſich die rechte Hand abhauen laſſen, wenn Ibrahim nicht angreift. 
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Es iſt alles umſonſt, die Mollahs, die Gelehrten in der Umgebung 
von Hafiz, auf deren Rat er hört, ſiegen. | 

Moltke legt ſeine Stellung als Ratgeber nieder, hilft aber ſchließlich 
doch bei der Wahl einer neuen Front. Es kommt zur Schlacht am 24. Juni. 
Wie Moltke prophezeit, iſt in kurzer Zeit das ganze Heer zerſprengt. Ein 
merkwürdiges Spiel des Zufalls will es, daß Moltkes Siegeslaufbahn 
mit einer Niederlage — allerdings ohne ſeine Schuld — beginnt, wie 
einſt König Friedrich fein Feldherrnleben mit dem Flucht-Ritt von Moll— 
witz eröffnete. 

Der Nutzen, den Moltke in ſtrategiſch-taktiſcher Beziehung aus den 
kleinaſiatiſchen Expeditionen gezogen hat, iſt nicht zu unterſchätzen; lehr— 
reich für ihn waren beſonders die Erkundungen, bei denen auch die 
Energie, die Kühnheit und der militäriſche Blick des Mannes zur Geltung 
kamen. Es mag ihm vor allem klar geworden ſein auf ſeinem Flucht-⸗Ritt 
nach Niſib: der Wert der ſittlichen Kräfte in einem Heere, die Macht 
der Diſziplin, und nur mit Unwillen blickt er zurück auf die Greuel, die 
er dort ſehen mußte, dankbar empſindend, einem ziviliſierten Heere an— 
zugehören. . 

Moltkes Wirlen hat in der Türkei ſeine Spuren hinterlaſſen, trotz 
des äußerlich ungünstigen Abſchluſſes. Das Andenken des „chevalier 
sans peur et sans reproche“, wie Vincke Moltke nannte, lebte noch 
50 Jahre ſpäter, als der junge Deutſche Kaiſer der Osmanenhauptſtadt 
einen Beſuch abſtattete. Dem Einfluß eines wahrhaft großen Charakters 
konnte ſich ſelbſt der indolente Orientale nicht entziehen. 

Ende des Jahres 1839 war Moltke wieder in Berlin und ſammelte 
in der nächſten Zeit die in Briefen niedergelegten Erfahrungen, dann 
aber ging er an die Bearbeitung des Türkiſch-Ruſſiſchen Feldzuges 1828/29, 
die begreiflicherweiſe ſein beſonderes Intereſſe in Anſpruch nahm. Vor— 
teilhaft erwies ſich die genaue Kenntnis des Kriegsſchauplatzes und des 
osmaniſchen Heeres; ſo waren Vorbedingungen erfüllt, die nicht jedem 
Hiſtoriker zu Gebote ſtanden und ſtehen. Das Werk — damals wenig 
beachtet — iſt noch heute in Rußland maßgebend. Die Ruſſen haben viel 
aus ihm lernen können, vor allem, die Eigenart des Gegners zu beurteilen, 
indes nicht immer haben ſie, ſehr zu ihrem Schaden in den ſpäteren 
Kriegen gegen die Türkei, die Lehren befolgt, ſo bei Plewna, trotzdem 
Moltke wiederholt darauf hinweiſt, daß in der Verteidigung die Stärke des 
türkiſchen Soldaten liege. 1828/29 wirft Moltke den Ruſſen mit Recht 
vor, den Feldzug, zu dem ſie ſieben Jahre gerüſtet, zu ſpät unternommen 
zu haben, bis Konſtantinopel ſeien es von der Grenze 100 Meilen. Den 
Grund möchte die Politik vertreten, die in der Tat dieſen Feldzug häufig 
beeinflußt hat. Dann ſeien ſie mit ungenügenden Mitteln vorgegangen. 
Als großen ſtrategiſchen Fehler aber bezeichnet Moltke das Abgehen von 
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dem urſprünglichen Operationsplan, auf Varna vorzugehen, und das 
wegen mangelnden Belagerungsmaterials. Man habe die Initiative auf— 
gegeben und den Gegner auf dem Felde ſeiner Virtuoſität, hinter dem 
verſchanzten Lager von Schumla, aufgeſucht, gleichſam magnetiſch von 
dem feindlichen Heere angezogen. „Erfolg hier war nur mit großen 
Opfern möglich, mit geringen dagegen, wenn man den zum Entſatz von 
Varna vorrückenden Feind im freien Felde ſchlug. Varna in den Händen 
der Ruſſen war ein poſitiver Erwerb und die Baſis für weiteres Fort— 
ſchreiten, der Beſitz des ausgedehnten Lagers nur ein negativer Vorteil. 
So unzureichend die Angriffsmittel alſo auch waren, ſo mußte doch eine 
zeitige und völlige Einſchließung die förmliche Belagerung, wie ſie ſpäter 
möglich wurde, vorbereiten.“ Eine derartige Kritik kann natürlich nur 
den damaligen Türken gegenüber aufrecht erhalten werden. Einem zivi— 
liſierten Heere gegenüber würde das Verfahren der Ruſſen einwandfrei 
erſcheinen. 

Nicht ganz einverſtanden aber kann man ſich damit erklären, wenn 
Moltke aus dem Operationsplan der Ruſſen 1828 allgemein gültige 
Operationspläne für zukünftige Kriege zwiſchen Rußland und der Türkei 
aufſtellt — die bereits durch den nächſtfolgenden Feldzug wiederlegt 
wurden: die Ruſſen wollten 1828 mit einem Korps durch die Dobrudſcha 
gegen die Linie Varna —Schumla marſchieren, um von dort ſpäter die 
Richtung auf Konſtantinopel zu nehmen, die Flotte ſollte dieſe Operation 
begleiten; die beiden anderen Korps hatten rechte Flanke und rückwärtige 
Verbindungen zu ſichern. Moltke meint nun, dieſer Plan ſei durch die 
Verhältniſſe vorgezeichnet und müſſe in ſeinen allgemeinen Umriſſen bei 
jedem nächſten ruſſiſchen Feldzuge durch Rumänien wieder geltend gemacht 
werden. Indes weder 1853/54 noch 1877/78 handelten die Ruſſen ähn— 
lich. Obwohl 1877 die Verhältniſſe im Schwarzen Meere — Unter— 
ſtützung durch und Baſierung auf die Flotte — denen von 1828 ſehr 
ähnlich waren, befanden ſich nur verhältnismäßig ſchwache Truppen in 
der Dobrudſcha, während die Hauptkräfte von Siſtowo auf Schumla, 
ein Korps auf Tirnowa, eins auf Nikopolis gingen. Im Jahre 1853 
dachte Kaiſer Nikolaus I. zwar eine Zeitlang an eine Offenſive durch 
die Dobrudſcha, in Verbindung mit einer Landung in der Nähe von 
Konſtantinopel. Die Unternehmung unterblieb aber, da der Kaiſer ſich 
zu der Anſicht beſtimmen ließ, lediglich die Beſetzung der Donau-Fürſten— 
tümer werde die Türkei zur Nachgiebigkeit zwingen. Dieſe Hoffnung 
erwies ſich als trügeriſch. Als dann im März 1854, nach dem Donau— 
übergang bei Braila und Galatz, ein matter Offenſivſtoß gegen den 
Trajanswall unternommen wird, hat Rußland bereits die Herrſchaft auf 
dem Schwarzen Meere verloren. Auch Moltke würde wohl im Hinblick 
auf dieſen Umſtand ſeine Anſicht entſprechend geändert haben; ſagt er 
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doch Ende Dezember 1853 felbft in einem Briefe, wenn Nikolaus nicht 
Herr des Schwarzen Meeres wäre, würde er nicht leicht über den Balkan 
gehen; ſo wie die Verhältniſſe 1854 lagen, war jedenfalls eine Operation 
durch die Dobrudſcha verfehlt. Überhaupt ſcheint dieſe unwirtliche Gegend 
zwar für die Offenſive kleiner Heere gegen die türkiſche Hauptſtadt brauch⸗ 
bar, für einigermaßen beträchtliche Streitkräfte aber wenig geeignet. 

Die Türken kommen in der Beurteilung Moltkes faſt in jeder Be: 
ziehung ſchlecht weg. Daß der Großherr bis in den Spätſommer 1828 
den größten Teil ſeiner Streitkräfte bei der Hauptſtadt zurückhielt, während 
zwar die Donaufeſtungen beſetzt, der Balkan, Varna und Schumla aber 
lange Zeit faſt ohne Verteidiger blieben, läßt ſich eben nur dadurch er— 
klären, daß die Landung eines ruſſiſchen Heeres in unmittelbarer Nähe 
von Konſtantinopel nicht für unmöglich gehalten wurde. 

Um in der Tat Konſtantinopel einzuſchließen“), ſind nach Moltkes 
Anſicht zwei Heere in Europa, ein drittes in Aſien und eine Flotte im 
Marmara⸗Meer nötig, dieſe allerdings unter Vorausſetzung der erfolgten 
Vernichtung der türkiſchen Marine, ſo daß einer der beiden Zugänge 
zur Hauptſtadt, die Dardanellen oder der Bosporus, forciert worden iſt. 
Große Städte von einer halben Million würden überhaupt nicht durch 
Waffengewalt erobert, ſondern fielen von ſelbſt. Nur wenn die Bevdl- 
kerung gänzlich entartet, wie die byzantiniſchen Römer des 15., oder durch 
Parteimeinung geteilt ſei, wie die Pariſer im Anfang dieſes Jahrhunderts, 
würde ein feindliches Heer in ſie einzudringen wagen; ähnlich äußert ſich 
Moltke bei Beſprechung der Lage des Generals Diebitſch vor Adrianopel, 
mit deſſen Führung er ſich übrigens überall einverſtanden erklärt, daß die 
militäriſche Beſetzung ſehr großer Städte ohne vorherige Übereinkunft ein 
Problem ſei, für deſſen Löſung die Kriegsgeſchichte nur wenige Vorgänge 
liefert. Auch in der Denkſchrift von 1868/69) bezweifelt Moltke, daß 
die Oſterreicher mit ſchwachen Kräften in eine Stadt von einer halben 
Million (Berlin) einrücken würden, ſolange noch ein Kern bewaffneter 
Macht zum Anſchluß ihres Widerſtandes zur Stelle ſei. 

Moltke iſt bis heute mit den Anſichten über Croberung und Beſetzung 
großer Städte im Recht geblieben. Als er im September 1870 ſeiner eigenen 
Überzeugung untreu wurde und mit kurzer Beſchießung die franzöſiſche 
Hauptſtadt zur Kapitulation zu zwingen vermeinte, mußte er bald ein— 
ſehen, daß er ſich getäuſcht habe, daß ſeine urſprüngliche Anſicht die richtige 
ſei: Paris konnte nur von ſelbſt fallen, es mußte ausgehungert werden. 
Trotzdem ſtand er nicht an, die Vorbereitungen für eine Beſchießung zu 
treffen, die er als äußerſtes Mittel ſtets im Auge behielt. Paris wurde 

*) Ruſſiſch⸗Türkiſcher Krieg 1828,29. S. 376. 

**) Moltkes militäriſche Werke. Gruppe I. Die militäriſche Korreſpondenz 
1870,71. 4. Teil, S. 111. 
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Schließlich beſchoſſen, aber es fiel nicht durch das Bombardement, ſondern 
in erſter Linie durch ſich ſelbſt, durch ſeine Größe. 

Auch beim Einzug wurde mit der von Moltke bereits drei Jahr— 
zehnte vorher empfohlenen, auf den Erfahrungen der Geſchichte beruhenden 
Vorſicht verfahren. 

An Einzelheiten tadelt“ Moltke“), daß man 1828 den ruſſiſchen 
Infanteriediviſionen gar keine Kavallerie zugeteilt, dieſe vielmehr nur 
als beſondere Diviſionen verwandt habe, die ja an ſich gewiß als brauch— 
bar anerkannt werden. Ebenſo fehlerhaft war die Mitnahme nur eines 
Belagerungstrains, trotzdem zwei Belagerungen gleichzeitig bevorſtanden, 
und das trotz der langen Kriegsvorbereitungen. 1864 und 1870 machte 
ſich derſelbe Fehler auf preußiſch-deutſcher Seite ebenfalls fühlbar, 1864, 
trotzdem Moltke vor dem Feldzuge auf mehr Belagerungsgeſchütze gedrängt 
hatte. Moltke lobt das ruſſiſche Artilleriematerial, die Hauptwaffe gegen 
alle Orientalen, mit denen im Kampfe überhaupt wenig Truppen und 
beſonders wenig Artillerie in Reſerve zu ſtellen ſei, am vorteilhafteſten 
ſpiele man alle Trümpfe ſogleich aus, eine Erinnerung an die klein— 
aſiatiſchen Erfahrungen. Auf dieſe kommt er bei Schilderung der Schlacht 
von Kulewtſcha direkt zurück, wo den Türken eher die Fähigkeit dreiſt 
vorzugehen, zugeſprochen wird, als daß ſie im Angeſicht des Feindes den 
Rückzug antreten würden. In dieſem Gefühle habe auch Hafiz lieber den 
Angriff der Agypter in einer ſchlechten und umgangenen Stellung bei 
Niſib abwarten, als einen Rückzug von nur zwei Meilen in ein faſt unein- 
nehmbares Lager unternehmen wollen. 

Strenger Gehorſam ſelbſt in den mißlichſten Lagen bildet eine der 
erſten militäriſchen Tugenden der Ruſſen; trotz des abgeſchlagenen An— 
griffs auf Kurt⸗Tepe fet der moraliſche Eindruck auf den Gegner durch die 
Bravour der Ruſſen groß geweſen und habe in ſeinen Folgen weſentlich 
zum Gelingen des Feldzuges beigetragen. Im übrigen, ſchreibt Moltke, 
habe, wie bei allen getrennten Unternehmungen, der Keim des Mißlingens 
darin gelegen, daß die Ausführung nicht durch denſelben Willen geleitet 
worden ſei. 

In dem Urteile über das Einzelverhalten der Türken in ſtrategiſch— 
taktiſcher Beziehung iſt der ruhige Kritiker, als den wir Moltke kennen, 
teilmeife kaum wiederzufinden. So bezeichnet er die vollſtändige Ver— 
ſchanzung der im übrigen zweckmäßig gewählten Stellung von Kurt-Tepe 
um ſo mehr als „ſtrategiſchen Unſinn“, als die von dieſer Höhe ſtrahlen— 
förmig auslaufenden Ravins für den Fall eines Angriffs ohnehin Flügel— 
anlehnung gewährten. Ferner tadelt er die elf Tage lange Untätigkeit 
Omers nach abgeſchlagenem ruſſiſchen Angriff, eine Paſſivität, die ſich jeder 


*) Ruſſiſch⸗Türkiſcher Krieg 1828/29. S. 35ff. 
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wiſſenſchaftlichen Kritik entziehe — doch „ganz andere Gründe als ſtrate— 
giſche mögen das Verfahren Omers damals beſtimmt haben“. 

Eine Eigenſchaft Moltkes tritt erneut in dieſen Betrachtungen über 
die orientaliſche Kampfweiſe hervor — er klebte nicht an ſtrategiſchen oder 
taktiſchen Grundſätzen, ſobald er den Charakter und das Weſen der 
türkiſchen Kampfart erkannt hatte: wie er die Stellung von Biradſchik 
ohne Brücke im Rücken bei der Unzuverläſſigkeit der orientaliſchen Horden 
als einzig richtig anerkannt, trotzdem er ſich vom europäiſchen Stand: 
punkte aus ihres Fehlers bewußt iſt, ſo lobt er Diebitſchs Vorgehen 1829: 
Daß er angeſichts eines ſolchen Feindes tollkühn auftritt, wo ſonſt, zivili— 
ſierten Heeren gegenüber, Vorſicht geboten wäre. Moltke zeigt einen offenen 
Blick, er richtet ſeine Taktik nach dem Feinde, hierdurch ſtellt er ſich über 
die Maſſen. Inſofern iſt ſeinen damaligen Studien und dem vorher: - 
gehenden Aufenthalte im Türkenreiche eine gewiſſe Bedeutung nicht ab— 
zuſprechen: Moltke lernte ſeine Anſichten den jedesmaligen Verhältniſſen 
anzupaſſen. Er iſt ganz unabhängig von den gerade allgemein herr— 
ſchenden Anſichten, vielmehr ſtets ſchöpferiſch ſelbſtändig im Urteil, wäh— 
rend die meiſten Menſchen der Beeinfluſſung unterworfen ſind. Dieſe 
Eigenſchaft wurde unſchätzbar, als er an leitender Stelle im Kriege über 
Armeen verfügte, ſie machte ihn fähig, die Operationen nach den Um— 
ſtänden zu führen, nicht nach einem Syſteme. Inſofern dürften in dem 
„Ruſſiſch-Türkiſchen Kriege 1828/29“ die bereits während des Feldzuges 
in Syrien hervortretenden Anzeichen einer großen Auffaſſung von dem 
Weſen des Krieges in verſtärktem Maße zu finden ſein. 

Veranlaßt durch den Aufenthalt im Orient wurden noch mehrere 
kleinere Aufſätze, u. a. „Deutſchland und Paläſtina“,“) der deshalb merk— 
würdig iſt, als er eine Auffaſſung über den ewigen Frieden wiedergibt, die 
ſich mit ſpäteren Außerungen des Feldmarſchalls nicht in allen Punkten 
deckt. Moltke bekennt ſich hier anfangs als Anhänger des ewigen Friedens, 
während er vier Jahrzehnte ſpäter den ewigen Frieden als einen Traum 
erklärt. 1841 ſchreibt er: „Wir bekennen uns offen zu der vielfach ver— 
ſpotteten Idee eines allgemeinen europäiſchen Friedens. Nicht als ob von 
jetzt an blutige und lange Kämpfe nicht mehr ſtattfinden könnten, als ob 
man Armeen verabſchieden, die Kanonen zu Eiſenbahnſchienen umgießen 
ſollte, nein! aber iſt nicht der Gang der Weltgeſchichte eine Annäherung 
zu jenem Frieden?“ Daun aber jagt er: „Die Kriege werden immer 
ſeltener werden, weil ſie bereits über die Maßen teuer geworden ſind, 
poſitiv durch das, was ſie koſten, negativ durch das, was ſie verſäumen 
laſſen. . . Sollte Europa, fei es in Jahrzehnten oder in Jahrhunderten, 
nicht die gegenſeitige Entwaffnung, nicht das Gegenteil des Schauſpiels 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten (1841). II. Band, S. 275. 
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erleben, das heute Frankreich gibt, welches ſeinen Rock verkaufen will, um 
ſich ſeinen Harniſch anzuſchaffen?“ Allerdings beſtehe die Gefahr, daß, 
wenn es keinen Krieg mehr gebe, die Menſchheit ihre moraliſche Energie 
einbüße, indem ſie für eine Idee, ſei es Ehre, Treue, Ruhm, Vaterlands— 
liebe oder Religion ihr Leben zu opfern verlerne. Das ſtehe feſt, je ſeltener 
Krieg, deſto mehr werde nötig, für die überſprudelnde Kraft der jungen 
Generationen ein Feld der Tätigkeit zu ſuchen; wie England und Frank— 
reich es tue, ſo müſſe auch Deutſchland handeln, „begierig zugreifen, wenn 
ſich ihm eine Möglichkeit biete, deutſche Geſittung und Tatkraft, Arbeit: 
ſamkeit und Redlichkeit über die deutſchen Marken hinaus zu verbreiten“. 

1880 nennt Moltke“) den ewigen Frieden einen Traum, aber nicht 
einmal einen ſchönen Traum. „Der Krieg iſt ein Element der von Gott 
eingeſetzten Ordnung. Die edelſten Tugenden des Menſchen entfalten ſich 
daſelbſt, der Mut und die Entſagung, die treue Pflichterfüllung und der 
Geiſt der Aufopferung. Der Soldat gibt ſein Leben hin. Ohne den 
Krieg würde die Welt in Fäulnis geraten und ſich 
in Materialismus verlieren.“ Moltke hofft an anderer 
Stelle ganz wie 1841, daß der Krieg immer ſeltener werde, aber 
ganz darauf verzichten könne kein Staat. 

Merkwürdiger Wandel! Der tatkräftige Mann, der eben noch die 
Schrecken des Krieges erlebt, gibt ſich der Illuſion eines ewigen Friedens 
hin, der Greis, der Sieger in drei Feldzügen, erklärt den Gedanken an 
ewigen Frieden für einen Traum! Der Greis wird recht behalten. Sieg 
und Niederlage können beitragen, einen Staat zu heben: Deutſchland 
entfaltet ſich ſeit 1870 zu immer größerer Blüte, Frankreich hat die 
Schäden ſeiner Armee entdeckt und ſteht kräftiger als vor dem letzten Feld— 
zuge da. Durch Gebot irdiſcher Gewalt ſind die Kriege nicht auszurotten, 
„der Krieg iſt ein Element der von Gott eingeſetzten Ordnung“. 

Anders als er es ſich gedacht, iſt Moltkes Wunſch in Erfüllung ge— 
gangen, daß auch Deutſchland ſich über ſeine Grenzen ausbreite. In erſter 
Linie durch die Kriege trat Überproduktion ein und machte Abſatzgebiete 
jenſeit des Meeres notwendig, Deutſchlands Weltſtellung gewinnt von 
Jahr zu Jahr durch ſeine Kolonien. 

Der warme Patriot, dem Deutſchlands Macht und Deutſchlands 
Ruhm am Herzen liegt, ſpricht ebenſo aus dem Aufſatze „über die weſt— 
liche Grenzfrage“.“) Auf das energiſchſte vertritt Moltke hier die Rechte 
ſeiner angeſtammten Heimat. Entſchieden weiſt er die Anſprüche der 
Franzoſen auf das linke Rheinufer zurück, die gerade damals in Paris 
wieder aufgetaucht waren. Moltke hatte ſchon 1830 die Vorgänge hinter 
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den Vogeſen genau verfolgt und darauf hingewieſen, daß Preußen immer 
bereit ſei loszuſchlagen. So war es auch jetzt, ſo 1848, 1851, 1859, wie 
Moltke in einer Denkſchrift von 1860 genau nachweiſt, als es ſich darum 
handelte, die Bundesheer-Organiſation neu zu geſtalten. Der Aufſatz von 
1841 gehörte recht eigentlich an die Spitze aller den Krieg 1870/71 vor: 
bereitenden Denkſchriften, obwohl er weit vor der Zeit des Chefs des 
Generalſtabes der Armee liegt und ganz Privatarbeit iſt. Wenn er auch 
keinen Aufmarſch oder Operationsplan gibt, ſo enthält er doch den 
hiſtoriſchen Nachweis, daß alle Anſprüche der Franzoſen, den ganzen 
Rhein als Grenze zu beſitzen, unberechtigt ſind, im Gegenteil, nur wir 
haben von Frankreich zu fordern, was es uns widerrechtlich entriſſen, 
Frankreich dagegen hat nichts zu fordern, nicht ein Dorf, nicht einen 
Baum: Der Rhein iſt, wie Arndt kurz und gut geſagt hat, Deutſchlands 
Strom — nicht Deutſchlands Grenze, das muß der Nation klar ſein, und 
an der zu verzweifeln ſieht Moltke keinen Grund. Zwar liegt es in der 
Natur des deutſchen Volkes, daß es ſich zu allen Dingen Zeit nimmt, indes, 
wie 1813 gezeigt, wenn es mal in Zorn gerät und aufſteht in Maſſe, muß 
Frankreich zittern und wenn es zehn Napoleons hätte. — Das ſolle jeden— 
falls nicht wieder vorkommen, daß, wie 1812, alle Deutſchen einem 
fremden Herrſcher untertan, was ſeit zwei Jahrtauſenden, ſeit man 
deutſche Geſchichte kennt, nicht vorgekommen. 

Dienſtlich wurde Moltke nach ſeiner Rückkehr aus der Türkei fünf 
Jahre beim Generalkommando des IV. Armeekorps mit dem Sitz in 
Berlin beſchäftigt, von 1842 an als Major. Seiner Stellung entſprechend, 
ſind bemerkenswerte dienſtliche Arbeiten aus dieſer Periode nur in 
geringer Anzahl vorhanden. Überlaſtet ſcheint er nicht geweſen zu fein, 
Zeugnis legen die beſprochenen Privataufſätze und Werke ab. Daß der 
kommandierende General Prinz Carl von Preußen oder der General— 
ſtabschef Reitzenſtein bemerkbar auf ſeine militäriſchen Anſichten und ſeine 
Ausbildung gewirkt hätten, läßt ſich nicht nachweiſen; von letzterem ſpricht 
Moltke in Briefen wiederholt mit großer Achtung, ihn bezeichnet er“) 
auch als den mutmaßlichen Nachfolger Reyhers, der er dann ſelbſt wurde. 
Bemerkenswert iſt eine Außerung über Einführung der Potsdamer Bahn 
in die Feſtungsumwallung von Magdeburg“). Moltke hatte den Ver⸗ 
handlungen darüber als Kommiſſar beigewohnt. Der Elbbrücke wird als 
freier und geſicherter Kommunikation zwiſchen Werken des linken und 
rechten Ufers für die Verteidigung ein erheblicher Vorteil beigemeſſen; 
auch erſcheint die Durchführung der Bahn durch die Turmſchanze unter 
Sicherungsanlagen geſchützter gegen Zerſtörung, als wenn die Bahn auf 


*) Nach dem 9. Oktober 1857. A. a. O. VI. Band, S. 358. 
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einem ausgedehnten Pfahlwerke ſüdlich um die Schanze geführt würde. 
Endlich wird auf den Vorteil hingewieſen, durch Ausweichen große 
Militärtransporte, ohne die Stadt zu berühren, direkt nach dem Rheine 
zu befördern. Heute werden dieſe Anſichten weiter nicht auffallen, damals 
war man ſich über die Bedeutung des ſtrategiſchen und allgemein mili— 
täriſchen Wertes der Eiſenbahnen keineswegs ſchon überall klar. Moltke 
gebührt das Verdienſt, als der erſten einer, wenn nicht als der erſte im 
preußiſchen Heere, den militäriſchen Wert des Schienennetzes erkannt zu 
haben. Wenn auch aus den dreißiger Jahren nur jene eine Bemerkung 
über Linz als Bahnſperrpunkt bekannt iſt, ſo muß Moltke ſich doch, aller— 
dings im Orient wegen Zeitmangels kaum, aber jedenfalls bald nach ſeiner 
Heimkehr mit der Eiſenbahnfrage bis ins Einzelne beſchäftigt haben, das 
verrät ſein Aufſatz:“) „Welche Rückſichten kommen bei der Wahl der Rich— 
tung von Eiſenbahnen in Betracht?“ In ihm zeigt der Verfaſſer eine ſo 
genaue Kenntnis des Bahnbaues, des Betriebes, daß nur ein längeres 
Studium vorausgegangen ſein kann; und das in einer Zeit, wo „viele 
und denkende Männer die Eiſenbahnen für ein Symptom der krankhaften 
Unruhe und der nervöſen Ungeduld unſerer Zeit hielten“ oder als ein 
„notwendiges Übel, unvermeidlich wie die Einführung der Spinn— 
maſchinen bei uns, nachdem der Nachbar ſie eingeführt hat“. Dies früh— 
zeitige Intereſſe, dieſer Seherblick trugen ihre Früchte, ſie ließen Moltke 
als Chef des Generalſtabs der Armee rechtzeitig Sorge tragen, die Eiſen— 
bahnen für die militäriſchen Intereſſen auszunutzen und ihren Ausbau 
zweckentſprechend zu geſtalten. 

Mehrfach zieht Moltke die Bedeutung der Eiſenbahnen bei einer „Er— 
kundung der Elbe von Rieſa bis unterhalb Magdeburg“ **) in den Kreis 
ſeiner Betrachtungen. Er bedauert, für den Fall einer Elbverteidigung 
gegen die aus Südweſten vordringenden Franzoſen, daß die Bahn Witten— 
berg — Roßlau nicht auf dem rechten Ufer nach Magdeburg ſich fortſetzt; 
aber auch ſo noch und trotz des großen Umweges werde es möglich ſein, 
Truppenverſtärkungen von Magdeburg über Potsdam und Berlin nach 
Wittenberg, von Wittenberg über Jüterbog auf der Rieſaer Bahn und 
mittels eines kurzen Marſches nach Torgau und endlich auf eben dieſen 
Umwegen nach Magdeburg binnen 24 Stunden zu transportieren. 

Dieſe Arbeit iſt auch als Vorſtudie zu verſchiedenen Denkſchriften 
der Korreſpondenzen 1866 und 1870/71 aufzufaſſen, denn hier zuerſt be— 
ſchäftigt ſich Moltke mit der Bedeutung der Elblinie nach Oſten und 
Weſten, insbeſondere mit den Feſtungen Torgau und Wittenberg. Die 
damals gewonnenen Erfahrungen verwertete er ſpäter an leitender Stelle, 
als es ſich darum handelte zu erwägen, welche Ausſichten ein Vorgehen 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten (1843). II. Band, S. 229. 
**) 1845. Kriegsarchiv E X 1. 
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der Ofterreicher auf Berlin haben werde, und fam zu der Überzeugung des 
Wertes einer Flankenſtellung hinter der Elbe zwiſchen den beiden 
Feſtungen, an der der Feind unmöglich vorbeimarſchieren könne, ohne 
feine Verbindungen ernſtlich zu gefährden. Bei einem hiſtoriſchen Rück⸗ 
blick in der Studie von 1845 kommt Moltke auch, aber nur mit einigen 
Worten, auf Flankenſtellungen zu ſprechen: Die Elblinie“), die heute 
(1845) den ſtärkſten Abſchnitt zwiſchen den Rheingrenzen Süddeutſchlands 
und Berlin bilde, habe 1806 gar keinen Einfluß auf die Operationen ge- 
habt, aber der Grund liege darin, daß die Preußen ſich die Schlacht in 
einer Stellung“ “) aufdringen ließen, in der fie bereits von der Elbe ab- 
geſchnitten waren. „Flankenſtellungen müſſen immer ſehr große Ent- 
ſcheidungen herbeiführen, die nicht ohne ſehr großes Wagnis erkauft 
werden.“ Hätten die Preußen geſiegt, ſo wäre Napoleon — abgeſehen von 
dem moraliſchen Zuſtande beider Heere — in eine höchſt bedenkliche Lage 
gekommen. So kam es umgekehrt. 

Die Stärke der Elblinie beweiſt Moltke daraus, daß ſie 1813 faſt 
zwei Monate die Baſis der franzöſiſchen Operationen blieb, die fünf 
große Schlachten herbeiführten, und daß die Franzoſen ſich noch dort 
hielten, als die Hauptmacht der Verbündeten ſchon auf dem linken Elbufer 
ſtand (vgl. Kulm). Nur Blüchers Energie und die Tüchtigkeit ſeiner 
Truppen führten endlich ein Aufgeben dieſer Linie herbei. 

Angeſichts dieſer Fülle von Gedanken, dieſer Arbeitskraft, dieſes 
ſteten Vorwärtsſtrebens, dieſer hervorragenden Leiſtungen klingt Moltkes 
Dienſtzeugnis vom 30. Dezember 1845 ***) recht beſcheiden: „Geiſtreich, 
wiſſenſchaftlich, beſonders für ſeinen Beruf gründlich gebildet. Voll Eifer 
ſich für höhere Leiſtungen geſcheidt zu machen, ſchon jetzt ein recht 
brauchbarer Offizier des GWeneralftabe3 ...... . 
Alſo das Zeugnis eines recht brauchbaren Generalſtabsoffiziers! In der 
Tat kann man aus dieſer Beurteilung auf keine allzu glänzende Zukunft 
ſchließen. Die Conduite macht etwas den Eindruck des Schablonen— 
mäßigen, Moltkes beſondere Sprachkenntniſſe, ſein Zeichentalent werden 
auffallenderweiſe nicht erwähnt. Moltke befand ſich entſchieden ſchon 
damals — und das würde auch heute noch der Fall ſein — wegen ſeiner 
allgemeinen Bildung und des ſicheren militäriſchen Urteils über dem 
Durchſchnitt ſeiner Kameraden. 

1846 weilte er mit ſeiner jungen Gemahlin als Prinzenadjutant in 
Rom. Der Einfluß der Gattin iſt ein mildernder auf ſein Inneres. Die 
bitteren Ausfälle auf die freudloſe Jugend hören allmählich ganz auf und 

*) Militäriſche Werke. Gruppe IV: Kriegslehren. I. Teil, S. 117 ff., Ka⸗ 
pitel V. Operationsbaſis. 

*) Jena und Auerſtaedt. 

***) Zentralabteilung des Großen Generalſtabes. (Abſchrift.) 
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kehren erſt im Greiſenalter wieder, nachdem die Freude ſeines Lebens, 
ſeine Gehilfin auch in dienſtlichen Arbeiten, ihm entriſſen. Wenn Ver— 
ſtimmungen ihn in der Zeit ſeiner Ehe befallen, ſo iſt der Grund meiſt in 
der Politik zu ſuchen. 

Daß der Aufenthalt in Rom Moltkes militäriſcher Ausbildung irgend 
nützlich geweſen, kann man nicht behaupten, man müßte denn die Auf— 
nahmen der Stadt und Umgegend dazu rechnen, die ſein König und 
Alexander v. Humboldt ſpäter lobend anerkennen (1849) “). Moltke war 
aber bereits und nicht zum mindeſten durch die Aufnahmen im Orient, 
ein ſo vollendeter Topograph, daß die Karten, übrigens die erſten wirk— 
lichen der Gegend von Rom, höchſtens als neue Markſteine ſeines 
Könnens aufzufaſſen ſind. Allgemein militäriſches Intereſſe gewann der 
Stadtplan drei Jahre darauf, als Rom von Oudinot angegriffen wurde. 
Wunderbar würde es berühren, wenn ein Moltke, ſtets vorbereitet durch 
Studien der Vergangenheit und befähigt, deren Lehren auf die Gegen— 
wart anzuwenden, auf ſeinen Wanderungen durch die Campagna neben 
dem Sinne für die bezaubernde Natur und für die durch Niebuhr ihm 
bekannte Geſchichte dieſes klaſſiſchen Bodens nicht auch auf Schritt und 
Tritt ſich mit militäriſchem Auge umgeſehen hätte. So iſt ihm die Lage 
von Foligno ſehr intereſſant: Die Stadt iſt mit guten Mauern umſchloſſen 
und könnte durch ein Truppenkorps wohl behauptet werden. Aber einen 
eigentlichen Sperrpunkt bilde ſie nicht. Ein anderes Mal ſtellt Moltke feſt, 
daß während der Kriege der Republik die Bevölkerung der Campagna ab— 
genommen habe, der Ackerbau vernachläſſigt und das Korn von fern nach 
Rom geführt worden ſei. Fidenae und feine Streitigkeiten mit Rom, die 
ſchon unter Romulus begonnen und drei Jahrhunderte gedauert, kennt 
Moltke durch Livius, deſſen Beſchreibung der Belagerung beweiſe, daß die 
Burg innerhalb der Stadtumwallung gelegen habe, und aus dem auch die 
Darſtellung der Unterwerfung und Plünderung der Stadt geſchöpft iſt. 
Das Vorgehen des Diktators Mamertus Amilius auf Fidenae ähnelt 
gewiſſermaßen dem auf Papur 1839, und die den Untergang Fidenaes be- 
ſchleunigende Umgehung des Quinctius Pennus der Moltkes bei jenem 
Dorfe im Kaſan⸗Dagh. Auf dem ſagenhaften Platze des Kampfes der 
Horatier und Kuriatier ruft er aus: „Von all den vielen Trümmern, die 
jetzt dieſe Gegend umſtehen . . .. war damals nichts vorhanden, und das 
freie ebene Feld zwiſchen beiden Lagern mochte ganz geeignet ſein, zum 
Schauplatze des Kampfes, der über Albas (Albalongas) Schickſal entſchied“. 

Auch hier iſt Moltke der Anſicht treu geblieben, daß erſt durch die 
Aufnahme eine Menge geſchichtlich intereſſanter Lokalitäten ſich angeben, 
die Richtungen der alten Straßen (namentlich aus den Gräbernummern) 
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nachweiſen und die meiſt poetiſchen Überlieferungen der früheren römiſchen 
Periode auf ihren wirklichen Wert zurückführen laſſen, denn die Ort- 
lichkeit bilde ſozuſagen den foſſilen Knochenreſt, aus dem eine längſt ver— 
gangene Begebenheit nachzukonſtruieren möglich ſei. 

Nach dem Tode des Prinzen Heinrich und nach einer kurzen Reiſe 
durch Spanien und Frankreich kam Moltke zum Generalkommando des 
VIII. Armeekorps nach Koblenz. Über die kommandierenden Generale, 
erſt Thile, dann Brünneck, ſowie über den Generalſtabschef Höpfner liegen 
Urteile nicht vor, letzterer ſoll einmal Moltkes Ablöſung wegen Unfähig— 
keit beantragt haben. Das muß vor dem Herbſt 1847 geweſen ſein, 
denn am 30. Oktober äußert Moltke,“) er finde ſeine dienſtliche Stellung 
angenehm und rechne darauf, Chef des Generalſtabes eines Armeekorps 
zu werden. Höher will er nicht und dann abgehen. Der Gedanke, zurück— 
zutreten, findet ſich wiederholt in den Briefen des nächſten Jahres, augen— 
ſcheinlich nicht ſowohl der Mißſtimmung über die politiſchen Verhältniſſe 
in Preußen entſpringend und beſonders darüber, daß es nach langen 
Friedenszeiten nicht zum Kriege kam, als auch der Unzufriedenheit mit 
dienſtlichen Zuſtänden. Man darf demnach Worte wie: „er habe 
nichts gegen eine andere Hemiſphäre“, „er ſei bereit, aus dieſen 
Verhältniſſen auszuſcheiden, da er ohnehin die Fähig— 
keiten zu einer größeren Wirkſamkeit nicht be⸗ 
ſitze“, „er ſei bereit, nach Adelaide auszuwandern“ — nicht 
zu tragiſch nehmen. Sie waren im vertraulichen Briefe und in gedrückter 
Stimmung geſchrieben, die bereits Ende September 1848 ſich hebt, als 
nur der leiſeſte Hoffnungsſtrahl auf Beſſerung der politiſchen Lage ſich 
bemerkbar macht. Wohl manches Patriotenherz hat zu jenen Zeiten die— 
ſelben Abſichten im, Innern gehabt, manchem mögen die heimatlichen Zu: 
ſtände ſchier unerträglich erſchienen ſein. Derartige Erwägungen können 
daher nur natürlich erſcheinen; ebenſo müſſen die in den 50er Jahren 
wiederkehrenden Abſchiedsgedanken auf ihren begreiflichen Urſprung 
zurückgeführt werden. Moltke war Zeit ſeines Lebens die Beſcheidenheit 
ſelbſt, als Leutnant derſelbe wie als Marſchall. In der militäriſchen 
Stufenleiter emporklimmend, erwog er vor jeder Beförderung die Aus— 
ſichten, wann ſie zu erwarten, in höheren Stellungen, vom Major ab, ob 
auf ſie überhaupt zu rechnen ſei. Das wird jeder verſtändige Offizier tun. 
Darum braucht es weiter nicht aufzufallen, wenn er 1855 bereit iſt, auf 
die leiſeſte Andeutung zu gehen, oder in ſeiner rührenden Beſcheidenheit 
ſagt, es ſei möglich, daß er bereits das erreicht habe, was er leiſten könne. 
Moltke iſt Zeit ſeines Lebens nie überſchätzt, in der erſten Hälfte ſeiner 
Laufbahn iſt er wohl als tüchtiger, wiſſensdurſtiger Offizier gewürdigt, nie 
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als hervorragend begabt angeſehen. Seine Vorgeſetzten kannten wohl 
meiſt nur ſeine rein dienſtlichen Leiſtungen, ſo konnten ſie das allgemeine 
Wiſſen und die militäriſch richtigen Anſchauungen, die ſich in ſeinen 
Privatarbeiten zeigten, nicht beurteilen. Doch Moltke gehörte zu den 
Tüchtigen, und nur ſie haben in der Regel auf die Dauer Glück. Er war 
ein Genie, aber ein langſam nur ſich entwickelndes, ſchon frühzeitig ab— 
geklärt im Innern durch eine harte Schule der Jugend, tüchtig nach außen 
von Anfang ſeiner militäriſchen Laufbahn an. Dieſe Tüchtigkeit erkannt 
zu haben, wenn auch nicht im vollen Umfange, gebührt ſeinen drei Chefs, 
deren letzter, Reyher, ihn im Mai 1848 als „Abteilungsvorſteher“ nach 
Berlin berief und nach drei Monaten die Chefſtelle in Magdeburg 
übertrug. 

Von der Koblenzer Zeit wiſſen wir wenig, ſie war nur kurz; er— 
wähnenswert iſt, daß Moltke durch Mobilmachungsarbeiten gezwungen 
iſt, zu Hauſe zu arbeiten, zum erſten Male anſcheinend dienſtlich, — be— 
merkenswert ein „Bericht über eine Aufſtellung bei Trier auf beiden Ufern 
der Moſel“,“) 

„1. um Saarlouis und Luxemburg mittelbar zu decken, 

2. auf die Verbindungen des Feindes zu wirken, wenn derſelbe 

direkt auf Mannheim, Mainz oder Koblenz vorgehe, 

3. um den Feind auf Trier zu ziehen, es als Flankenſtellung zu 

reſpektieren oder direkt anzugreifen,“ 
ebenfalls eine Vorarbeit für die Denkſchriften zum Kriege mit Frankreich. 
Auf Grund der Geländeerkundung verwirft Moltke den Gedanken, in 
Trier längeren Widerſtand zu leiſten, denn nur wenn die Stadt Feſtung 
wäre, könnten ein bis zwei Korps den Feind längere Zeit aufhalten. So 
wie die Verhältniſſe aber lagen, konnte davon nicht die Rede ſein. Die 
Kenntnis dieſer Gegend erleichterte es Moltke, in der Denkſchrift von 
1860˙* ) den Vorſchlag, bei Trier die preußiſche Armee in einer uneinnehm— 
baren Flankenſtellung zu verſammeln, eingehend zu beleuchten. Er weiſt 
nach, daß Bedingung hierfür und für ein offenſives Vorgehen von dort 
die Neutralität Belgiens wäre, die aber damals ſehr unwahrſcheinlich 
war; auch wäre es ohnehin kaum möglich, die Armee rechtzeitig dort zu 
verſammeln. Auch in den nachfolgenden Denkſchriften kommt Moltke 
wiederholt auf die Stellung bei Trier zurück. 

Die ſieben Jahre in Magdeburg“) an der Spitze des Generalſtabes 
eines Armeekorps bildeten die gründlichſte Vorbereitung für den höchſten 
Poſten, beſonders aus dem Grunde, weil ſie mit der praktiſchen Aus— 
führung der Mobilmachung wiederholt verknüpft waren und Moltke da— 

*) Kriegsarchiv XV. Seite 49. 


**) Militäriſche Korreſpondenz 1870/71. S. 22ff. 
**) Akten in Magdeburg. 
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durch eine Vorſtellung gewann von all den zu überwindenden Schwierig: 
keiten; eine Zeit, von der er ſelbſt zugeſteht, ſie ſei eine Probe für die 
Brauchbarkeit der Chefs geweſen. Die aus dieſer Periode herrührenden 
Schriftſtücke gewähren vollen Einblick in die Gründlichkeit, mit der der 
Generalſtabschef in allen an ihn herantretenden Fragen vorging, ins— 
beſondere in denjenigen, die ihm bisher ferngelegen hatten. Um z. B. 
Auskunft über den im Bereiche des IV. Armeekorps vorhandenen Pferde- 
beſchlag zu bekommen, wandte ſich Moltke nicht nur an die betreffenden 
Inſtanzen, ſondern direkt an die Majore, Rittmeiſter oder Leutnants der 
Kavallerie, die bei einer Mobilmachung der Landwehr hierüber Er— 
fahrungen gemacht haben konnten. Die Ergebniſſe dieſer Mitteilungen 
legte er in einer farbigen Zeichnung nieder, alter Gewohnheit treu, überall 
klar zu ſehen und alles vor Augen zu haben. Weitere Schreiben gaben 
Zeugnis von dem großen Intereſſe, das er der Mobilmachungsremon⸗ 
tierung entgegengebracht hat. Bis in die kleinſten Einzelheiten wünſchte 
er Auskunft. An verſchiedene Truppenteile wandte er ſich vor deren 
Mobilmachungseingaben perſönlich mit der Bitte um Mitteilung, ob 
der neue Mobilmachungsplan Schwierigkeiten hervorrufe, die er be— 
ſeitigen könne, um den Truppenteilen Mühe zu erſparen. Unabläßlich 
iſt er bemüht, die Mobilmachung zu vereinfachen. Für die eingegangenen 
Berichte verfehlte er ſelten, noch ſeinen beſonderen Dank auszuſprechen. 
Gute Gedanken trug er unter Nennung des Berichterſtatters dem kom— 
mandierenden General vor. 

Wie Moltke beſtrebt war, auch über den Rahmen der eigenen Dienſt⸗ 
ſtellung hinaus die gemachten Erfahrungen nutzbringend zu verwerten, 
geht aus einem Schreiben an die Stabschefs des Garde-, II. und III. Armee⸗ 
lorps hervor. Der jetzige Geſchäftsgang laſſe ſich auf mobile Verhältniſſe 
gar nicht übertragen. Trotz ſtrenger Anweiſung an die Diviſionen, inner— 
halb ihrer Kompetenz ſelbſtändig zu verfügen, gingen in vier Wochen bei 
dem Generalkommando, das aus Magdeburg ausgerückt war, über 1000 
Nummern ein, dieſe erforderten 15 000 Expeditionen. Die Korreſpondenz 
wird durch zwei Generalſtabsoffiziere, vier Adjutanten und die vierte 
Sektion geführt; der Chef muß den Einklang und das richtige Ineinander— 
greifen vermitteln. Außerdem ſind ſechs Schreiber an Sonn- und Werk⸗ 
tagen vor- und nachmittags tätig. Das alles ließe ſich bewältigen, wenn 
das Generalkommando vier Wochen an einem Orte bleibt. Treten aber 
ernſtere Verhältniſſe ein, ſoll das bisher nur ſchreibende Perſonal auch 
marſchieren und operieren, ſo ſei mit Gewißheit anzunehmen, daß die 
Gewalt der Umſtände dieſem ganzen Schreibweſen ein Ende machen 
werde. Es ſei aber vorherzuſehen, daß dann mit den minder wichtigen 
auch die wirklich nötigen Eingaben ausfallen werden. Moltke iſt daher 
für unbedingte Vereinfachung des Geſchäftsbetriebes, ganz beſonders des 
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Rechnungsweſens, und für Verminderung der Terminaleingaben. Die 
gewonnenen Erfahrungen der Magdeburger Zeit kamen nach 1857 der 
Armee zunutze und dürften dadurch zu der beiſpiellos präziſe verlaufenden 
Mobilmachung der letzten Kriege nicht in letzter Linie beigetragen haben. 

Mit den vorerwähnten Stabschefs trat Moltke wiederholt in Ver— 
bindung, ſo 1850 wegen Aufſtellung des IV. Korps gegenüber der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze. In der Berechnung der Truppenſtärken findet ſich genau 
Art und Stil der Vorarbeiten für die letzten Feldzüge; für 1866 konnte 
Moltke außerdem dieſe Erfahrungen beim Aufmarſch wertvoll verwenden. 
Das dafür in Frage kommende Gelände war ihm zum großen Teil durch 
Erkundungen und Generalſtabsreiſen, ſowie durch die erſte Kommandie— 
rung beim IV. Armeekorps bereits vor ſeinem Eintreffen in Magdeburg, 
wie wir geſehen haben, bekannt. Hierdurch wurden ihm auch die Manöver— 
anlagen während der Chefzeit weſentlich erleichtert. Im Jahre 1853 
liegen der gemeinſamen Generalidee für „Korps- und Feldmanöver“ im 
weſentlichen die Verhältniſſe des November 1757 zugrunde, unter Vor— 
ausſetzung, daß das Korps des Prinzen Soubiſe aus Cölleda an der Saale 
angelangt war, der Prinz von Hildburghauſen dagegen noch über Dorn— 
burg erwartet wurde, während auf der preußiſchen Seite die Verſamm— 
lung bei Leipzig noch nicht vollendet war, ein Korps derſelben aber von 
Lundſtedt aus die Vereinigung des Gegners hindern ſoll. 

Mit König Friedrich beſchäftigt ſich Moltke in Gedanken häufig, ſo 
ruft er im Februar 1851 aus: „Vierundzwanzig Wochen war das Armee— 
korps mobil. Was für eine Truppe! Hat Friedrich der Große je ſolch 
Material gehabt!“ Moltke ſpricht zwar nur einmal, Anfang der 
dreißiger Jahre, wie erwähnt worden, aus, daß er ſich mit einem der Feld— 
züge des Großen Königs beſchäftigt habe; das mehrfache Zurückkommen 
auf ſeine Taten, vor allem aber die Denkſchrift des Jahres 1862 über ein 
Vorgehen gegen Sachſen mit dem Vergleiche desjenigen von 1756, legen 
Zeugnis von der ſtillen Arbeit Moltkes ab, der, wenn auch vielleicht un— 
bewußt, ſich Friedrichs Worte zu eigen machte: que les faits passés 
sont bons pour nourrir limagination et meubler la mémoire, 
que c'est un répertoire d’idées que le jugement doit épurer. 

Die Ergebniſſe des Korpsmanövers von 1853 wurden dem König 
Friedrich Wilhelm IV. berichtet und Beibehaltung dringend empfohlen, 
ſowohl der Schulung der höheren Führer wie der Truppen wegen. Man 
ſtand zu jener Zeit noch auf dem heute veralteten Standpunkt, daß die 
Bewegungen im voraus bezeichnet waren; ein markierter Feind erſchien 
dem Generalkommando höchſt unzweckmäßig, da er ſich doch immer raſcher 
als die Truppe bewegte, ein ſupponierter genügte. 

Wenig zufriedenſtellend erwieſen ſich bei der Gelegenheit die Leiſtun— 
gen der Landwehrkavallerie, die immer bei den Bewegungen nachhinkte. 
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Moltke empfiehlt, in Erinnerung anſcheinend an die Türkenzeit, für 
die Infanterie längeres Beziehen eines Zeltlagers, überzeugt, daß bei 
einer ſtrengen Beachtung der Lagerordnung, gehöriger Aufmerkſamkeit und 
energiſcher Handhabung der Diſziplin gerade ein Lager das wirkſamſte 
Mittel ſein wird, um die Truppen in kürzeſter Zeit auf einen dem Kriegs- 
zweck entprechenden Standpunkt der Ausbildung zu bringen. Moltke 
erweiſt ſich hier als Förderer einer Idee, deren Verwirklichung und 
Ausdehnung auf die ganze deutſche Armee er nicht mehr erlebte. Der 
Vorſchlag charakteriſiert ihn als einen Mann von praktiſchem Verſtänd— 
nis für die Bedürfniſſe der Truppe. Er war kein Mann des Stillſtehens, 
des Ausruhens auf den Traditionen, er ging mit dem Jahrhundert vor— 
wärts und ſann auf Beſſerung des Beſtehenden, freudig jede Neuerung, 
die an ihn herantrat, begrüßend, er war immer ein moderner Soldat. 
Ein Beleg dafür möchte auch das erſichtliche Intereſſe ſein, das Moltke 
1849 der Bewaffnungsfrage der Jufanterie widmet und das er von Jahr 
zu Jahr weiter betätigte, auch an der Spitze des Generalſtabes der Armee. 
Moltke verfolgte genau, nicht allein im eigenen Heere, die Neuerfindungen 
im Waffenweſen und ſuchte, zunächſt in Magdeburg von verhältnismäßig 
untergeordneter Stelle aus, nach ſeinen Kräften beizutragen, daß das 
preußiſche Heer auf der Höhe blieb und nicht gegen die Nachbararmeen 
ins Hintertreffen kam. Es handelt ſich 1849 um Einführung der leichten 
Perkuſſionsgewehre (Zündnadel) auch bei der Landwehr. Moltke betont, 
daß die Bewaffnung der ganzen Infauterie damit zweifellos eine Über— 
legenheit über eine feindliche, nicht mit dieſem vortrefflichen Gewehr aus— 
gerüſtete Armee geben würde. Dem ſteht entgegen die durch die Kriegs— 
erfahrungen noch keineswegs ganz beſeitigte Beſorgnis vor zu großem 
Munitionsverbrauch, ferner die Erwägung, „daß durch die beſte Waffe 
ein ſchlechter nicht zu einem guten Schützen gemacht wird, daß eine Aus— 
wahl, wie für die Füſilierbataillone bisher, dann nicht mehr ſtattfände; 
endlich aber hauptſächlich die Zeit und die enormen Soften”. Moltke 
ſchlägt vor, wie bisher ein Drittel Linie ſo auch ein Drittel Landwehr 
mit der Waffe auszurüſten. 

Seine reorganiſierende Tätigkeit auf dem Gebiete des Generalſtabs— 
dienſtes iſt in ihren erſten Anfängen in Magdeburg zu ſuchen, wo er, nach 
allem zu urteilen, unter beiden kommandierenden Generalen, Hedemann 
und Radziwill, beſonders unter dieſem, ſehr große Selbſtändigkeit genoß, 
die ihm aber beſonders wohl tat, wenn der erſtgenannte verreiſt war 
— es ging dann alles raſcher. Sein Chef in Berlin, Reyher, ſetzte ein 
unbedingtes Vertrauen in Moltke, der ſeinerſeits ihm hohe Verehrung 
zollte. Reyher war ein ſehr natürlicher Mann, der den Generalſtabs— 
reiſen und der Ausbildung der Generalſtabsoffiziere eine große Sorgfalt 
angedeihen ließ und bei den Entſchlüſſen beſonders auf Selbſtändigkeit 
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und Vermeiden aller Künſteleien hielt. Müffling hatte die Reiſen ein: 
geführt, Krauſeneck und Reyher auf ihnen aufgebaut, Moltke war es 
beſchieden, ſie muſtergültig auszugeſtalten, feſthaltend an den Grund— 
ſätzen ſeiner beiden letzten Vorgänger: Einfachheit des Entſchluſſes und 
Selbſtändigkeit der Unterführer. Allgemeine Beſtimmungen, die er 1854 
den ihm unterſtellten Generalſtabsoffizieren für Abfaſſung ſtrategiſch— 
taktiſcher Aufgaben gab, ſtellen die Geſichtspunkte feſt, die er berückſichtigt 
wiſſen wollte: kurze und beſtimmte Befehle; Weitergabe an die zunächſt 
untergebenen ſelbſtändigen Kommandos; Orientierung über Lage und 
Abſichten, ſoweit nötig, um nach eigenem Ermeſſen einzugreifen; Aus— 
ſchließung aller Räſonnements, wobei. Motivierung, aber in Anlage, un— 
benommen; über etwaigen Rückzug nur das unbedingt Notwendige; Ver— 
meiden von Anordnungen für Eventualitäten, deren Eintreffen zweifel— 
haft, ſowie alles deſſen, was Selbſtändigkeit der Unterführer beſchränkt 
uſw. In dieſen Grundſätzen liegt gleichſam das Programm des ſpäteren 
Chefs für die Ausbildung aller Generalſtabsoffiziere. Noch kurz vor ſeiner 
Verſetzung von Magdeburg regte Moltke angeſichts der Wichtigkeit der 
Verpflegungsfrage bei den Operationen die Mitnahme eines höheren Ver— 
waltungsbeamten zu den Übungsreiſen an, auch hierin bahnbrechend für 
zweckmäßige Ausnutzung aller Kräfte und zur Erhöhung des Lehrreichen 
ſolcher Reiſen beitragend. 

Wie dienſtlich, ſo waren auch politiſch die Magdeburger Jahre eine 
ſchwere Zeit für den Generalſtabschef. Die Vorgänge von 1830 wieder— 
holten ſich in Paris, Cſterreich und Deutſchland wurden unterwühlt von 
revolutionären Ideen. Moltke verfolgt die Ereigniſſe mit geſpauntem 
Blicke, ſchmerzlich empfindet er den Mangel an Kraft bei den Behörden 
in Berlin. Die Schwätzer in Berlin und Frankfurt a. M. ſind ihm in 
der Seele zuwider, alles erhofft er von einem Preußen an der Spitze 
Deutſchlands“). „Deutſchland mußte ſich überzeugen, daß, um als ge: 
eignete Macht in der Welt zu gelten, andere Mittel in Anwendung zu 
bringen waren, als die Volksbeſchlüſſe in der Paulskirche (9. September 
1848). . . . . Ich hoffe zu Gott, daß Vernunft und Recht ſiegen (17. De: 
zember 1848).“ Freudig begrüßt er den Drang nach Vereinigung 
(27. September 1849), der ſich offenbar kundgab, und vertraut darauf, 
daß die Ordnung wiederkehre, denn „aus der Ordnung iſt zuweilen, wie 
richtig bemerkt worden iſt, die Freiheit, noch nie aber aus der Freiheit 
die Ordnung hervorgegangen“. „Schläft man freilich bei der Ordnung 
ein, dann wird ſie auch nicht von langer Dauer ſein.“ Anfang des 
Jahres 1850 klagt er, Preußen ſtehe ganz allein in Europa, höchſtens 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. IV. Band. Briefe an die 
Brüder. 
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Napoleon fet fein Freund, und einige Zeit darauf (21. März 1850) be- 
grüßte er es freudig, daß man nur an einen auswärtigen Krieg denke. 
Oſterreich fet nicht kriegsfähig, eher Rußland zu fürchten. Die Pandora⸗ 
büchſe aber ſei la belle France mit ihren neueſten Wahlen. Von dort 
könne ein Raubanfall über Nacht kommen und leider Sympathien im 
ſüdlichen Deutſchland finden. „Der Friede von Olmütz geht dem heißen 
Patriotenherz nahe, über Politik mag er nichts mehr ſchreiben, doch 
Preußens unwürdige Rolle kann nicht dauern, dieſe Hoffnung bleibt, 
denn ein ſchimpflicher Friede hat noch nie Beſtand gehabt. Die ſchlechteſte 
Regierung kann die Preußen nicht zugrunde richten, Preußen wird doch 
noch an die Spitze von Deutſchland kommen.“ In jedem Briefe wechſeln 
ſo Klage und Hoffnung, Freude und Trauer, bis im Innern Preußens 
allmählich die Wogen ſich glätten, allerdings um bald neuen Sorgen, durch 
die Orientwirren hervorgerufen, Platz zu machen. 

Hand in Hand mit der Sorge um die Entwicklung der Dinge in 
Preußen⸗Deutſchland war die um das Schickſal ſeines alten Heimatlandes 
Schleswig⸗Holſtein gegangen. Es iſt ein merkwürdiger Zufall, daß das 
Land, in dem er zuerſt gedient, Dänemark, und das mit dieſem Staate 
verknüpfte Herzogtum Schleswig-Holſtein in Moltkes Leben eine derartige 
Rolle ſpielen, auch nachdem er in preußiſche Dienſte übergetreten war. 
Seine Gedanken waren an Dänemark gefeſſelt, da der Vater in däniſche 
Dienſte übergetreten war und die Brüder ſich der ſchleswig⸗holſteinſchen 
Sache gewidmet hatten. Moltke ſelbſt hatte die eindruckfähigſten 
Jahre in Kopenhagen geweilt, hatte ſpäter (1834) Land- und Seekraft 
des Landes ſtudiert, ſtand in regelmäßiger Verbindung mit den Ver— 
wandten, hatte aus Holſtein die inniggeliebte Gattin heimgeführt, dort 
auch manche Urlaubszeit zugebracht; ſo iſt es nur zu natürlich und be— 
greiflich, daß er den holſteinſchen Wirren 1848 und in den folgenden 
Jahren ein warmes Intereſſe entgegenbringt. Immer aber bleibt er 
der deutſche Patriot, in erſter Linie iſt für ihn Deutſchland maßgebend. 
Bei dem durchaus antigermaniſchen Standpunkt, den Dänemark ſeit 
60 Jahren einnimmt, kann er nur engeren Anſchluß der Herzogtümer 
an Deutſchland wünſchen, noch beſſer wäre, daß Dänemark ſelbſt ſich an 
Deutſchland inniger anſchließe, das wäre die wahre Politik (13. Januar 
1848). Immer wieder betont Moltke, daß Preußen in erſter Linie feine 
eigenen Intereſſen wahren müſſe, die ihm unbedingt am nächſten ſtehen, 
nicht die Schleswig-Holſteins, und am 9. Juli ruft er in dieſem Gedanken⸗ 
gange: „Wie würde es Holſtein ergehen, wenn ein Krieg, ſei es gegen 
Oſt oder Weſt, Preußen in die Lage ſetze, für ſeine oder Deutſchlands 
Exiſtenz zu Felde zu ziehen!“ Er zweifelt, daß die in Schleswig-Holſtein 
mitwirkenden 15 000 Preußen dann noch dort bleiben, und befürchtet, 
daß die Bedingungen des Friedens den gebrachten Opfern nicht entſprechen 
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werden. Im August 1848 hebt Moltke hervor, daß Preußen den Kampf 
dort oben nur im deutſchen und ganz und gar gegen ſein eigenes Intereſſe 
führe. Als bald darauf der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wird, verteidigt 
er Preußens Haltung. Verwerfung desſelben wäre Bruch mit Deutſch— 
land geweſen, für Preußen kämen höhere Intereſſen in Frage, es habe 
im eigenen Lande genug zu tun, dort Macht nötig. 

Beinahe wäre Moltke perſönlich in die holſteinſchen Wirren hinein— 
gezogen worden; man hatte ihm angeboten, in die Armee einzutreten, 
doch zerſchlug ſich die Sache. Unwillkürlich lenken ſich die Gedanken auf 
die Möglichkeit eines Übertritts Bismarcks in hannoverſche Dienſte (1853), 
und nicht unberechtigt erſcheint die Frage, wie würde ſich die Zukunft 
Preußen⸗Deutſchlands wohl geſtaltet haben, wenn ſeine beiden größten 
Männer in den Dienſt der Kleinſtaaten übergetreten wären? Ein 
günſtiges Schickſal hat es zu Preußen-Deutſchlands Heil anders gefügt. 

Das Jahr 1849 brachte die ſchleswig⸗-holſteinſchen Angelegenheiten 
von neuem in Fluß, die Feindſeligkeiten brachen wieder aus, von Moltke 
nicht nur mit anhänglichem, ſondern auch mit militäriſchem Intereſſe ver— 
folgt. Unparteiiſch erkennt er den däniſchen Ausfall aus Fredericia An— 
fang Juli als eine gut eingeleitete Operation vom ſtrategiſchen, als eine 
glänzende Waffentat vom taktiſchen Standpunkte aus an; unbegreiflich 
aber iſt ihm, wie die Dänen mit ſo bedeutender Macht bei hellem Mond— 
ſchein unbemerkt landen konnten. — In jeder anderen Beziehung erſcheint 
die feindliche Unternehmung indes als ein verwerflicher Racheakt, als ein 
nutzloſes Hinſchlachten von Freund und Feind, als ein politiſcher Fehler, 
der ſich an den Urhebern rächen dürfte. Frieden jetzt wäre eine De— 
mütigung (Dänemarks), dieſe aber die erſte Trophäe der verſuchten Eini— 
gung Deutſchlands. 

In den Denkſchriften vor dem Feldzuge 1864 weiſt Moltke wieder— 
holt auf die 1848/49 gewonnenen Erfahrungen hin und in einer kurzen 
Überficht des erſtgenannten Krieges auf den auffallenden Parallelismus 
beider Feldzüge: In beiden überraſchendes Vorgehen gegen Schleswig, 
in beiden Räumung der Danewerkſtellung, ſobald ihr linker Flügel ge— 
fährdet ijt; hitzige Nachhutgefechte auf dem Wege nach Flensburg, Er: 
lahmung der Verfolgung über dieſen Punkt hinaus und exzentriſcher Rück— 
zug der Dänen nach Alſen und Jütland. 

Im Frühjahr 1850 mehren ſich die Anzeichen eines Wiederausbruches 
der Feindſeligkeiten. Moltke bezeichnet in dieſer Zeit den Oberbefehls— 
haber der ſchleswig-holſteinſchen Armee, General v. Williſen, zwar als 
einen geiſtreichen Mann, aber auch als Theoretiker. Mit ſeinen Ope— 
rationen iſt er gar nicht einverſtanden. Moltke hatte geraten, daß Williſen 
nicht über Flensburg hinausgehe, ſondern dort mit verſammelten Kräften 
den Angriff in guter Defenfivftellung erwarte; ſtatt deſſen ging er unter 
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Detachierung vor und verlor die Schlacht aus Mangel an ein paar Ba— 
taillonen. Auch damit, daß Williſen ſich nach Idſtedt mit allen Kräften 
bei Rendsburg verſchanzte, kann Moltke nicht übereinſtimmen. Vorteil— 
hafter erſcheint ihm ein Vorgehen über Flemhude —Kleinhordſee, um bei 
Gottorf eine ſtarke Defenſivſtellung, Front gegen Oſt oder Weft, je nach: 
dem der Gegner oberhalb oder unterhalb über die Eider ginge, zu beſetzen. 

Während der Orientkriſis 1853/55 halten bei Moltke die politiſchen 
und militäriſchen Intereſſen ſich die Wage, erſtere gewinnen beinahe die 
überhand. Höchſt aufmerkſam verfolgt er das Verhalten Napoleons, deſſen 
Kaiſertum immer mehr den Charakter großartigen Schwindels an— 
nehme . . .. Die Franzoſen würden des Abenteurers bald müde ſein, 
der es ſchwieriger finden werde, Kaiſer zu bleiben als zu werden. Ohne 
Siege könne er ſich kaum behaupten, und ob er ſelbſt Feldherr ſei, und 
zwar im Stile des Onkels, müſſe ſich erſt zeigen. „Selbſt muß er aber 
Schlachten ſchlagen, denn ſein Feldherr würde Kaiſer fein.” (21. Sa: 
nuar 1853.) Im März ſind die Ausſichten friedlicher. Die Orientkriſis 
ſcheint zwar keineswegs beendigt, aber vertagt. Das Wichtigſte dabei iſt 
die Haltung Napoleons. Hätte er Kriegsabſichten, ſo war damals dort 
für ihn die günſtigſte Chance, mit England vereint aufzutreten — was 
ſpäter auch eintraf —, augenblicklich ſcheine er aber wirklich Frieden zu 
wollen. Die Frage iſt nur, wie lange er das der Armee und dem Inlande 
gegenüber kann. Moltke empfiehlt Einigung Preußens mit Eſterreich. 
Da keine der beiden Großmächte ſich zur alleinigen Hegemonie hat auf— 
ſchwingen können, iſt einſtweilige Verſtändigung empfehlenswert; hier— 
durch würde nach außen wenigſtens der Vorteil gewonnen, daß nicht mehr 
die eine Hälfte Deutſchlands die andere paralyſiert, wie während der 
ſchleswig-holſteinſchen Händel. Nur durch eine allgemeine Erhebung der 
deutſchen Nation kann Holſtein zurückgewonnen werden, „aber noch 
kreiſen die Raben um den Kyffhäuſer und der alte Rotbart ſchläft noch“. 

Anfang 1854 erſcheinen die politiſchen Verhältniſſe kritiſch. Die 
deutſchen Mächte ſpielen eine traurige Rolle. Offenbar wäre ein neuer 
Machtzuwachs Rußlands ihnen am gefährlichſten, und doch überlaſſen ſie 
es den Weſtmächten, die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. „Man 
wird uns das nicht vergeſſen und unſer Anſehen in Europa wird dadurch 
nicht wachſen.“ 

Mit regem Intereſſe hat Moltke die kriegeriſchen Ereigniſſe inzwiſchen 
verfolgt und bewundert das Verhalten der Türken, denen wohl klar ge— 
worden ſei, daß es ſich um ihre Religion und ſtaatliche Exiſtenz handle: 
„Sie ſchlagen ſich über Erwartung und ſogar offenſiv. In der Bataille 
rangée werden fie dennoch unterliegen, aber es wird ſchwer fein, fie dahin 
zu bringen. Vor Juni köunten die großen Operationen dort nicht be— 
ginnen, aber je weniger Rußland die Herrſchaſt des Schwarzen Meeres 
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habe, deſto leichter könne der Kampf vielleicht auf einen ganz anderen 
Kriegsſchauplatz überſpringen“. (Vgl. S. 285/86.) Moltke bezieht ſich 
augenſcheinlich auf den Erfolg der Türken über die Ruſſen bei Kalafat 
(6. Januar 1854). 

Am 27. März erklären England und Frankreich den Krieg an Ruß— 
land, nachdem ihre Aufforderung, die Donaufürſtentümer zu räumen, 
gar nicht beantwortet worden war. Die Aufteilung der Türkei war offen— 
bar die innerſte Abſicht des Kaiſers Nikolaus geweſen, als er im Herbſte 
1852 zum Kriege ſchritt. Moltke vergleicht die Teilung mit der eines 
Brillantringes, wo es fic) fragt, wer den koſtbarſten Solitär, Konſtan— 
tinopel, beſitzen, wer ſich mit dem wertloſeren Reſt, mit weiten Landſtrecken, 
von halbbarbariſchen Völkern bewohnt, begnügen werde“). Der Kaiſer 
habe denn auch bald eingeſehen, daß Europa den Beſitz Konſtantinopels 
ſelbſt mit der leidenſchaftlichſten Friedensliebe nicht geſtatten könne, und 
wäre wohl am liebſten von ſeiner Abſicht zurückgetreten, wenn er nicht 
ſo ſtarrköpfig ſei (Dezember 1853, April 1854). 

Über die Dauer des Widerſtandes von Sebaſtopol täuſchte ſich auch 
Moltke. Bereits im Oktober 1854 nimmt er an, daß es in wenigen 
Tagen fallen werde, was aber erſt im September 1855 eintraf. Den 
Anfang März 1855 eintretenden Tod des Kaiſers Nikolaus bezeichnet 
Moltke als eins von den Ereigniſſen, „wo man das Walten der Vor— 
ſehung mit Augen zu ſehen glaubt“. Am 5. März glaubt er nicht an 
einen Sturm. „Mit aller Bravour kann man nicht eine Wand hinauf 
laufen. Die Entſcheidung im freien Felde iſt, aus Mangel an Kavallerie 
der Alliierten, ſehr zweifelhaft.“ An einen Sturm war damals aller— 
dings noch nicht zu denken. Auffällig iſt, daß Moltke den Mangel au 
Kavallerie als een für einen Entſcheidungskampf vor Se— 
baſtopol annimmt! 

Im Mai 1855 macht er dieſelbe EN nirgends aber wird 
dieſer Mangel ſonſt betont. Die Engländer gingen ſogar recht ver— 
ſchwenderiſch mit der ihrigen um. Es war mit dem Mangel auch gar 
nicht ſo ſchlimm. Abgeſehen von den Türken, über die nähere Angaben 
fehlen, hatten anfangs Engländer und Franzoſen auf 72 Bataillone. 
11 Schwadronen, d. h. auf 12 Bataillone faſt 2 Schwadronen. „Daß 
man die Sache von den drei Enden Kertſch, Balaklava und Eupatoria 
anfaſſe, werde nichts helfen.“ „Omer werde ſich nicht opfern, um die 
Verbündeten zu befreien.“ 21000 Türken unter Omer lagen in Eupa— 
toria, die allerdings die ruſſiſchen Verbindungen, vollends nach dem Er— 
folge von Eupatoria, bedrohen konnten. Moltke vermutet aber ſehr richtig, 


*) Deutſchland und Paläſtina. Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. 
II. Band, S. 283. 
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daß Omer ſich hierzu nicht entſchließen werde. Im übrigen faßt er wohl 
die Lage der Alliierten zu peſſimiſtiſch auf. Wenn er ferner Eupatoria 
allein als eine Baſis zum Vorgehen wie zum Wiedereinſchiffen bezeichnet, 
ſo erſcheint das fraglich. Man hatte Eupatoria als Baſis wohl nicht 
ohne Grund mit Balaklava vertauſcht. 

Der Hauptfehler der Verbündeten iſt, wie Moltke ſehr treffend ſagt, 
die Nichtausnutzung des Sieges an der Alma geweſen. „Man werde 
nun die Sache noch einmal von Eupatoria anfangen müſſen“, das unter— 
ließen die Verbündeten aber wohl mit gutem Grunde ſchon zu Anfang, 
als die Verhältniſſe unmittelbar nach der Schlacht an der Alma weit 
günſtiger lagen. „Beſſer als alles wäre eine Operation von der unteren 
Donau durch die überaus fruchtbaren Landſtriche gegen Kiew, aber dazu 
gehörten die Oſterreicher. Sind dieſe nicht in Bewegung zu ſetzen, dann 
bleibe nur übrig Frieden zu ſchließen.“ So ſchlimm war die Lage der 
Verbündeten (Ende Mai 1855) nicht; im Gegenteil ſetzten ſie damals 
Sebaſtopol heftig zu. Die Operation iſt, wie Moltke ſelbſt ſagt, nur 
für die Oſterreicher denkbar. 

Über die Führung der Ruſſen äußert ſich Moltke“) (4. November 
1855) ſehr tadelnd, und mit Recht. Vor allem iſt die Oberleitung des 
ganzen Feldzuges unverſtändlich. 

Die Frage war nun, was aus der Krim werden ſolle, ob ſie den 
Türken, Engländern oder Franzoſen zuzuſprechen ſei: „Die Krim iſt 
nicht ein Punkt, den man wie Gibraltar oder Malta unbedingt feſthalten 
kann. Die Türken ſind zu ſchwach für ein ſolches Geſchenk, ebenſo wie 
Schweden für Finnland. Wollten die Alliierten die Krim dauernd be— 
halten, ſo ſetzt das eine dauernde Kriegsrüſtung voraus. Ich ſehe daher 
die Halbinſel wie ein Fauſtpfand an, das Rußland beim Frieden ein⸗ 
zulöſen haben wird . . . .“, Anſichten, die vollkommen zutreffen. Sie 
ſtammen bereits aus einem neuen Lebensabſchnitt des Oberſten v. Moltke, 
der am 1. September 1855 zum Erſten Adjutanten des Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen ernannt wurde. Vorangegangen war eine Ge— 
neralſtabsreiſe in den Harz, bei der er Zeit findet, in freien Stunden 
Walter Scott, Herodot und „Müller und Schulze in Paris“ zu leſen, 
eine Gewohnheit, der er auch in den ſpannendſten Momenten der ſpäteren 
Feldzüge treu geblieben iſt, hierin ähnlich einem Friedrich. In Magde— 
burg hatte er in wenigen Mußeſtunden 1852 Rankes Geſchichte der Päpſte 
in bezug auf Rom ſtudiert, dann von Ritters Erdkunde Paläſtina, und 
ſpeziell Jeruſalem, das aufzunehmen einer ſeiner Lieblingsgedanken 
bleibt. Während der Kommandierung beim ſpäteren Kronprinzen be— 
ſchäftigt ihn Droyſens Geſchichte der preußiſchen Politik und Riehls Natur— 
geſchichte des Volkes. 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. IV. Band. Briefe an den Bruder. 
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Nach den anſtrengenden letzten Jahren konnte Moltke ſich im Hof— 
dienſt etwas erholen, die Zeit war eine äußerſt anregende in geſelliger 
und auch ſonſtiger Beziehung, Reiſen nach England, Frankreich und 
Rußland gaben ihm Gelegenheit, fremde Staaten und Armeen kennen 
zu lernen, ſeine Menſchenkenntnis zu erweitern, die ja nicht zum geringſten 
Teile eine Eigenſchaft des Feldherrn ſein muß. Eine Parade in Sand— 
hurſt und Übungen im Lager von Alderſhot befriedigen Moltke nicht, 
ebenſo wenig zwei aus der Krim heimgekehrte Kavallerieregimenter 
(Sommer 1856) und 1857 die Parade in Paris. Auf der Fahrt zur 
Krönung nach Moskau intereſſiert ihn Kronſtadt in hohem Grade, das 
nach der Belagerung von Sebaſtopol zu Betrachtungen gewiß An— 
regung gab. 

Moltke hält die Geſchütze dort beſſer auf niedrigen Batterien placiert 
ſtatt in den Rieſenſchlöſſern. Die hohen Mauerflächen böten den Schiffen 
ein nie zu fehlendes Ziel, und es frage ſich, ob man ſie nicht aus ſehr 
großer Ferne in Breſche ſchießen könne. 

Die Zerſtörung Sebaſtopols ſei ſchon ſehr ſchmerzhaft für Rußland 
geweſen, „wenn aber eine Flotte Kronſtadt paſſierte und Petersburg 
verbrenne, ſo wäre das ein tödtlicher Streich. Unermeßliche Reichtümer, 
faſt der ganze Handel würden zerſtört, und es wäre denkbar, daß der 
Sitz der Regierung noch einmal nach Moskau zurückgedrängt würde. 
Kein Preis kann je zu hoch ſein, das zu hindern“. 

Moltke war nur wenig über zwei Jahre bei dem Prinzen, ſeit 
Januar 1857 in Breslau, wo letzterer ein Regiment führte. Dies Kom— 
mando, die Reiſen und ſonſtige Zerſtreuungen ließen zu wiſſenſchaftlichen 
Studien dem zukünftigen Thronfolger wenig Zeit. Moltke wäre hierzu 
der geeignete Leiter geweſen; außer im Herbſt 1855, wo er Vorträge 
über die Krimfrage dem Prinzen hielt und dazu Rüſtow ſowie die General- 
ſtabsberichte benutzte, ſcheint Moltke in allgemein- oder militärwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen nicht gewirkt zu haben. Wie weit er perſönlich auf 
den Prinzen gewirkt hat, iſt noch nicht feſtzuſtellen. In taktiſcher Be— 
ziehung war die Ausbildung, ebenſo wie die ſeines Vetters, des Prinzen 
Friedrich Karl, von Reyher beeinflußt worden, unter dem beide General— 
ſtabsreiſen mitmachten, deren eine 1854 Moltke in Reyhers Beiſein leitete. 

Prinz Friedrich Karl ſoll ſpäter geäußert haben, er habe von Reyher 
alles gelernt“). 

In einer Beziehung indeſſen war Moltkes Kommando von ganz 
hervorragender Bedeutung für ihn und für die Armee, ja für ganz 
Preußen⸗Deutſchland: es brachte ihn häufig in nähere Berührung mit 
dem Prinzen von Preußen, den wohl in erſter Linie das einfache 
Weſen, die ſchlichte Beſcheidenheit dieſes Mannes angezogen hat, in 


*) Vgl. Foerſter, Prinz Friedrich Karl von Preußen. Band 1, S. 135. 
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dem er viele jeiner eigenen Perſönlichkeit verwandte Züge wiederfand. 
Sein richtiger Blick hatte ihn bereits als den würdigen Erzieher des Thron— 
erben erkoren. Als nun im Herbſte 1857 General v. Reyher ſtarb, wählte 
der Prinz⸗Regent Moltke zu deſſen Nachfolger. Der ſpätere König 
Wilhelm I. ijt zu allen Zeiten weiſe in der Wahl feiner Ratgeber ge: 
weſen, er beſtätigte in der Ernennung des Generals v. Moltke, daß er 
in dieſer Hinſicht Hohenzollernblick geerbt hatte. Auf Moltke folgte die 
Wahl Roons, dann die eines Bismarck! 

Als der Prinz-Regent Moltke mit der Führung der Geſchäfte eines 
Chefs des Generalſtabes der Armee beauftragte, kannte er ihn, abgeſehen 
von ſeiner Perſon als Menſch, auch dienſtlich nur von den beſten Seiten: 
ein gewiſſenhafter Arbeiter, der in allen Stellungen Gutes geleiſtet hatte, 
ein vielſeitig gebildeter Mann, der neben den dienſtlichen auch wiſſen— 
ſchaftliche Intereſſen hat. Dieſe Vorzüge, im Verein mit den vorzüg— 
lichen Charaktereigenſchaften, ließen ihn geeignet erſcheinen, einen ſo ver— 
antwortungsvollen Poſten zu übernehmen. Die volle Bedeutung Moltkes 
hatte der Prinz indeſſen wohl kaum ſchon damals erkannt, ebenſo wenig 
wie Krauſeneck und Reyher: die immenſe Arbeitskraft, die Tiefe des 
Wiſſens, den Reichtum an Gedanken. Moltkes Intereſſe von früh auf 
für Geſchichte und Archäologie, ſein großes Intereſſe für Politik, ſein 
richtiges Urteil über die kulturellen und politiſchen Beziehungen der Völker 
untereinander hätten ihn ebenſo befähigt, Profeſſor der Geſchichte — 
wie er bei freier Wahl gewählt —, Direktor eines archäologiſchen 
oder Völkermuſeums oder Miniſter des Auswärtigen zu werden, dies 
iſt ihm in der Tat in der Konfliktszeit einmal angeboten worden. 
Moltke war ein Univerſalgeiſt! Der Regent jah und mußte in 
erſter Linie auf die dienſtlichen Leiſtungen ſehen; die Wahl war 
die glücklichſte, die er treffen konnte. Als ob ein innerer Seherblick 
ihn erleuchtet und die kommenden Ereigniſſe ihm gezeigt hätte, fand er 
den Mann, der durch ſeine militäriſchen Kenntniſſe und Stellungen, durch 
ſeine ganze Laufbahn der geeignetſte war, die Feldzüge von 1864, 1866 
und 1870 vorzubereiten, aber auch den Mann, der dieſe Auszeichnung 
am meiſten verdiente, denn er verdankte ſich und ſeinem Fleiße alles. 
„Hilf dir ſelbſt, daun wird dir auch von anderen geholfen werden“, dieſem 
Grundſatze war er ſeit ſeiner Jugend treu geblieben. Er hatte ihn auf 
die Höhe des Lebens gebracht und ſollte ihn weiter führen! 
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Porwort. 


F dahin hatte ich meine Geſchichtskenntniſſe im großen ganzen 
b g als genügend bewertet; erſt ein Beſuch der Wetterau und des 

“Taunus im Sommer 1912 ſollte mir den Beweis liefern, daß 
ich mein Wiſſen arg überſchätzt hatte. 

Wie es den Römern glücken konnte, ſich im rechtsrheiniſchen Ober⸗ 
germanien häuslich einzurichten und dort, im Gegenſatz zu Nieder— 
germanien, ſolange zu halten, darüber vermochte ich weder mir, noch 
anderen Wiſſensdurſtigen Rechenſchaft zu geben. 

Als ich dann zu Hauſe die bedauerliche Lücke zu füllen eilte, ergab 
ſich die überraſchende Tatſache, daß ich für meine kraſſe Unwiſſenheit 
nicht voll verantwortlich zu machen war. Zufällig hatte ich eine Geſchichts⸗ 
periode herausgeſucht, von der ſelbſt Fachgelehrte entſagungsvoll be⸗ 
kennen: „Hier läßt uns die Überlieferung gänzlich im Stiche!“ 

Ganz ſo ſchlimm ſteht es denn nun doch nicht! Eben jenen Herren, 
die ſo klagen, verdanken wir die wertvollſten Aufſchlüſſe über die Jahre 
70 bis 260 n. Chr.! Verſiegten auch die römiſchen Quellen über dieſen 
Zeitabſchnitt und ſchwiegen die Menſchen, die wieder an das Tageslicht 
beförderten Steine haben eine ſehr vernehmliche Sprache für diejenigen 
zu reden begonnen, welche ſie verſtehen. 

Glücklicherweiſe gibt es gelehrte Herren, die das können! Einer 
unter ihnen, der die ihm von den Steinen verratenen Geheimniſſe in 
mehreren wertvollen Arbeiten niederlegte, iſt A. v. Domaszewski in 
Heidelberg. Aus der Zuſammenfügung der Trümmer, welche uns vom 
Bau des römiſchen Heeres in den Steinen überliefert wurden, macht er 
uns deſſen Organiſation begreiflich. 

Ich fürchte, daß gerade ſeine „Rangordnung“ der Mehrzahl jener 
unbekannt bleiben wird, die eigentlich für dieſes Thema das regſte 
Intereſſe haben dürften, nämlich meinen alten und jungen Kameraden! 
Die wenigen, die von dem Schatze überhaupt Kenntnis erhalten, werden 
aber teilweiſe auch noch Bedenken tragen, ſich durch die gelehrte Arbeit 
ganz durchzuleſen. Ihr reichlich mit lateiniſchen Belegen und allerlei 
Hinweiſen durchſetzter Text wird nicht jedermanns Geſchmack entſprechen. 
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Dieſe Erwägungen drückten mir die Feder in die Hand. Verſuchen 
will ich, die uns durch die Steine bekannt gewordene Organiſation des 
römiſchen Heeres, welche den Römern das Feſthalten des rechtsrheiniſchen 
Obergermaniens ſolange ermöglichte, im Zuſammenhange zu ſchildern. 
Sollte dieſer oder jener gelegentlich an den alten Ben Akiba erinnert 
werden, ſo kann es der Sache ſelbſt nur förderlich ſein. 

Wenn ich mich dabei in die Zeit des folgenſchweren obergermaniſchen 
Beſuches Hadrians zurückdenke, vermag ich gleichzeitig die Römer auf 
dem Höhepunkte des von ihnen auf deutſchem Boden zurückgelegten 
Weges zu zeigen. Von jenem aus ſei es erlaubt, das bisher Erreichte 
zu überblicken und in die Richtung vorauszuſchauen, in welcher es nun 
langſam, aber ſicher bergab weitergehen wird. Als Führer auf dieſer 
Reiſe habe ich E. Fabricius folgen zu müſſen geglaubt. 

Beide Herren, A. v. Domaszewski und E. Fabricius, ſind bekannt⸗ 
lich von Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer in dieſem Frühjahre 
durch eine Einladung nach der Saalburg ausgezeichnet worden. 

Falls es meinen Erzählungen gelingen ſollte, im großen Kameraden⸗ 
kreiſe und beſonders bei jenen Herren Intereſſe zu erwecken, die die 
Taunusbäder aufzuſuchen gezwungen ſind, würde ich dies meinerſeits 
als Abtragung einer Schuld an genannte Herren betrachten für die 
vielen genußreichen Stunden, welche ich ihren gründlichen Studien ver⸗ 
dankte. 


Dresden, Frühjahr 1913. 


Pits Wahle, 


Generalmajor z. D. 
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I. Mit Raifer Hadrian bei den Kameraden in Mainz. 


„Wenn Menſchen ſchweigen, 
werden Steine reden!“ 


n geſpielt! Der caliga verlieh nicht nur feinem Träger bei der 
wee Infanterie den Namen caligatus, ſondern drückte ſogar den 
drei unterſten Chargen den Stempel ihrer Herkunft durch die Bezeich⸗ 
nung omnia officia in caliga auf. 

Der Gemeine der römiſchen Infanterie war ein vom Kommißdienſt 
jeder Art ſtark in Anſpruch genommener Mann. Alles, was Wad, 
Arbeits⸗ und Lagerdienſt verlangten, mußte der Fußſoldat leiſten. Ge⸗ 
legentliches Aufbäumen dagegen im Laufe der Zeiten hat daran nie 
etwas zu ändern vermocht. Deshalb belegte ihn gegen Ende des 3. 
Jahrhunderts der weit beſſer geſtellte Reitersmann, der an ſich ſchon 
den Unteroffiziersrang beſaß und deshalb auch den ſilbernen Finger⸗ 
ring tragen durfte, halb ſpöttiſch, halb mitleidig mit dem Spitznamen 
munifex! | 

Der eques hatte aber auch Grund, ſich aufzuſpielen! Standen ihm 
doch, wie es ſelbſt Hadrian offiziell zugab, ein vortrefflicher Gaul, höhere 
Löhnung, glänzendere Bewaffnung und zur eigenen Bedienung ein be⸗ 
ſonderer Boy zu. Ein Sklave, der nicht nur das Pferd wartete, ſondern 
auch, wie es noch heute bei Burſchen Berittener vorkommen ſoll, trotz 
anhaftendem, unverfälſchtem Stallgeruch bei Tiſche ſeinem Gebieter ſervierte. 
Das verrieten die Grabſteine der Reiter zur Genüge! 

Wer mag es da dieſem braven Fußſoldaten verargen, daß er ſich 
nach Erleichterung ſeines Dienſtes ſehnte und „los vom Arbeitsdienſte“ 
wollte! 

Glückte dies nun wirklich dem oder jenem dadurch, daß er an— 
genehm aufzufallen und es infolgedeſſen zum immunis zu bringen wußte, 
jo winkte ihm auch der Unteroffizier, principalis, aus nicht mehr gar zu 
nebelhafter Ferne. Und, wer weiß, lächelte Fortuna weiter, blühte ihm 
vielleicht gar noch einmal der centurio! 

Auch in der Kaiſerzeit gliederten ſich die Frontunteroffiziere bei In⸗ 
fanterie und Kavallerie von unten nach oben in: tesserarius, optio 
und signifer. Dieſe Unteroffiziersdienſttuer bezeichnet man wohl auch 
als die „taktiſchen Chargen“. 

Der tesserarius oder ſtändige Gefreite vom Tagesdienſte trug die 
Befehle in die contubernia, um ſie dem dort bei ſeiner Korporalſchaft 
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befindlichen decanus — vermutlich einem immunis — zu übermitteln. 
Der optio war der Gehilfe und berufene Stellvertreter des häufig ab- 
kommandierten Hauptmanns, mithin unſer Feldwebel. Der dritte im 
Bunde trug bei der Infanterie das alte Manipelſignum, bei der Kaval⸗ 
lerie die Schwadronsfahne. Die Regimentsſtandarte, auch das brachte 
neuerdings ein Stein an das Tageslicht, führte beim Kavallerieregimente, 
der ala, ein vexillarius, der alſo bei den Reitern dasſelbe vorſtellte, 
wie der aquilifer bei der Legionsinfanterie. 

Letzterer und die signiferi gingen dem optio und tesserarius 
vor und waren im Nebenamte Verwalter der Truppenkaſſen, wobei ſie 
von Applikanten, discentes, unterſtützt wurden. Dieſe den „taktiſchen 
Chargen“ vorgeordneten Unteroffiziere mußten außerdem als Vertrauens⸗ 
leute die Vermittlung zwiſchen Offizieren und Soldaten übernehmen. 

Die in der Kaiſerzeit erſcheinenden imaginiferi, die die Kaiſer⸗ 
bildniſſe trugen, rangierten zwiſchen aquilifer und Fahnenträgern. 

Der optio spei, oder ad spem ordinis, auch candidatus ge- 
nannt, war der rangälteſte Unteroffizier der Legion. Er hatte den Cen⸗ 
turio in der Taſche und am Finger den Goldring, das Offiziersabzeichen. 

Ebenſowenig wie die Soldaten durften Unteroffiziere und Centu⸗ 
rionen verheiratet ſein. 

Die taktiſche Bedeutung der officia in caliga beruhte auf dem 
noch heute gültigen Grundſatze: keine Abteilung, ſei ſie noch ſo ſchwach, 
ohne einen Führer aus den unteren Chargen! Diſziplinelle Gründe und 
die Abſicht, den Leuten bei Zeiten die ſchwere Kunſt des Befehlens bei⸗ 
zubringen, hatten dabei zur Richtſchnur gedient. So erklärt ſich auch 
der weitere Grundſatz: Niemand hat auf Beförderung oder Verſetzung 
zur Garde zu rechnen, der nicht wenigſtens eine der drei Kommiß— 
chargen bekleidet und dadurch ſeine Qualifikation als Befehlshaber dar⸗ 
getan hat. 

Übrigens gehörten zu den Frontunteroffizieren mit taktiſchem Bei⸗ 
geſchmack auch die Rittmeiſter des Reiterregiments und der Stabswache 
des Statthalters. Dieſen decuriones folgten im Range: der dupli— 
carius oder Doppelſöldner und dieſem wieder der sesquiplicarius, 
der Empfänger des einundeinhalbfachen Löhnungsſatzes. Eine ala 
könnte man infolgedeſſen als eine Gemeinſchaft von Unteroffizieren be— 
zeichnen, die ein Oberſt, der praefectus alae, kommandierte. 

Unſer caligatus, als Anwärter auf den Centurio, brauchte alſo 
nicht unbedingt alle Frontchargen durchzukoſten. Er konnte auch den 
eleganteren Weg über die höheren Stäbe einſchlagen. War er als „ge— 
eignet für die höheren Stäbe“ auf die betreffende Liſte geſetzt und 
weitergegeben worden, jo konnte ihm der beneficiarius nicht entgehen. 
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Die höheren Herren werden vermutlich den Bedarf für ihre Amtsſtuben 
aus der umlaufenden Liſte — natürlich secundum ordinem — haben 
decken dürfen. Der Erkorene hatte mithin von dem, der ihn gewählt, 
eine Wohltat empfangen, wofür er dankbarſt dadurch quittierte, daß er 
ſeiner Benefiziarcharge noch den Titel des betreffenden Wohltäters hin⸗ 
zuſetzte. Findet ſich alſo irgendwo ein beneficiarius consularis, ſo weiß 
man, daß dieſer Mann das Glück gehabt, beim konſulariſchen Statthalter 
unterzukommen. 

Wir werden ſpäter in den Bureaus, officia, Unteroffiziere in 
mannigfachſter Verwendung und unter den eigenartigſten Benennungen 
kennen lernen. Vergegenwärtigen wir uns dann, daß nach A. v. Domas⸗ 
zewski alle dieſe Bezeichnungen nur Differenzierungen der Charge des 
beneficiarius ſind, ſo können wir nicht in Verlegenheit geraten. 

Ein anderer Weg, auf dem der ſtrebſame caligatus der Front 
nicht entfremdet wurde, führte zunächſt zum Exerziermeiſter bei der 
armatura oder zum Waffenmeiſter, dem armorum custos. Bezeich⸗ 
nenderweiſe errichteten die Exerziermeiſter außer dem Kriegsgotte auch 
der Göttin der Kunſt ihren Altar. Ich verzichte auf billige Anſpielungen 
und will nur einer eigentümlichen römiſchen Einrichtung bei dieſer Ge- 
legenheit gedenken. 

Die Exerziermeiſter, wie alle Unteroffiziere gleicher dienſtlicher Be⸗ 
ſtimmung zu einem Verein zuſammengeſchloſſen, gehörten der Vereini⸗ 
gung der armaturarum an. Eine ſolche ruhte auf einer durch Ge- 
haltsabzüge gebildeten Grundlage und ſegelte unter ſakraler Flagge. 
Das Heiligtum eines Unteroffiziervereins hieß schola. Der Name 
ſtammte von einer im äußeren Hofe der Principia gelegenen Niſche 
mit darin aufgeſtelltem Altar. In der schola armaturarum müſſen 
alſo zwei Altäre geſtanden haben. Ein ähnlicher Fall iſt auch im numi⸗ 
diſchen Lambäſis feſtgeſtellt worden. Dieſe Niſchen waren dem Range 
ihrer Mitglieder entſprechend angeordnet, und verſammelte ſich jeder 
Verein bei feierlichen Gelegenheiten vor ſeiner schola im äußeren Hofe, 
während der innere des Zentralbaues, eben jener Principia im Stand— 
lager, wo auch die Fahnen ſtanden, nur von Offizieren betreten werden 
durfte. 

Auch dieſe Aufklärung verdankt man dem bereits genannten Heidel— 
berger Gelehrten, der uns über den Zweck dieſer Unteroffiziersvereine 
noch dahin aufklärt, daß aus deren Kaſſen pekuniäre Beihilfen bei 
Reiſen, Entlaſſungen, Beförderungen, Stellungsverluſt oder Todes— 
fall gewährt worden ſeien. Mit den Begräbniskaſſen darf dieſe 
Einrichtung jedoͤch nicht verwechſelt werden, denn ſolche beſtanden 
außerdem noch bei jeder Legion. 
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Ein neu in die schola aufgenommenes Mitglied mußte fic) durch 
eine gewiſſe Geldſumme einkaufen oder demjenigen eine Abſtandsſumme 
zahlen, an deſſen Platz es einrückte. Ehrenvoll Entlaſſene bekamen 
Reiſegeld und Beförderte durften auf Equipierungsbeihilfe rechnen. An⸗ 
gehörige verſtorbener Vereinsgenoſſen müſſen eine recht anſehnliche 
Unterſtützung erhalten haben, andernfalls würden ſich kaum ſo viele mit 
mehr oder weniger künſtleriſchem Bildſchmuck verſehene Grabſteine vor⸗ 
finden, auf denen der übliche Schluß der Widmung lautet: »H(eres) 
P(osuit)«. 

Diefe Vereinsgelder wurden im Standlager zuſammen mit den 
Truppenkaſſen und Mannſchaftsdepoſiten in dem aerarium, einem 
Keller unter dem sacellum genannten Fahnenheiligtume, aufbewahrt. 
Der Poſten, den die den Dienſt in Principiis verſehende Stabswache 
von ihrem excubitorium oder Wachlokale aus vor dem sacellum auf⸗ 
ſtellte, galt nicht den Fahnen — den Römern waren Ehrenpoſten un⸗ 
bekannt —, ſondern lediglich dem Schutze der Schätze! 

Wenden wir uns wieder dem caligatus zu. Dieſer konnte auch 
optio der Spielleute, alſo Exerzierfeldwebel der tubicines, cornicines 
oder bucinatores werden. Künſtleriſch dreſſierte dieſe jedoch ein Sach⸗ 
verſtändiger vom Metier, der Stabstrompeter oder princeps tubicinum. 
Letzterer hatte außerdem auf Befehl des Legaten das Signal für die 
ganze Legion zu blaſen, wird ſich alſo bei der Perſon des Komman⸗ 
dierenden befunden haben, wie bis 1866 der berittene Signaliſt der 
ſächſiſchen Infanteriebrigaden oder die heutigen Flaggenträger der 
höheren Stäbe. 

Neigte aber unſer Freund mehr einer beſchaulichen Tätigkeit zu, 
mußte er in die Verwaltung flüchten; aufſtrebende Talente fanden auch 
dort ihr gutes Auskommen. Sie verkrochen ſich ſozuſagen „ins Ruhende“! 
Da gab es Lazarett-Rechnungsführer, optiones valetudinarii; 
pequarii, Tierhüter; librarii, Schreiber; capsarii, Lazarettgehilfen, 
die auch als Aufſichtführende in den Bädern Dienſte taten, und Lazarett⸗ 
gehilfen⸗Lehrlinge oder discentes capsariorum. Die medici zählten 
nur als immunes; die Truppenärzte aber waren keine Soldaten und 
meiſt Griechen. 

Damit ſind jedoch die bequemen Poſten noch nicht erſchöpft! Aus 
der großen Zahl nenne ich nur noch: im Proviantamte den mensor; 
im Garniſonbauamte den architectus mit ſeinem discens und einem 
mensor; im Magazin, horreum, die Magazinſchreiber, librarii 
horreorum. An der Militärarreſtanſtalt führte ein optio custodiarum 
mit Hilfe der Schließer, clavicularii, ein ſcharfes Regiment und ſeitens 
der Garniſonverwaltung wurden die Exerzierhalle und die Reitbahn 
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durch den custos basilicae in Ordnung erhalten. Schließlich war der 
horologiarius auch ein wichtiger Mann, denn er regulierte die Lager⸗ 
uhr und damit den Tagesbetrieb der Garniſon. 

Alle dieſe Verwaltungsmänner unterſtanden dem praefectus 
castrorum, dem wir noch öfter begegnen werden. 

Ehe wir den gregarius miles verlaſſen, muß noch der evocatus 
genannt werden. Dieſer italiſche Gardiſt aus Rom war ein Univerſal⸗ 
genie; beſonders aber fand er bei den Legionen der Provinzen als Über⸗ 
wacher der Exerziermeiſter Verwendung. Noch heute wandern bei uns 
Unteroffiziere und Mannſchaften unter Subalternoffizieren zum Lehr⸗ 
bataillon nach Potsdam; damals wurden die Exerziermeiſter der Legion 
gleich ins Haus geſchickt, um eine Gewähr für die Gleichmäßigkeit der 
Ausbildung in allen Legionen des weiten Reiches zu beſitzen. Der 
evocatus, welcher die bei der Garde erprobten Normen beherrſchte, 
rangierte zwiſchen den Unteroffizieren und den Legionscenturionen, trug 
den goldenen Fingerring und führte den Dienſtſtock, vitis, der Centu⸗ 
rionen. Bei der Legion, zu welcher er kommandiert war, rückte er in die 
nächſte frei werdende Hauptmannsſtelle ein und bildete das Mittel, 
durch welches, trotz der von Trajan ins Werk geſetzten Provinzialiſierung 
der Legionen, in dieſen ein nationalrömiſches Offizierkorps und der 
römiſche Geiſt erhalten blieben. Erheiternd dürfte natürlich das Er⸗ 
ſcheinen eines neu eintreffenden evocatus in der Legion kaum gewirkt 
haben, denn er war und blieb für alle Centurionen⸗Anwärter ein Ein⸗ 
ſchub. Dagegen ließ ſich nichts tun, als in Geduld weiter warten und 
einſtweilen zu genießen, was die Gegenwart beſchied. Das aber war 
gar nicht ſo knapp! Ja man kann den Sold, stipendium, ſogar äußerſt 
anſtändig nennen. 

Bezeichnet man die Gemeinenlöhnung mit Klaſſe I, ſo fielen in 
Klaſſe II die „taktiſchen Chargen“, die immunes aus dem officium 
des Statthalters und diejenigen aus dem Bureau des Legionslegaten 
mit dem einundeinhalbfachen Löhnungsſatze. In Klaſſe III befanden 
ſich die Doppelſöldner, alſo die beneficiarii. Zur IV. Klaſſe, in der 
die Glücklichen dreifache Gemeinenlöhnung bekamen, gehörten die Rech— 
nungsräte aus der ſtatthalterlichen Amtsſtube, die optiones ad spem, 
der aquilifer, der decurio alae, die Centurionen und Dekurionen der 
Auxilia und — der evocatus. 

Die Höhe der jährlichen Löhnung hat gewechſelt. Während der 
Republik betrug fie 120, ſeit Cäſar 225 und von Domitian an — alſo 
ſeit etwa 81 nach Chr. — 300 Denare oder rund 260 Mk. Die Aſpi⸗ 
ranten für das Centurionat nahmen demnach 782 Mk. jährlich ein. Da 
die Verpflegung umſonſt geliefert wurde, haben die Unteroffiziere alſo 
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manchen Groſchen auf die hohe Kante legen können und waren aud 
imſtande, das hohe Eintrittsgeld in ihre schola ohne Schwierigkeiten 
zu bezahlen. 

Noch beſſer ſtand ſich der Caligat unter Commodus, welcher dem 
Gemeinen 326 Mk. jährlich bewilligte. Septimius Severus überbot ihn 
aber und zahlte 435 Mk; Caracalla übertrumpfte auch dieſen und ſteigerte 
die Löhnung „ſeiner lieben Kameraden“ auf 625 Mk.! Hierdurch wurde 
die dem Staate auferlegte Laſt derartig drückend, daß eben jener Cara⸗ 
calla, wollte er ſich beim Gemeinen nicht höchſt unbeliebt machen, oder 
durch Herabſetzung der Löhnung womöglich gar das Leben riskieren — 
die caligati jener Zeit waren bekanntlich recht üble Burſchen geworden, 
die keinen Spaß verſtanden —, ſoviel Unteroffizierſtellen eingehen laſſen 
mußte, als es das Gleichgewicht des Budgets verlangte. Ein für den 
Augenblick gewiß ſehr praktiſcher Ausweg! 

Außer dem Solde füllten das Guthaben der Soldaten noch die 
Donativa. Eine Erinnerung an dieſe bildet noch heutigen Tages unſer 
„Revuegeſchenk“. Jene Unteroffizieren und Gemeinen gelegentlich des 
Regierungsantritts eines neuen Kaiſers bewilligten Geldgeſchenke haben 
bekanntlich nach und nach gleichfalls eine bedeutende Höhe erreicht und 
bei den Kaiſerausrufungen eine verhängnisvolle Rolle geſpielt. Den 
zufällig von 67 bis 92 n. Chr. bei den Fahnen befindlichen Mannſchaften 
mußten, abgeſehen von den etwa noch zur Verteilung kommenden Beute⸗ 
anteilen glücklicher Feldzüge, die Donativa von fünf Kaiſern gut⸗ 
geſchrieben werden. Dabei hatten die Leute noch Pech! Eigentlich 
hätten ſie von ſechs Kaiſern Geld erhalten ſollen. Der ſechſte aber war 
Galba, und der gab nichts. Die Überlieferung dieſer Tatſache auf unſere 
Tage zeigt, daß ſie ein Unikum war und blieb. 

Ein anderer Troſt für den auf Beförderung Harrenden waren die 
dona, Orden und Ehrenzeichen, die den davon Betroffenen innerhalb 
der Unteroffizierschargen einen Schritt vorwärts brachten, unter Um— 
ſtänden alſo auch eine Solderhöhung bedeuten konnten. Die Unter- 
offiziere erhielten entweder torques oder armillae, d. h. ſilberne oder 
goldene Halsketten oder Armbänder. 

Nach 25jähriger Dienſtzeit empfing der Legionar — bei den Auxilia 
beſtand die gleiche Vorſchrift —, falls er nicht ausnahmsweiſe als 
emeritus oder veteranus weiterdiente, die honesta missio, die in 
einer auf dem Forum in Rom ausgeſtellten Entlaſſungsurkunde aus— 
geſprochen war. Dieſe zählte truppenweiſe, dem Range nach alle zur 
Entlaſſung gelangenden missici auf und verzeichnete dabei die praemia 
militiae, welche den Betreffenden in Geſtalt von Geld, Ackerland, 
Bürger⸗ und Verheiratungsrecht zuteil wurden. Einen durch ſieben 
Zeugen beglaubigten Auszug dieſer Urkunde bekam jeder Beteiligte als 
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er das auf dem etwas umſtändlichen und nicht ganz mühe⸗ und gefahr 
loſen Umwege über Rom tun. Deshalb empfahl er ſich, verſehen mit 
dem Reiſegelde ſeiner schola, dem Juppiter redux und pilgerte über 
die Alpen. So bald ſollte er ſeine alte Legion nicht wiederſehen, da die 
Hauptleute bei jedem Aufrücken grundſätzlich Legion und Provinz wechſeln 
mußten, damit die Gleichartigkeit der Offizierkorps erhalten blieb. 

Zum Verſtändnis des Rangverhältniſſes der Centurionen unter⸗ 
einander und um die Art ihres Aufrückens innerhalb der Charge über⸗ 
ſichtlich zu machen, möge hier zunächſt ein Verzeichnis der 60 Legions⸗ 
centurionen folgen. 

In dem vorſtehenden Verzeichniſſe iſt der Hauptmann der 6. Centurie 
der X. Kohorte, alſo Nr. 60, der jüngſte, die älteſten Hauptleute der 
Legion find die Nummern 1 bis 6 der I. Kohorte, der Ranghöchſte iſt 
der mit Nr. 1 bezeichnete primus pilus ohne Centurie oder, wie wir 
ſagen würden, „beim Stabe“. Der Rang der Centurionen wird dem⸗ 
nach durch die Kohorte beſtimmt, in der ſie gerade dienen. Die Haupt⸗ 
leute der VIII. Kohorte waren alſo Vordermänner derjenigen, die ſich 
in der IX. und X. befanden. Welches Altersverhältnis zwiſchen den 
Centurionen der I. Kohorte bei der V. Legion und jenen derſelben Kohorte 
bei der XXII. Legion, alſo zwiſchen den beiden gleichwertigen Stufen, 
beſtand, konnte nur beim Militärkabinett in Rom bekannt ſein. Ob dieſes 


V. Macedonica. I. Italica. 


Centuria JR | 1 = 


—— 
8288858827 
2227772 
1 8 1 
Cohors I 2 | 
H HH 
2 — 
* ... * — 


Hite |} 2 U 
111114112 1 | E — | 
131415161718 18141516 17 
| | c . 1 F 0 


119 20 21 | 22 | 2: 


aa 


— + — — — — — 
6 19 7 Of | ‘ 0 € 5 OR — — 
25 I wur — 4 ‘ ‘ \ 2 ae & ‘ 
1 I | | 


35 
37 38 39 40442] 378394041 
CCC Kan haa noice zer ar ~ OA SUR 
34445 46 748 48 445 464748 48 e 
. Er N 
40 50 61052 5854 40 D ss J 50515258 
| 2 H MI 21 Ne Tutte ww 
55 [57 J | 55 5657 | 3B 59 | 60 
Ohi EEE 
Centurio A = (67) Centurio B Salil Centurio C =p, 
Eenturio D = Centurio ET] Centurio F 


| 


321 


Rangliſten, ähnlich den ſogenannten Militärdiplomen, herausgab, weiß 
ich nicht. Es wendete aber dreierlei Arten der Beförderung an: 

Die Herren der Garde und Leute, die ſchnell vorwärts ſollten, ließ 
man ſtaffelweiſe avancieren, wobei ſie, ohne jede einzelne Centurie in 
der Kohorte abgraſen zu müſſen, meiſt die Centuriennummer behielten 
und nur die Kohortennummer der I. näherrückten. Wenn alſo der 
princeps posterior der IX. Kohorte Staffelavancement erfuhr, wurde 
er princeps posterior bei der VIII. Kohorte, oder er rückte aus Nr. 53 
auf Nr. 47. 

Waren die Verdienſte des zu Befördernden jedoch beſonders große, 
jo daß es wünſchenswert ſchien, ihn bald in der I. Kohorte landen zu 
laſſen, dann konnte das ſtaffelweiſe Avancement dadurch geſteigert 
werden, daß der „Staffelſprung“ gleich über mehrere Kohorten hinweg 
führte. Der 53. Hauptmann konnte dann ſofort 35. Centurio werden, 
hatte alſo die Nummern 47 und 41 überſprungen. 

Der dritte, mühſamſte Weg, den der von der Pike auf dienende 
Caligat in der Regel zu wandern pflegte, führte von Centurie zu Centurie. 
Dieſe „ſtufenweiſe“ Beförderung ſchloß es völlig aus, daß in einer 
25jährigen Dienſtzeit eine der erſten Kohorten erreicht werden konnte. 
Langſam ſchleppte ſich der Unglückliche von Nr. 60 über 59, 58, 57, 56 
und 55 der X. Kohorte in die betreffenden Nummern der IX. Kohorte, 
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die er aber nicht mehr verlafjen follte, da der müde Wanderer gewöhn⸗ 
lich in ihr das Zeitliche ſegnete oder nach Hauſe geſchickt wurde. 

Hiernach werden wir vorſtehende, von A. v. Domaszewski über⸗ 
lieferte Avancements verſtehen können: 

Centurio A (vgl. Tabelle S. 320/21) erhielt bei der V. Legion die 
3. C./ X.; bekam bei der I. Legion ſtaffelweiſe die 3. C. / IX.; desgleichen 
die 3. C. / VIII. bei einer dieſelbe Nummer führenden anderen Legion; 
die 3. C. / VII. bei der XX. Legion; ſprang von da in die 3. C. / IV. 
derſelben Legion, um über die 3. C. / III. bei der IX. Legion und der 
3. C. II. bei der VII. Legion durch ſtufenweiſes Aufrücken bei der 
2. C. / II. ebenda zu enden. 

Centurio B hatte die Nummer 58 bei der X. Kohorte und ſtarb 
als Nr. 28. Er iſt mithin bei fünfmaligem Wechſel der Legion fünfmal 
ſtaffelweiſe befördert worden. 

Centurio C beſaß Nr. 56, war alſo bei der 2. C. / X.; avancierte 
ftaffelmeife über 2. C. / IX. nach 2. C. / VIII.; überſprang dann vier 
Staffeln und endigte in 2. C. / III. mit Nr. 14. Ein an ſich ſchönes 
Avancement, das den Caligaten aber doch nicht in die I. Kohorte führte. 

Centurio D wurde von Nr. 59 ſtaffelweiſe Nr. 53, ſpringt drei 
Staffeln bis Nr. 29 und rückt dann ſtufenweiſe nach Nr. 28, wo ihn der 
Atem verließ. 

Centurio E in 6. C. / X. Kohorte wechſelt fünfmal die Legion und 
hat zum Schluſſe erſt 6. C./ IX. erreicht. Pechvogel! Hier erkennt man 
das Niederſchmetternde des ſtufenweiſen Fortkommens deutlich, nur 
Nr. 55 hat er überſpringen dürfen. 

Der evocatus F erſcheint gleich in der 2. C. /II. Kohorte, rückt 
ſtaffelweiſe nach 1. C. /II. und gelangt von da ſtufenweiſe ſogar bis in 
die 1. Centurie der I. Kohorte. Dieſer Gardiſt zeigt uns, wie es ge— 
macht wurde, wenn in Rom gewünſcht worden war: „der Mann muß 
ſchnell vorwärts!“ 

Dieſe Beiſpiele beſtätigen die Annahme, daß bei den Römern auch 
ein Militärkabinett in der Hauptſtadt die Beförderungen geregelt haben 
muß. Dasſelbe brachte die eingegebenen, ſich in Rom das Patent 
holenden Kandidaten, falls fie Caligaten waren, bei der X. Kohorte der- 
jenigen Legion unter, die unter den Nummern 55 bis 60 eine Vakanz 
zeigte. 

So bekam Centurio A die 57. Stelle in der V. Legion, weil ver- 
mutlich deren bisheriger Inhaber gerade geſtorben war; ebenſo gut hätte 
er die 59. oder 60. Stelle erhalten können, falls dort gerade freie 
Centurien geweſen wären. Da man A ſtaffelweiſe fortzubringen beab— 
ſichtigte, ſpielte die Nummer der Centurie in der X. Kohorte bei ſeiner 
Unterbringung gar keine Rolle. 
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Centurio C rückte vielleicht für einen missicus ein, den während 
ſeines ſtufenweiſen Avancements das vollendete 25. Dienſtjahr noch in 
der unterſten Kohorte überraſcht hatte. So ein Durchſchnittscenturio, 
wie der Entlaſſene geweſen ſein dürfte, ſtieg ſchrittweiſe der Nummer 
nach von Centurie zu Centurie auf. Im Beiſpiele heißt der Mann E, 
welcher in Nr. 60 erſcheint. Es iſt Zufall, daß er die 60. Stelle hat; 
er konnte, wie ſchon geſagt, ebenſo gut in Nr. 55, 56 oder 57 erſtmalig 
auftauchen, in dieſem Falle hätte er dann in den Stellen 49, 50 oder 51 
der VII. Legion enden müſſen. Feſtzuhalten bleibt, daß in der Regel 
der Eintritt bei der X. Kohorte erfolgt, daß die Nummer der Centurie 
aber gleichgültig iſt. Wenn unſer E aber ausnahmsweiſe zum Schluſſe 
von Nr. 56 auf 54 ſpringt, 55 alſo ignoriert, fo darf das als Adtungs- 
erfolg bezeichnet werden; man wollte wohl den alten Herrn nicht noch 
in der jüngſten Kohorte ſterben laſſen. 

Hatte ſich aber ein Mann wie Centurio A einen Namen und bei 
den Vorgeſetzten beliebt zu machen gewußt, dann konnte man in Rom 
auch anders! Staffelweiſe Beförderung mit Staffelſprüngen brachten 
ſolchenfalls den Hauptmann ſogar bis in die II. Kohorte, freilich nur 
damit auch dieſer ſich körperlich und militäriſch in jener zu Tode avan⸗ 
ciere, bevor er die primi ordines, die ſechs erſten Hauptmannsſtellen, 
erreicht haben konnte. 

Beim evocatus F war fo etwas ausgeſchloſſen. Dieſer auf Aller- 
höchſten Befehl einzurangierende Gardiſt ſetzte überhaupt dort erſt ein, 
wo fein Kollege A geſchloſſen hatte. Daß Herr F derartig nicht allzu 
lange auf den „beim Stabe“ zu warten hatte, dafür ſorgte das Militär⸗ 
kabinett. 

Alſo nur vorzüglich qualifizierte Leute aus der Garde und, wie ich 
vorgreifend bemerke, die mit kaiſerlicher Erlaubnis auf Beförderung 
dienenden jungen Herren aus dem Ritterſtande, die ſich zeitweilig ihrer 
Standesvorrechte begeben hatten, von Rom aus aber wohlwollend im 
Auge behalten wurden, durften auf die ſechs erſten Hauptmannsſtellen 
der Legion rechnen. 

Wollte ſich hiernach ein Rangliſtenſpezialiſt die Mühe nehmen und 
für die 25 oder 30 Legionen eine Tabula anfertigen, in welcher die an— 
genommenen Vakanzen und daneben eine Liſte der Anwärter erſichtlich 
wären, könnte er ſich leicht ein Urteil über die vom Militärkabinett ge— 
forderte Arbeitsleiſtung bilden. Ich glaube, nach dem Geſagten wird 
es ihm nicht ſchwer fallen, durch Schiebungen von Legion zu Legion, 
durch ſtaffelweiſe Beförderung, Staffelſpringen und ſtufenweiſes Klettern— 
laſſen eine korrekte Rangliſte der Centurionen ſämtlicher Legionen her— 
auszugeben, vorausgeſetzt, er hat ſich die zu einem Jahrgang gehörenden 
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missici oder die Abgänge an Toten vorher in den Legionen kenntlich 
gemacht. Ich laſſe es bei ſechs Legionen bewenden. 

Hiermit verlaſſen wir die Klaſſe der Hauptleute, um uns den Stabs⸗ 
offizieren zuwenden zu können. 

Die Karriere derſelben, tres militiae equestris, war dem Ritterſtande 
reſerviert. Junge Herren aus dieſem, die dem Munizipaladel Italiens, 
der Weſtprovinzen oder den Kolonien entſtammten, wählten ſeit Hadrian 
die militäriſche Laufbahn zu ihrem Lebensberufe. Sie durften ihn nur 
als primus pilus beim Stabe beginnen, der dem Kommiß⸗Centurio 
verſchloſſen blieb. Sie ſtanden dann lediglich zur Verfügung des Legions⸗ 
legaten und gehörten zum Generalſtabe der Diviſion, natürlich nur als 
„zuhörendes“ Mitglied! 

Die ſtrenge Gliederung des römiſchen Offizierkorps nach Ständen 
verbot jungen Rittern in eine der unteren Centurionenſtellen einzutreten. 
Nur nach eingeholter kaiſerlicher Erlaubnis war das möglich und dann 
auch nur bei Verluſt der bisherigen Kaſte. Die Sache ſcheint jedoch 
nicht ſo ſchlimm geweſen zu ſein wie ſie klingt. Hoffnung auf gutes 
Avancement, das nicht vor den primi ordines haltzumachen brauchte, 
auf ſchönes Gehalt, ſpätere Ehren und einträgliche Prokuratorenſtellen 
ließen die zeitweiſe Erniedrigung verſchmerzen. Ritterrang und Ritter⸗ 
zenſus konnten nämlich, falls nur der bekannte Staffelſprung ſeine 
Schuldigkeit tat, ſchnell zurückerdient werden. 

Vom primus pilus beim Stabe pflegte der Ritter zum prae— 
fectus cohortis bei den Auxilia zu ſteigen. Im Gegenfatz zum ehe⸗ 
maligen caligatus, der nur zur Führung einer 480 Mann ſtarken 
Auxiliarkohorte abkommandiert werden konnte, wurden dem primus 
pilus 960 Leute anvertraut. Hatte er dieſen Poſten erledigt, folgte 
der tribunus legionis mit dem ſchmalen Purpurſtreifen, angusticla- 
vius. Auf den Liſten ſtanden bei der Legion ſechs Tribunen, deren 
älteſter der Stellvertreter des Legionslegaten war. Dieſer, welcher einen 
breiten Purpurſtreifen am Staatskleide trug, laticlavius, war aber 
ſenatoriſchen Standes und gewiſſermaßen hors de concours. Außerdem 
befand ſich ein Tribun bei dem Statthalter kommandiert, der sexmestris, 
und ein oder der andere Tribun bekleidete vorübergehend andere Poſten 
im exercitus der Provinz, z. B. die Stelle des Reiteroberſten als 
praefectus alae. 

Der unter Titus 79 n. Chr. beim Ausbruche des Veſuvs um das 
Leben gekommene Plinius der Altere, der Flottenchef von Miſenum, 
ſcheint ein früherer primus pilus geweſen zu ſein; er hatte vor ſeiner 
ſeemänniſchen Würde eine ala am Rheine befehligt. Vom Reiteroberſt 
zum Admiral war ein netter Sprung, der aber auch ſeine Analogie bei 
uns gefunden hat. 
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Schließlich konnte ein vom primus pilus durch die tres militiae 
equestris gegangener Ritter, der den praefectus cohortis, tribunus 
legionis und den praefectus alae abjolviert hatte, noch praefectus 
castrorum werden. Damit aber war er auf einen reinen Verwaltungs- 
poften gelangt und am Ende der Laufbahn für Rittersleute angefommen. 
Übrigens finden wir, daß ehemalige Primipili auch als Primipilares in 
Rom im Armeegeneralſtabe gewünſcht wurden. In Kriegsfällen ſind 
aus deſſen Kapazitäten einige zu den in Frage ſtehenden Legionen fom- 
mandiert worden. 

Die Stellung des primus pilus beim Stabe erwies ſich aber auch 
am Gagetage als eine recht einträgliche. Während die Kommiß-Cen⸗ 
turionen den fünffachen Löhnungsſatz als Gehalt empfingen, ſtrichen die 
primi ordines der erſten Kohorten das Zehnfache ein und die primi 
pili beim Stabe bekamen ſogar das Zwanzigfache. Für die jungen 
Rittersleute war alſo auch pekuniär nicht ſchlecht geſorgt! 

Und bei den Orden, dona, konnten die Herren über Vernachläſſigung 
gleichfalls nicht klagen; auch hier dieſelbe Abſtufung wie bei der Ab— 
findung in klingender Münze. 

Der ehemalige caligatus erwarb ſich torques und armillae wie 
die principales und außerdem noch phalerae und coronae murales. 
Die primi ordines, als Beſſergeſtellte, erfreuten fich ſchon der coronae 
aureae und die primi pili beim Stabe erhielten als Zugabe die hasta 
pura. 

Was waren das für ſchöne Dinge? Nun, die phalerae beſtanden 
aus dünnen Schildplatten von Bronze-, Silber⸗ oder Goldblech, die auf 
lederne Riemen aufgezogen werden konnten. Urſprünglich nur als 
Schmuck für Pferdegeſchirr gedacht — auch bei uns friſtet die phalera 
am Vorderzeug der Generalität und der Kavallerie noch ihr Daſein — 
wurden ſie ſpäter auf eine gitterförmige Riemenunterlage aufgezogen 
und vom Dekorierten über den Panzer gehangen. Dieſe phalerae 
wurden auch an ganze Truppenteile verliehen und von dieſen, wie unſre 
Fahnennägel bei Militärvereinsfahnen, auf die Fahnenſtöcke aufgeſchoben. 
Hasta pura war ein Ehrenſpieß ohne Spitze, nähere Nachrichten fehlen. 
Die corona muralis beſtand in einer kranzartigen Verzierung mit 
Mauerkrone; der höheren Klaſſe fehlte letztere, ſie zeigte einen Lorbeer— 
kranz aus Gold. Ä 

Da die hasta pura nur römiſche Ritter erhalten konnten, war der 
damit Ausgezeichnete gleichzeitig zum Ritter erhoben. 

Zur freundlichen Erinnerung an ihre Dienſtzeit führten die ritter— 
bürtigen Stabsoffiziere nach der Verabſchiedung den Titel ab equestri- 
bus militiis, der auch abgekürzt als a militiis vorkommt. 

Die Berechtigung zur Heerführung ſtand nur ſenatoriſchen Offizieren 
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zu. Der jüngſte Herr aus dieſem Stande war der ſchon erwähnte 
tribunus laticlavius, welcher allein ſeinen Standesgenoſſen, den 
Legionslegaten, vor dem Feinde vertreten durfte. Abkommandierte 
Vexillationen kann auf dem Marſche wohl auch der Tribun mit der 
ſchmalen Bieſe führen, kommt es zum Gefecht, wird er ſofort vom 
laticlavius abgelöſt. Der Rangunterſchied dieſer beiden Tribunen zeigt 
ſich aber nicht nur dadurch, daß der eine das Schwert zieht und die 
Aufmerkſamkeit der Legionäre auf ſich lenkt, während der andere ſtill 
hinter die Front reitet, ſondern auch am Gagetage kommt es zum Vor⸗ 
ſchein „wer wir ſind“. 

Als Beweis mag hier eine Gehaltsüberſicht folgen, aus der die den 
Hauptleuten und Stabsoffizieren zuſtehenden Gelder erſichtlich ſind. Sie 
ſtammt aus der Zeit Domitians, wo es ſich die Römer rechtsrheiniſch 
bequem zu machen beginnen, und blieb bis Commodus in Kraft. 
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Der ranghöchſte ſenatoriſche Offizier, der legatus Augusti legionis, 
ſtammte natürlich aus der Garde, in der er ſich für ſein verantwortungs— 
reiches Amt vorbereitet hatte. Er haftete dem Kaiſer für die gleich— 
mäßige Ausbildung aller ihm unterſtellten Truppen, alſo auch der 
Auxilia, nach den für die Garde geltenden Grundſätzen. Manchem 
Legaten, deſſen Dienſterfahrung mit dem vorzüglichen Avancement nicht 
Schritt zu halten vermocht hatte, wird der evocatus ein ſchätzenswerter 
und nähergeſtellter Vertrauter geweſen ſein. 

War für Niederlegung des Legionskommandos die Zeit gekommen, 
ſo trat der ehemalige Soldat in die Verwaltung über und kam an die 
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Spitze einer Provinz, in der keine Legion, nur Auxilia, ſtanden. Die 
ſtreng geregelte Tour führte den ſenatoriſchen Herrn ſodann in eine 
Provinz, deren exercitus eine Legion ausmachte. Hier führte er den 
Titel legatus Augusti pro praetore. Die Prätur aber war die 
Vorſtufe für den consularis. Als ſolcher wurde der Mann Statthalter 
einer Provinz mit zwei Legionen. 

Der Statthalter Obergermaniens, deſſen Name gerade für 121 n. Chr. 
nicht überliefert iſt, war consularis. Der Nachbar in Niedergermanien 
beſaß gleichen Rang, nur der Herr in Rätien war ein Anfänger, alſo 
bloß Prätor. 

Außerlich unterſchieden ſich die Offiziere ſenatoriſchen Standes von 
den Rittern dadurch, daß ſie die goldene corona, das vexillum, Ehren⸗ 
fähnlein, und die hasta pura doppelt beſaßen. Der Legionslegat aber 
trug dieſe Dekorationen in triplo und der consularis gar vierfach. 
Angezogen alſo waren dieſe Herren! 

Die Kaiſer machten ſich die Kriegserfahrung beſonders tüchtiger 
Praetorii oder Consulares dadurch dienſtbar, daß ſie dieſe Männer 
als comites um ihre Perſon verſammelten. Der älteſte comes fungierte 
als Generalſtabschef. 


* * 
* 


Das waren die Kameraden, die Hadrian in Mainz traf, wo als 
Statthalter der legatus Augusti pro praetore provinciae Ger- 
maniae superioris unbekannten Namens feines Amtes waltete. 

Aus dem vollen Amtstitel ſehen wir, daß ihm zwei Legionen unter- 
ſtehen, die XXII. Primigenia Pia Fidelis in Mainz ſelbſt und die 
VIII. Augusta in Straßburg. Außerdem befand ſich in dem uns 
intereſſierenden Mainz noch ein Kavallerieregiment, ala, mit nicht römi⸗ 
ſchen Mannſchaften, vielleicht Galliern oder Spaniern, in Garniſon. 
Letztere hätte noch mehr Truppen faſſen können, da das Standlager 
früher von zwei Legionen belegt war, 121 n. Chr. alſo viel freie Plätze 
aufgewieſen haben muß. 

Der Solletat jener Zeit wies 5600 Legionare auf. Dieſe dienten in 
10 Kohorten. Davon beſaß die erſte etwa 960 Mann, die neun anderen 
aber hatten nur je 480 Leute. Die fünf Centurien der 1. Kohorte 
zählten der Nummer nach rund 400, 200, 150, 150 und 100 Köpfe. Die 
übrigen Centurien der 2. bis 10. Kohorte waren je 80 Legionare ſtark. 

Die Zuſammenſtellung zweier Centurien zu einem Manipel wurde 
im Gefechte nicht mehr beliebt, da die gerade bevorzugte Taktik der 
geſchloſſenen phalanx jenen überflüſſig machte. Als Verwaltungseinheit 
blieb der Manipel beſtehen. 

Die bei der Legion befindlichen 120 equites legionis, je 30 bil 
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deten eine turma oder Schwadron, fanden nur als Stabskavallerie und 
bei Reviſion der Wachtpoſten Verwendung. Jede Schwadron beſaß 
natürlich ihren optio equitum, vexillarius, tesserarius und den 
magister campi oder Regimentsbereiter hannoverſchen Angedenkens. 
Hier hieß der Rekrut nicht tiro wie bei den Fußſoldaten, ſondern 
eleganter: discens equitem. _ 

Die ala, eine reine Reitertruppe, konnte 480 oder 960 Pferde 
zählen und waren dieſe in 16 oder 24 Schwadronen eingeteilt. Der 
ad hoc befehligte Legionstribun, der praefectus alae oder Regiments⸗ 
kommandeur, beſaß die gleiche Strafgewalt wie der Legionslegat, war von 
dieſem ganz unabhängig und unterſtand nur dem Statthalter. Seine 
Stützen waren die Rittmeiſter mit Unteroffiziersrang, decuriones; deren 
älteſter hieß princeps beim Stabe. 

Außer den zwei Legionen und der ala kommandierte der Statt⸗ 
halter noch zahlreiche Auxilia auf rechtsrheiniſchem Boden. Laſſen wir 
dieſe einſtweilen ihre fröſtelnden Glieder am Herdfeuer irgendeiner 
zugigen Erdſchanze jenſeits des Rheins vergeblich zu erwärmen verſuchen 
und begeben wir uns in die mit Hypokauſten verſehenen und deshalb 
gut durchgewärmten Schreibſtuben der verſchiedenen officia in Mainz, 
um ſchließlich auch noch die Leute kennen zu lernen, die ſich in die 
höheren Stäbe zu flüchten gewußt hatten. 

Unſer Beſuch gilt natürlich zuerſt der Statthalterſchaft. Hier liefen 
die Verwaltungsgeſchäfte, die der Juſtiz, des Kultus und des Krieges 
zuſammen. Magiſtratur, Kommandogewalt und höchſte Gerichtsbarkeit 
machten ein Beamtenheer hier nötig, das einen tiefen Einblick in die 
Omnipotenz des Statthalters geſtattet. 

Vergegenwärtigt man ſich die Aufgaben des ſtatthalterlichen officium 
in Mainz, ſo wird die große Zahl der Mitarbeiter begreiflich. Sehen wir 
uns die zu löſenden Aufgaben doch einmal näher an! 

Da mußte der fleißige munifex unter Aufſicht eines Straßburger 
Centurionen Steine brechen und Mauern gründen. Dort ſtrich die 
ganze Centurie eines Mainzer Kollegen in Höchſt Ziegeln auf Vorrat 
und ſtempelte gleichzeitig die aus ihren Händen hervorgegangenen 
Stücke. Eine andere Centurie brannte Kalk oder transportierte die ver- 
frachteten Baumaterialien auf dem Main. An der Grenze galt es, von 
weither verpflanzte Unterworfene anzuſiedeln und dieſe ſich unter Aufſicht 
eines geeigneten Centurio mit der vitis einleben zu laſſen. Ein andrer 
Hauptmann überwachte den Abbau wertvollen Geſteins, während ein 
dritter ausgezogen war, um behufs Neuanlage eines Bades zunächſt die 
Waſſerverhältniſſe der Umgegend zu ſtudieren. Auch die Unterhaltung 
und der weitere Ausbau des Straßennetzes forderte ſtändige Fürſorge. 
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Beſtimmt mußte werden, wo ein Benefiziarier ſeine statio errichten 
ſollte, wo Relaispoſten aufzuſtellen waren uſw. 

Alles das und noch viel mehr, namentlich wenn die Zeiten nicht 
ſo waren, wie ſie ſein ſollten, mußte erſt in Mainz erwogen, im 
officium in Befehlsform gebracht und den ausführenden Organen zu⸗ 
geſtellt werden. 

In die Geheimniſſe der Benefiziarier wollte uns der Centurio ein⸗ 
weihen, der den laufenden Lagerdienſt regelte, alſo das Amt des Platz⸗ 
majors verſah, jedoch ohne zum praefectus castrorum in ſubordiniertem 
Verhältnis zu ſtehen. Es machte den Eindruck, als ob dieſer princeps 
genannte Kamerad im Nebenamte die in den höheren Stäben be⸗ 
ſchäftigten Unteroffiziere gelegentlich der Befehlsausgabe „bändigte“ und 
dafür ſorgte, daß bei den Leuten die Bäume nicht in den Himmel 
wuchſen. 

Unſer Mentor machte uns zunächſt mit den Reſpektsperſonen des 
ſtatthalterlichen officium, den cornicularii, bekannt. Es waren das 
die Bureauvorſteher, die bei uns vielleicht den Titel Rechnungsrat ge⸗ 
habt haben würden; ſie führten alſo wohl die Regiſtranden. Dieſe 
Herren ſcheinen ſogar beritten geweſen zu ſein und waren natürlich An⸗ 
wärter auf den Centurio. | 

Als im Range die nächſten begrüßten wir die Protokollführer oder 
Geheimſekretäre für die Magiſtratur mit dem volltönenden Titel commen- 
tarienses. Ihnen folgten die Gerichtsoffizialen, speculatores, für 
welche unſer Führer nicht viel übrig zu haben ſchien. Er brummte im 
Weitergehen das Wort „Henkersknechte!“ in den Bart. Sie waren 
alſo ſcheinbar bei der, Kopf⸗ und Halsgerichtsbarkeit beamtet, da dem 
Statthalter das jus gladii zuſtand. 

Harmloſere Leute waren die ſchlechtweg beneficiarii genannten 
Unteroffiziere, deren Kollegen wir ja ſchon als Feldgendarmen an der 
Heerſtraße getroffen haben; ſie hatten unter Überſpringung des specu— 
lator und des commentariensis zunächſt auf den cornicularius 
Anwartſchaft und wurden dann auch als Führer der Kompagnien und 
Schwadronen bei den Auxilia verwendet. 

Auch die Begrüßung unſeres princeps mit dem ſich nun präſen— 
tierenden quaestionarius und dem frumentarius ließ an Wärme zu 
wünſchen übrig. Seine an den Tag gelegte Geringſchätzung dieſen 
Männern gegenüber begründete der ehrliche Kerl mit den haſtig hervor— 
geſtoßenen, halblauten Worten: „Der quaestionarius hilft dem specu- 
lator, jenem Henker, in den Gerichtsſachen und der frumentarius iſt 
einfach ein Spion! Vor dem kann man ſich nicht genug hüten, da er in 
Rom zu Hauſe iſt und dort gut ſteht! Ihn hat der Kaiſer direkt hierher— 
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geſchickt! Unter der Maske eines Feldjägers berichtet er als Aufpaſſer 
über alles, was ihm bei Hoch und Niedrig mißfällt direkt dem Kaiſer! 
Wes Geiſtes Kind er iſt, ſehen Sie daraus, daß er mit dem Kerl, dem 
speculator, zuſammen in einer schola ſteckt!“ Wir hatten demnach 
eine Kreatur des kaiſerlichen Mißtrauens im frumentarius vor uns 
gehabt. Hadrian gebrauchte dieſe Leute zur Überwachung der Provinzen. 

Auf die Unteroffiziere folgten nun die immunes des Stabes. Allen 
voran ſchritt der ftattliche strator oder Stallmeiſter des Statthalters. 
Auch damals konnte man aus der folgenden Stabsordonnanz im Voraus⸗ 
reitenden den Herrn mit Generalsrang erkennen. Auch jene mußte in 
den Sattel helfen, was jedoch nicht ſo einfach war, wie es heute iſt, 
denn Steigbügel waren zu jener Zeit unbekannt. 

Die Sicherheit des Statthalters zu Haufe und auf Amtsreiſen ver- 
bürgten die aus Fußſoldaten und Reitern der Auxilia beſtehenden 
singulares der Stabswache, wie wir ſie ja im Felde auch kennen. 

Endlich fehlten dem Stabe nicht: der unvermeidliche haruspex 
mit ſeinem victimarius oder Opferdiener; der ſtets beſchäftigte Dol⸗ 
metſcher, interpres, und „das Korps“ der Schreiber unter dem Namen 
der librarii, exacti und exceptores. 

Den Schluß der langen Kette ſtatthalterlicher officiales bildete der 
adjutor am tabularium der stratores, vulgo Stallſchreiber. 

Rein militäriſchen Charakter trug das officium des Legionslegaten. 
Hier waren die Beamten für Zivilverwaltung und höchſte Gerichtsbarkeit 
überflüſſig. Der Legat war ja kein magistratus, ſondern lediglich 
Offizier. 

Auch er hatte zum Bureauvorſteher einen cornicularius und das 
nötige Heer der Schreiber; im Legionsarchiv aber den actarius. 

In Sachen der niederen Gerichtsbarkeit arbeiteten die statores, 
d. h. beneficiarii agentes curam carceris, alſo wohl Arreſthaus⸗ 
inſpektoren. 

Die Generalspferde ritt und verſorgte der strator. 

Die Stabswache aber bildeten, wie ſchon erwähnt, die equites 
legionis. 

Ganz ähnlich war das officium des gleichgeſtellten praefectus 
alae zuſammengeſtellt. Die Stabswache konnte hier natürlich nicht von 
römiſchen Bürgern gegeben werden, deshalb begleiteten den Reiteroberſten 
singulares unter einem optio; Leute desſelben Schlages wie die Hüter 
des Statthalters. 

Als ſtellvertretender Legionsführer mußte der ſenatoriſche Tribun 
mit der breiten Bieſe, laticlavius, auch ſeine Amtsſtube haben, von 
der aus gleichzeitig die Stabswache des Statthalters verwaltet wurde. 
Da die Abkommandierung von Detachements der Legion, die ſogenannten 
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Vexillationen, nicht zu den Seltenheiten gehörte, geht man wohl nicht 
fehl, wenn man in dem cornicularius nebſt beneficiarius diejenigen 
Männer ſieht, die ſofort zum Stabe der neugebildeten Vexillationen 
überzutreten hatten, weil ſie eingearbeitete Beamte waren. 

Aus dem Fehlen eines strator erkennt man, daß der laticlavius 
nicht zur Generalität gehörte. 

„Nun wird es gemiſcht!“ meinte unſer Führer und ließ uns in das 
officium des praefectus castrorum eintreten. Wir ſagten ſchon, daß 
dieſer bereits in der Verwaltung aufging. Unſres Centurio kurze 
Charakteriſtik der jenem unterſtellten bunten Schar traf zu. Im Bureau 
herrſchte das Rechnungsweſen vor und wurden von jenem aus ver⸗ 
waltet: das Lazarett, valetudinarium, das Zeughaus oder armamen- 
tarium, und die Werkſtätten, fabrica. Den cornicularius umgaben 
deshalb auch zahlreiche Schreiber, mehrere immunes und fünf Appli⸗ 
kanten, discentes. Bedenkt man, daß von dieſem Stabe aus alle Ver⸗ 
waltungschargen vom Lazarettfeldwebel bis zum Pfleger der Lageruhr 
reſſortierten, wird man die Beſetzung dieſes officium nicht zu reichlich 
finden. 

Mit weniger, vielleicht war aber auch das noch zu reichlich, mußte 
der tribunus angusticlavius auskommen. Hier tat es ein bene- 
ficiarius und ein secutor oder ein Kawaſſe. 

Wenn ſchließlich auch dem tribunus sexmestris ein commen- 
tariensis und ein beneficiarius zur Verfügung ſtanden, ſo zeigt 
namentlich der erſtere der beiden, daß dieſer Tribun vom Statthalter 
in Zivilſachen beſchäftigt wurde. 

Dankerfüllt können wir unſern gut orientierten Führer entlaſſen; 
officiales, die Anſpruch auf Beachtung erheben dürfen, hat er uns nicht 
vorenthalten. Ein Frontrapport für Kaiſer Hadrian wird unſrer Auf⸗ 
zählung der Unteroffiziere in den höheren Stäben nicht unähnlich ge- 
weſen ſein. 

Was aber führte den Herrſcher nach Mainz? 

Von Trajan erſt auf deſſen Sterbebett zum Nachfolger beſtimmt, 
war Hadrian vor vier Jahren zur Regierung gelangt. 

Bisher nur als comes im Armeegeneralſtabe geduldet und hier mit 
Abfaſſung aller offiziellen Reden und Anſprachen für den kaiſerlichen 
Herrn beſchäftigt, verſtand es der Erbe und Thronfolger Trajans, in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit die Kräfte ſeines Staates durch zweckmäßige 
Verwaltungsmaßregeln neu zu beleben und zu ſteigern. Was ihm in 
militäriſcher Hinſicht fehlte, ſuchte er durch ernſtes Studium der über— 
lieferten und bewährten Grundſätze ſeiner vorbildlichen Vorgänger wieder 
einzubringen. Das Ergebnis dieſer gründlichen Arbeit war die bis in 
die konſtantiniſche Zeit nachwirkende Disciplina Romana. 
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Der Dienſt bei der Garde, von Hadrian in allen Einzelheiten pein- 
lich geregelt, wurde Richtſchnur für alle Legionen. Ungehörige Selb⸗ 
ſtändigkeiten ſchnell zu erfahren und abzutun, dazu wurden eben jene 
ſchon erwähnten Aufpaſſer geſchaffen. Aber auch dieſe Vorſichtsmaßregeln 
gegen zentrifugale Tendenzen genügten noch nicht. Selbſt zog Hadrian 
aus, um mit eignen Augen zu prüfen, ob nach ſeinen Intentionen ge⸗ 
arbeitet werde. In Obergermanien ſollten die neuen Vorſchriften zuerſt 
erprobt werden. Der Garniſon Mainz ſtand alſo eine gründliche Be⸗ 
ſichtigung bevor. 

Für Mainz, denke ich, wird die Sache mit einer feierlichen Kult⸗ 
handlung begonnen haben. Hadrian hatte nämlich, um ſeinen Dienſt⸗ 
vorſchriften in den Augen der Soldaten die richtige Weihe zu geben, die 
Disciplina Romana zur Göttin erhoben. Ihr galt ſein Erſcheinen bei 
der Legion in Mainz, in ihrem Zeichen ſollten die nächſten Tage ſtehen. 
Was lag da näher, als daß dies der Truppe durch ein feierliches Opfer 
für die neueſte Göttin zu Gemüte geführt wurde? 

Hieran wird ſich vermutlich eine feierliche Parade angeſchloſſen 
haben. Ä 

Da aber zu allen Zeiten der militäriſche Grundſatz gegolten hat, 
daß jeder Beſichtigungstag auch ein Tag der Übung ſein ſoll, wird das 
Feſt ſicher dienſtlich mit einem kleinen Manöver, außerdienſtlich mit einer 
gemeinſchaftlichen Mahlzeit abgeſchloſſen haben. 

Dieſem Programm gemäß ſtand die Garniſon frühmorgens außer⸗ 
halb des Lagers auf dem Exerzierplatze vor den Campestres, dem 
Heiligtum der Götter des Exerzierplatzes, denen ſich die Disciplina hatte 
beigeſellen müſſen, bereit. Dieſe ſollte heute von allen erſtmalig in 
Hadrians Beiſein verehrt werden. 

Dazu hatte die Legion eine derartige Aufſtellung genommen, daß 
ſie in ſich dicht aufgeſchloſſen und ohne Zwiſchenräume drei Seiten eines 
großen Karrees einnahm und die Front dem in der vierten Seite 
liegenden Heiligtume zugekehrt hatte. Fahnen, Generale und Stabs— 
offiziere waren vorgezogen und ſtanden beiderſeits vor dem Eingang zur 
Kultſtätte. Die zu Pferde gebliebene Legionsreiterei und die Turmen 
der ala hielten hinter den letzten Gliedern der Infanterie und umrahmten 
das Ganze. 

Nach dem Erſcheinen des von ſeinen comites und dem Statthalter 
begleiteten Kaiſers und nach Entgegennahme der Meldungen des Legions- 
legaten und des Reiteroberſten beſtieg Hadrian eine zu dem Zwecke be— 
ſonders errichtete Rednertribüne. Zunächſt der Verſammlung ſeinen 
kaiſerlichen Gruß entbietend, wies er hierauf in wohlgeſetzter Rede, die 
ihm kein comes vorbereitet haben dürfte, auf die Bedeutung der nur 
von ihm genügend zu interpretierenden Feier hin. 
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Nachdem Hadrian die Tribüne verlaſſen hatte und dieſe durch ſchnell 
hinzuſpringende Arbeiter des praefectus castrorum geräuſchlos beſeitigt 
war, wurde das Opfer für die Disciplina Romana vollzogen. Hierbei 
mag manches Hauptmanns oder Rittmeiſters Gebet zu dieſer Göttin um 
gutes Abſchneiden bei dem neuen Herrn emporgeſtiegen ſein. Die In⸗ 
haber beider Chargen waren ja ſtets für alles verantwortlich, und wenn 
auch die Kritik ſich meiſt zunächſt an den Legaten oder die Tribunen 
hielt, ſie, die „Mädchen für alles“, wußten ſchon, wohin hinterdrein alles 
abgeladen werden würde. Nur die vitis in ihrer Hand vermochte darüber 
Auskunft zu erteilen, daß es auch noch andere Sündenböcke gebe. 

Nach Erledigung der erſten Nummer des Programms ſchwenkte die 
ala auf Zeichen ab und verſchwand, in Galopp fallend, in Richtung auf 
die entlegenſte Platzecke, woſelbſt man ſie abſitzen ſah. Die Legion aber 
gewann unter Führung des laticlavius — der Legat war beim Kaiſer 
zur Empfangnahme weiterer Befehle zurückgeblieben — den dem Heilig⸗ 
tum gerade gegenüberliegenden Platzrand, wo ſie ſich in einem Treffen 
formiert, Kohorten nebeneinander, Legionsreiterei auf linkem Flügel, 
aufſtellte und ihren Kommandeur erwartete. Dieſer ließ bei ſeiner 
Rückkehr noch die Glieder öffnen und erwartete derartig den Monarchen. 

Die ſonſt ſo beliebte Phalanx war das ja nun nicht, denn dieſe 
zeigte die Legion in zwei Treffen. Im erſten befanden ſich die Kohorten 
dicht nebeneinander, ohne Zwiſchenräume, mit acht Gliedern Tiefe. 
Glied 1 bis 4 führte pila, 5 bis 8 lanceae. Verfügte man über 
Auxilia, bildeten deren Bogenſchützen ein 9. Glied. Zurückgehalten im 
zweiten Treffen ſtanden ein oder mehrere Kohorten, die als beſonders 
zuverläſſig galten, in Reſerve. Auf den Flügeln und im Rücken deckte 
Reiterei die den Griechen entlehnte Formation. Die Sieger hatten alſo 
die Taktik der Beſiegten angenommen! Der neue Herr hatte für heute 
auf die Phalanx verzichtet, er wollte ſeinen Leuten zum erſten Male ſich 
deutlich zeigen und ihnen allen in das Auge ſehen können. Langſam 
durchſchritt er deshalb die Reihen, um hier und da auffallend Dekorierte 
durch Anſprachen auszeichnen zu können. Ob unter dieſen Geehrten ein 
Mann wie L. Siccius Dentatus war, der einſt in hundertundzwanzig 
Schlachten 22 hastae purae, 25 phalerae, 83 torques, 160 armillae 
und 26 coronae für perſönliche Tapferkeit erworben hatte, vermag ich 
nicht zu ſagen. 

Nach dem Abſchreiten aller Legionsglieder erteilte der Kaiſer den 
Befehl, den Platz ſchnell zu räumen und im Lager wegzutreten. Vom 
strator auf das bereitgehaltene Paraderoß gehoben, zog Hadrian be— 
dächtig hinüber zu der ala, die ſich gleichfalls, Turmen nebeneinander, 
in geöffneten Gliedern bereithielt. Ebenſo gewiſſenhaft wie jeder Legionar 
betrachtet worden war, ebenſo durchdringend richtete ſich des Kaiſers 
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Auge auf den einzelnen Reiter, deſſen Bewaffnung und Pferd, indem 
er im Schritt die langen glänzenden Reihen durchzog. 

Darauf ſchloſſen die Schwadronen die Glieder und zeigten zunächſt 
einzeln die vorgeſchriebenen Schulbewegungen, um dann, zum Regimente 
vereinigt, einige recht ſchwierige Paradeevolutionen auszuführen. Dem 
Kaiſer genügte das jedoch noch nicht, er verlangte noch von einigen 
namentlich befohlenen Rittmeiſtern die Vorführung der beſonders der 
Einübung empfohlenen Kampfesweiſen der Parther, Armenier, Sarmaten 
und Kelten. Den Schluß bildeten die Kunſtſtücke der von ihren Decurionen 
als beſte Wurfſpieß⸗ und Bogenſchützen vorgezogenen Reiter, die der 
Kaiſer beſonders belohnte. 

In beſter Stimmung wandte Hadrian ſein Roß der Villa des Stand⸗ 
lagers, ſeinem Abſteigequartiere, zu. 

Im Lager aber hatten mittlerweile fleißige Hauptleute, um ihr Ge⸗ 
wiſſen und die neue Göttin zu beruhigen, an ihre Leute die letzte Feile 
gelegt, ſich dann aber zu den Kameraden begeben, die leichteren Sinnes, 
aber ebenſo ehrerbietig vor dem kaiſerlichen Quartiere zum Empfange 
des Monarchen verſammelt ſtanden. 

Der herbeieilende praefectus castrorum teilte dieſen Herren fo- 
eben mit, daß Hadrian vor dem Eſſen noch ein Bad nehmen werde, was 
allen Sandalenträgern ſehr einleuchtete. 

Endlich nahte der Kaiſer, ließ ſich vor der Villa vom strator wieder 
vom Pferde helfen, begrüßte die Verſammelten flüchtig und folgte dann 
dem vorantretenden Präfekten in das nebenanliegende Bad, wo ihn der 
herbeieilende eapsarius dienſtfertig in Empfang nahm. 

Der uns ſchon bekannte princeps aber, ad quem in legione 
prope omnia quae ordinanda sunt, pertinent, umkreiſte wie ein 
flüchtiger Hühnerhund ſämtliche Präfurnien des Badegebäudes, damit die 
Heizerjllaven die Wärme da drinnen ja auf gleicher Höhe hielten. 

Sichtlich erfriſcht erſchien der Monarch nach einiger Zeit wieder 
unter ſeinen Offizieren, um mit ihnen nun den Tag bei Tiſche zu be— 
ſchließen. 

Wer von den zur cena in praetorio befohlenen Herren ergiebige 
Tafelfreuden erwartet haben ſollte, dürfte arg enttäuſcht geweſen ſein, 
denn Hadrian hatte ausdrücklich auf größter Einfachheit beſtanden und 
alle anderen Vorſchläge abgelehnt. 

Auf dem Heimwege ſoll denn auch ein alter Hauptmann einem 
ſeiner vertrauten Kameraden erzählt haben, daß es anno 69 unter 
Vitellius in Cöln doch höher zugegangen ſein müſſe. Sein Großvater 
habe ihm die damalige reich beſetzte Tafel, zu der die Leckerbiſſen ſogar 
aus Rom und auf Wagen angefahren worden ſeien, nie laut und be— 
geiſtert genug rühmen können. Was ihn ſelbſt anlange, ſo wiſſe man 
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ja, daß er nicht für Schlemmerei zu haben fet, heute dagegen fet es 
ihm vorgekommen, als ob der neue Herr jedem Tiſchteilnehmer den 
einzelnen Biſſen zugezählt habe, und müſſe man ſich nur wundern, daß 
die Mahlzeit nicht gleich mit der Mahnung „contenti estote — Begnügt 
Euch mit Eurem Kommißbrote!“ eröffnet worden ſei. Der Begleiter 
ſoll dieſer höchſt läſterlichen Kritik nicht nur beigeſtimmt, ſondern hinzu— 
gefügt haben, daß er einen Ritter zum anderen habe ſagen hören: 
„während des Eſſens ſei nur Kommiß gedroſchen worden, den Trumpf 
aber hätte Hadrian dem Legaten gegenüber mit den Worten ausgeſpielt: 
»Der morgende Tag gehört meiner Infanterie allein!«“ »Quod deus 
bene vertat!« ſeufzte der alte Hauptmann und beide Kameraden ſuchten 
gedankenſchwer ihr Lager auf. 

Jener Rittersmann hatte ganz recht gehört, nur blieb es nicht bei 
dem einen Tage. Am folgenden Morgen erteilte der Herrſcher zunächſt 
ſeinem frumentarius eine Privataudienz. Da der Spion beſonderes nicht 
zu melden hatte, war er bald entlaſſen, um dem ehemaligen Gardiſten aus 
Rom Platz zu machen. Mit dieſem beſprach der Kaiſer die ihm ein- 
gereichten Beſchäftigungspläne der Kompagnien. Man erſah aus ihnen, 
daß die Rekruten, tirones, zweimal täglich im Detail exerzierten, die 
caligati aber ſtets nur vormittags, da ſie die zweite Tageshälfte, ſoweit 
Wach- und Arbeitsdienſt es zuließen, turnen, ſchießen oder ſchwimmen 
mußten. Während erſtere mit dem Formalen und dem Waffengebrauch 
bekannt gemacht wurden, durfte die ältere Mannſchaft gegenſeitigen Feld— 
dienſt, decursio, oder wöchentlich drei Feldmärſche machen. Hierbei 
waren unter vollem Gepäck teils marſchierend, teils laufend 30 km zu 
leiſten. Dieſes Vergnügen hieß ambulatio, war aber ſehr nötig, da 
ſtets Teile der Legion alarmbereit ſein mußten, um den Auxilia ſofort 
zu Hilfe eilen zu können. Auch hielt der praefectus fabrum mit be- 
ſonders dazu befehligten Leuten unter Aſſiſtenz von Technikern öfters 
Artillerieübungen ab, wobei die Belagerungsapparate ſpielten. 

Der Artilleriekommandeur iſt uns bislang noch nicht vorgeſtellt; er 
gehörte zu den tres militiae equestris, war alſo ritterbürtig und ehe— 
maliger primus pilus beim Stabe, der eine Auxiliarkohorte kommandiert 
hatte. Als praefectus fabrum war er etwa ein Jahr lang tätig, dann 
rückte er der Regel nach zum Legionstribunen auf. 

Aus den beiliegenden Frontrapporten ergab ſich, daß nicht alle 
Kompagnien im Lager ſtanden. Unter Zurücklaſſung der Rekrutentrupps 
in Mainz beſſerten mehrere am Wegenetze der Wetterau und im Neckar— 
gebiete, andere brannten in den Hofheimer Ofen Kalk oder hielten die 
Heddernheimer Töpfereien im Betriebe. 

Hiergegen hatte Hadrian um ſo weniger einzuwenden, als auch er 
der Anſicht war, daß bei langer Dienſtzeit im Frieden nichts beſſer 
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militäriſchen Exzeſſen vorbeuge als angeſtrengte Tätigkeit, die Abwechſlung 
in den einförmigen Lager-, Wach: und Exerzierdienſt brachte. Schon 
Auguſtus hatte die Beiziehung der Legionare zu öffentlichen Bauten be- 
günſtigt und nur deren Verwendung zu Privatzwecken verboten. Der 
jetzige Herr dachte daran nichts zu ändern. 

Seiner Vorliebe für den „kleinen Dienſt“ nachgebend, begab ſich 
Hadrian mit dem evocatus zunächſt zu den Rekruten und wohnte mit 
ſichtlichem Behagen deren Kämpfen gegen den Pfahl — tamquam contra 
adversarium — bei, gegen den ja auch heute noch auf den „kleinen“ 
Reitbahnen gehauen und geſtochen wird. Bei dieſer Gelegenheit wollte 
der Kaiſer ſehen, ob die Leute verte certare, d. h. mit den hölzernen 
Stangen, den Fechtgewehren und Lanzen, umgehen könnten. Hier liebte 
es Hadrian, ſich perſönlich zu zeigen und es den Rekruten vorzumachen. 
Bei 59 Rekrutentrupps verging dann ſchnell die Zeit, die für dieſen 
Dienſtzweig ausgeworfen worden war. Wer ſorgte nun dafür, daß recht— 
zeitig abgebrochen wurde? Adjutanten gab es ja bei der Beſichtigung 
auch damals in Hülle und Fülle, wer von ihnen aber hätte ſich des 
Beſitzes einer alles regulierenden Taſchenuhr rühmen dürfen! Hier wird 
wohl der horologiarius haben aushelfen müſſen; fein rechtzeitiges Wuf- 
tauchen im Hintergrunde wird dem dienſttuenden comes angedeutet 
haben, wieviel es geſchlagen hat. 

Für die mit den älteren Leuten vorzunehmende decursio hatte 
ſicher der Kaiſer die Lage geſchaffen. Vermutlich fochten bei dieſem 
Scheinmanöver der Legat gegen den laticlavius, oder es wurden zwei 
angusticlavii gegeneinander losgelaſſen; die Standesunterſchiede ſind 
jedenfalls berückſichtigt worden. Bei dem Verteidiger dürften die Fähig- 
keiten im Feldpionierdienſte hierbei geprüft worden ſein. Geſchenkt hat 
Hadrian der Legion ſicher nichts. Auch der Schießdienſt bei Infanterie 
und Artillerie wird einen Beſichtigungstag gekoſtet haben. Ob es Preiſe 
geſetzt hat, weiß ich nicht. Beſonders gute Werfer des pilum oder treff— 
ſichere Richtkanoniere werden jedenfalls nicht unbeachtet geblieben ſein. 

Erſt wenn alle Dienſtzweige und der Ausbildungsſtand in ihnen 
durchgenommen und geſehen, werden die Exerzierplatzfreuden ein Ende 
gefunden haben, um auch diejenigen der comites zum Worte kommen 
zu laſſen, denen die Buchprüfung bei allen dem praefectus castrorum 
unterſtellten Anſtalten aufgetragen geweſen war. 

Das Ende der Mainzer Garniſonbeſichtigung muß die Schlußkritik 
geweſen ſein. Ob ſie ebenſo ehrenvoll ausgefallen ſein wird, wie jene 
dem Legaten Catullinus in Lambäſis ſieben Jahre ſpäter erteilte, möge 
dahingeſtellt bleiben. Wer ſich für letztere intereſſiert, kann ſie in Delbrücks 
„Geſchichte der Kriegskunſt“ nachleſen. Auch hier ſprachen die Steine und 
W. Möller brachte das, was ſie erzählten, in moderne Formen. 
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Wenn ſchließlich, als man unter ſich war, Legionslegat und Reiter⸗ 
oberſt den beiderſeitigen Offizieren gegenüber aus ihrem Herzen auch 
keine Mördergrube gemacht haben werden, konnte die Garniſon wieder 
zur Tagesordnung übergehen. 

Der Kaiſer aber verließ Mainz noch nicht. Seine Aufmerkſamkeit 
mußte ſich nunmehr anderen Dingen zuwenden, inſofern jetzt Ver⸗ 
waltungsfragen ſeiner Entſcheidung bedurften. Hatte ihm doch ſein Statt⸗ 
halter gelegentlich angedeutet, daß jenſeits des Rheines ſchwere Reibungen 
zwiſchen Zivil⸗ und Militärbehörden beſtänden, die nur der Herrſcher 
ſelbſt beſeitigen könne. Dieſem Appell gedachte Hadrian jetzt zu ent⸗ 
ſprechen. 


II. Hadrian bei ſeinem Statthalter von Dbergermanien. 


Für heute hatte ſich der Kaiſer bei ſeinem Statthalter angeſagt, 
dieſer aber das tabularium principis, in dem gewöhnlich Befehls⸗ 
ausgabe für den Lagerdienſt ſtattzufinden pflegte, als geeignetſten Raum 
für die Zuſammenkunft beſtimmt. Nun galt es, das verſtaubte Lokal 
ſchleunigſt in einen Sitzungsſaal umzuwandeln. Glücklicherweiſe ſtellte 
ſich vor demſelben der tribunus sexmestris zur rechten Zeit ein; er 
fand die optiones, deren Arbeitsraum das Tabularium eigentlich war, 
in heller Verzweiflung; ſie fürchteten nicht fertig zu werden. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen holte der Tribun die eigenen Offizialen zur Hilfsaktion herbei 
und ſtellte dieſe — ohne Anſehen der Perſon — mit zur Arbeit an. 
Viribus unitis gelang es, das Archiv zum Konferenzſaal zu machen. 

Genannter Tribun hatte nämlich auch ein Intereſſe daran, daß alles 
glatt ging. Ihm war vom Statthalter befohlen, an der Hand der 
großen, auf einer Marmortafel der einen Archivwand eingegrabenen 
Darſtellung von Obergermanien dem Kaiſer die hiſtoriſche Entwicklung 
der Provinz auf dem rechten Rhein⸗Ufer vorzutragen. Nicht ohne Grund 
hatte der Auftragſteller vorausgeſetzt, daß der neue Herr in Nieder- 
pannonien und Syrien Beſcheid wiſſen möge, mit den Verhältniſſen am 
Rhein aber kaum vertraut ſein dürfte. Wenn der Oberſt dem Kaiſer 
das „Ehemals“ in großen Zügen vorgeführt haben werde, wolle er, der 
Statthalter, das „Jetzt“ perſönlich zu erörtern übernehmen. 

Pünktlich nahte Hadrian dem Zentralbau, an deſſen Eingang der 
legatus Augusti pro praetore nebſt ſeinem Stabsoffizier ſich zum 
Empfange bereitgeſtellt hatten. Im Gefolge des Herrſchers wurden 
auch der Legionslegat und deſſen Adlatus bemerkt. 

Ohne weitere Förmlichkeiten betrat man das Tabularium, aus dem 
noch in letzter Sekunde ein dienſtbarer Geiſt mit großem Putzlappen 
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entwich, um erwartungsvoll vor der Marmorwand mit der Karte (vgl. 
Skizze 1) Platz zu nehmen. 

Der zum Beginn des Vortrages aufgeforderte tribunus sex- 
mestris führte hierauf folgendes aus: 

„Unſre Garniſon Mainz verdankt ihre Entſtehung dem Bedürfniſſe, 
Gallien von feinen Grenzen aus in Gehorſam zu halten. Operations- 
baſis für Angriffsſtöße in das mittlere Germanien hinein wurde ſie erſt 
ſpäter. 

Der Rhein und drüben in Rätien die Donau bildeten bis zu den 
Flaviern die Reichsgrenze, jenſeits welcher die germaniſchen Stämme 
noch unruhig hin und her zogen. Größere Landſtrecken lagen dort in- 
folge dieſer Barbarengewohnheit überhaupt verödet da. Nur zwiſchen 
Taunus und Main, auf dem Glacis von Mainz, hatten unſere Auxilia 
ſchon ſeit etwa 40 n. Chr. Erdwerke bei Caſtel, Wiesbaden, Hofheim, 
Höchſt und Heddernheim dauernd im Beſitze. Davon aber waren Hof— 
heim und Wiesbaden während der Regierungszeit der drei Kaiſer Galba, 
Otho und Vitellius, alſo zwiſchen 68 und 69 n. Chr., vorübergehend 
von bis Mainz vorſtoßenden Germanen dem Erdboden gleichgemacht 
worden. Von allen Seiten herbeieilende Vexillationen aus anderen Pro⸗ 
vinzen mußten hier erſt wieder Ordnung ſchaffen und die Störenfriede 
zum Rückzuge zwingen. 

Als dann Veſpaſian die ſeit Nero zerrütteten Reichsfinanzen wieder 
in das Gleichgewicht zu bringen beſtrebt war, begannen die durch zu 
drückende Abgaben empfindlich getroffenen linksrheiniſchen Koloniſten ſich 
dieſer Belaſtung durch Abzug auf die Odländereien des rechten Strom⸗ 
ufers zu entziehen. Dieſe homines levissimi, Abenteurer mit leichtem 
Gepäck, ließen ſich in den von den Helvetern geräumten Schwarzwald— 
gebieten nieder und dehnten ſich in der Folge bis zum unteren Neckar aus. 

Ob von dieſen ſich doch wohl nicht recht ſicher fühlenden Pionieren 
gerufen, oder ob die bewaffnete Macht aus anderen Gründen über den 
Rhein nachkam, ſei dahingeſtellt. Tatſache iſt, daß Veſpaſian auch vor 
Straßburg ein dem Mainzer ähnliches Glacis ſchuf. 

Nun hatten aber die Jahre 69 und 70 gelehrt, daß 'die oberger- 
maniſchen Truppen viel zu viel Zeit brauchten, wenn ſie Rätien über 
Baſel Hilfe bringen ſollten, deshalb wurden von Mainz und Straßburg 
aus direkte Verbindungen mit Augsburg angelegt. Die Straße von 
Mainz führte von Groß-Gerau über Cannſtatt nach Urſpring und bei 
Faimingen über die Donau; die von Straßburg ſtieg durch das Kinzig— 
Tal über den Schwarzwald und führte über Rottweil, Tuttlingen weiter 
auf das rechte Donau-Ufer und ſchließlich auch nach Augsburg. 

Zur Sicherung dieſer Verbindungswege wurden mit Auxilia be— 
legte Erdſchanzen im ſüdlichen Baden und am oberen Neckar errichtet. 
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Diefe ſeit den 80er Jahren im Gebrauch ſtehenden Etappenlinien 
führten den Namen limites, eine Bezeichnung, welche erſt {pater auf 
die längs der Grenze laufenden urſprünglichen Patrouillenwege über⸗ 
tragen und beſchränkt wurde. 

Den faſt unbewohnten Odenwald ließ man zunächſt offen; erſt 
unter Domitian entſtanden die kleinen Erdwerke der ſogenannten Müm⸗ 
ling⸗Linie, welche bei Wörth auf den Main traf. Auch an letzterem 
erhoben ſich Kohortenlager, die nach Keſſelſtadt hinüber den Anſchluß 
vermittelten. 

In der Wetterau und Mainebene aber, in welch' letzterer Hofheim 
und Wiesbaden ſchon durch Veſpaſian wieder verteidigungsfähig gemacht 
worden waren, begann unter Domitian eine rege Bautätigkeit. Nicht 
weniger als fünf Legionen und die Vexillationen aller vier Legionen 
aus Britannien waren aufgeboten worden, um die fruchtbare Wetterau 
durch wehrhafte Schanzen für das Reich dauernd ſicherzuſtellen. An— 
geſichts dieſer Machtentfaltung hatten unſre Freunde, die Chatten, die 
Ebene vermutlich nicht mehr halten zu können geglaubt und ſich frei— 
willig ihres herrlichen Beſitzes begeben. Fortab ſaßen fie in den Taunus⸗ 
waldungen in den Ringſchanzen und warteten auf beſſere Zeiten. 

Der Kaiſer ſeinerſeits aber traute dem Landfrieden doch nicht recht. 
An Stelle der den Waldbewohnern unheimlich nahen alten »Weinſtraße«, 
die von Heddernheim nach der Senkung zwiſchen Vogelsberg und Taunus 
zog, ließ er eine plötzlichen Überfällen weniger ausgeſetzte Heerſtraße 
durch die Mitte der Wetterau anlegen, die über Okarben und Friedberg 
nach Butzbach führte und von dort aus Anſchluß an die Weſerſtraße 
nach Thüringen nahm. 

Während dieſer Bauten fanden die dazu kommandierten Legionare 
in großen Erdwerken Unterkunft. Von dieſen aus wurden dann nach 
den Taunushöhen hinauf Stichſtraßen vorgetrieben, auf welchen man 
dem Gegner im eigenen Neſte zu Leibe ging, indem man Feldwachen 
vorſchob, die ſich ihrerſeits wieder in kleinere Erdwerke eingruben. Die 
Beſatzungen derſelben ſuchten auf Patrouillenwegen längs der Grenze, 
den neuen limites, untereinander Verbindung auf und errichteten an 
dieſen Pfaden Holztürme, von denen aus ſie ſich untereinander durch 
Signale verſtändigen konnten. So vermochte man z. B. von einem auf 
dem Hofheimer Kapellenberge befindlichen Holzturme aus die aus der 
Wetterau kommenden Meldungen ſofort nach Mainz hinüber zu ſignali— 
ſieren. 

Hand in Hand mit dem Wegebau in der Wetterau ging die Er— 
richtung von neuen Schanzen aus Erde und Holz für die Auxiliarkohorten. 
Mit dem Schwerte an der Seite und dem pilum ſowie scutum in 
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Greifnähe ſchuf der brave munifex für feine Kameraden zweiter Klaffe, 
bei den Auxilia, leidlich widerſtandsfähige und ſelbſtändige Kaſtelle. 

Erſt nach Fertigſtellung dieſer Zwingburgen wurden die Legionen 
wieder über den Rhein zurückgezogen und die Vexillationen nach Hauſe 
oder anderwärts hingeführt. Die zurückbleibenden Auxilia aber hatten 
mit Einebnung der überflüſſig gewordenen Erdlager der Legionare zu 
tun; von jetzt ab übernahmen ſie allein den Wachdienſt in den Schanzen 
und auf den Türmen der limites. Die Mainzer konnten ja bei drohender 
Gefahr auf den neuen Straßen und der jetzt zwiſchen Mainz und Caſtel 
beſtehenden Holzjochbrücke auf ſteinernen Pfeilern ſchnell herbeieilen und 
Hilfe bringen. 

Auch nordweſtlich vom Taunus, alſo rheinabwärts, war gearbeitet 
worden. Dort entſtanden die Erdwerke von Marienfels am Mühlbache. 
Das Neuwieder Becken aber mit den Kaſtellen Bendorf und Heddes— 
dorf ſoll erſt ſpäter, vermutlich unter Trajan, zum Reiche geſchlagen 
worden ſein. 

Alle Anlagen aus Domitians Zeit verdankten ihren Urſprung 
lediglich dem jeweiligen Bedarfe. Die Frage: »Woher iſt der Feind 
zu erwarten?« hatte bei ihrer Gründung den Ausſchlag gegeben. 

Vier Hauptanmarſchwege pflegten die Barbaren erfahrungsmäßig 
bei ihren Vorſtößen einzuhalten. 

Vom oberen Main her brachen fie entweder über Würzburg, Ofter- 
burken gegen Neckarburken, oder über den Speſſart in Richtung Aſchaffen⸗ 
burg vor. Hier trafen fie, aus dem Elſawa-Tale heraustretend, auf die 
Kohortenlager Obernburg, Niedernberg, Stockſtadt und Seligenſtadt; 
dort am Neckar bereiteten ihnen jene von Gundelsheim, Wimpfen und 
das vorgeſchobene Neckarburken an der Elz Aufenthalt. 

Die kleinen Odenwaldſchanzen der Mümling-Linie ſperrten die Lücke 
zwiſchen Neckar und Main und deckten den Heerſtraßenteil Groß-Gerau 
—Nenuenheim bei Heidelberg gegen etwa von der Maſſe abgeblätterte 
Teile, die durch den Odenwald geſtreift waren, dort nichts gefunden 
hatten und ſich nun nach lohnenderen Gegenden umſahen. 

Ein nicht minder beliebter Weg führte die Deutſchen (wie noch 
heutigestags), zwiſchen Hoher Rhön und Vogelsberg hindurch hinab ins 
Kinzig⸗Tal und durch dieſes an den Main. Bevor Domitians Werke 
beſtanden, wehrte erſt Heddernheim an der Nidda dem Weiterzuge. 
Dieſes mußte aber nicht nur gegen Oſten, ſondern auch gegen Norden 
auf der Hut ſein, da die zwiſchen Vogelsberg und Taunus in die 
Wetterau tretende Weſerſtraße der dritte, auch heute noch beliebte, Weg 
der aus Thüringen kommenden Germanen war. 

Heddernheim, deſſen zunehmende Bedeutung Höchſt ſtark verdunkelt 
hatte, war durch ſeine Lage ein ſehr feſter Platz, ſeine Umgehung machten 
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die verſumpften Wieſen des Urſelbaches, die vom Taunus bis zu 
der damals noch waſſerreicheren Nidda reichten, unmöglich. Nur bei 
großer Überlegenheit und unter Opfern an Zeit und Leuten war der 
Ort zu nehmen. Erzwangen die Deutſchen trotzdem den Übergang, 
mußten ſie bei Hofheim abermals auf Widerſtand ſtoßen. War auch 
dieſer gebrochen, ſo bedrohte Wiesbaden noch in der rechten Flanke den 
Weitermarſch auf Mainz. Die eigentliche Aufgabe dieſes von den bade— 
luſtigen Römern geſchätzten Platzes beſtand jedoch in der Abwehr etwa 
vom Taunus herunterprellender Schwärme, welchen die verlockende 
Rhein —Main⸗Ebene geſperrt werden mußte. Das halbwegs von Wies— 
baden nach dem Zugmantel vorgeſchobene kleine und ſehr alte Werk 
„Heidenkringen“, etwa 1½ km nordweſtlich der Platte und nördlich 
vom Eichelberg, beherbergte wahrſcheinlich eine von Wiesbaden gegen 
die Limburger Chatten ſichernde Feldwache oder diente — wie andere 
wollen — als Marſchunterkunft für in das Chattenland entſendete 
Streifkolonnen der Mainzer Legion. 

Durch Domitians Neuanlagen in der Wetterau rückten alle die be- 
ſprochenen Orte in das hinterſte Treffen. Jetzt übernahmen Keſſelſtadt, 
Heldenbergen, Okarben, Friedberg, Langenhain und Arnsburg, die beiden 
letztgenannten Werke vielleicht etwas ſpäter als die andern, die Ver— 
teidigung der Wetterau und bildeten die Fortſetzung des Syſtems nörd— 
lich vom Main. 

Unter dieſen Plätzen bewachte Okarben die Schlucht von Köppern, 
Langenhain die von Uſingen her eintretende Straße und Arnsburg 
ſperrte den Zutritt für aus dem Vogelsberg herabſteigende Barbaren. 
Das in der Mitte dieſer drei Schanzen liegende Friedberg, an ſich ſchon 
ſtark von Natur, beſaß Raum für mehr als eine Kohorte, wird alſo das 
Kaſtell geweſen ſein, von dem die drei vorgenannten Werke die nächſte 
Unterſtützung erfahren konnten. Andererſeits ſtellte Okarben wieder für 
Friedberg und die nördlicher gelegenen Orte die Verbindung mit Mainz 
ſicher. Wenn hier der Legat aber einen Teil der Legion ſtets für Oſten 
bereithalten mußte, dürfte er auch für Hilferufe aus dem Gebiete zwiſchen 
Lahn, Wisper und Mühlbach ein aufmerkſames Ohr gehabt haben müſſen. 

Wie ſtand es mit der vierten Einfallsrichtung der Germanen, welche 
eben jene zuletzt genannte Gegend von Gießen her traf? 

Die Karte lehrt, daß Mainz zu dem nur von Marienfels gedeckten 
Abſchnitte Wisper —Lahn eine Flankenſtellung einnahm. Man war des— 
halb ſparſam geweſen und hatte ſich mit den Erdſchanzen bei genanntem 
Orte begnügt. Von Gießen aus, ſüdlich der Lahn, führte nämlich keine 
Straße nach dem Rheine, die für ſtarke Heerhaufen benutzbar geweſen 
wäre, weil dort die Täler der Flüßchen Weil, Ems, Wörs und Aar 
hätten überquert werden müſſen. Würde aber der eine oder der andere 
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vereinzelte Chattenſtamm, der in jener ſchwierigen Gegend, alſo zwiſchen 
Taunus und Lahn, hauſte, ſich bis zum Rheine haben vorarbeiten 
wollen, hätte er erſt mit der Beſatzung von Marienfels abrechnen müſſen. 
Dabei konnte es dieſem Angreifer geſchehen, daß er von genanntem 
Werke frontal beſchäftigt wurde, um in der linken Flanke durch eine 
Mainzer Vexillation aus der Linie Nieder-Walluf — Wiesbaden angefallen 
zu werden. Letztere hatte etwa 30 km von Mainz aus zurückzulegen. 
Widerſtand Marienfels auch nur einen Tag dem barbariſchen Anſturm, 
war das Schickſal des unvorſichtigen Stammes am folgenden Morgen 
beſiegelt. 

Anders verhielt es ſich im Lahn⸗Tale und nördlich desſelben. Dort 
führten von Oſten her nach Coblenz und Neuwied ſehr alte Straßen 
auf den Rhein und nach dem jenſeits dicht herantretenden Gallien. Hier 
wäre Sparſamkeit ein Fehler geweſen. Ein drei oder mehrere Tage 
auf ſich allein angewieſenes einzelnes Werk hätte dem Sturm feindlicher 
Maſſen nimmermehr längeren Widerſtand zu leiſten und den Rhein— 
übergang zu wehren vermocht. Aus Mainz konnte man höchſtens am 
vierten Tage nach dem Hilferufe Unterſtützung erwarten. Während deſſen 
war vielleicht der bedrohte Platz gefallen und das linke Rhein-Ufer von 
den Barbaren bereits abgeſtraft worden. Dieſe Erwägungen mögen 
ſpäter zur Erwerbung des Neuwieder Beckens durch Trajan geführt 
haben und die Urſache zur Errichtung mehrerer Befeſtigungen geweſen 
fein. Da man nun der Wegeverhältniffe halber von Mainz aus nur 
weſtlich des Rheines zu ſchlagen vermochte, brauchten die anzulegenden 
Werke nicht weitab vom Strome, deſſen Überſchreitung ſie hindern ſollten, 
zu liegen. Es handelte ſich hier lediglich darum, die auf den Rhein 
mündenden Völkerſtraßen durch Niederberg und Heddesdorf zu ſperren; 
Bendorf, das zwiſchen beiden lag, konnte beiderſeits helfend eingreifen. 
Die drei Plätze entſtanden ſo, wie ſie die Erfahrung nötig machte, alſo 
nicht gleichzeitig, ſondern von Fall zu Fall. Bendorf iſt das älteſte 
Werk, Niederberg wurde etwa 100 n. Chr. errichtet. 

Auch auf dieſer Front fanden ſich, auf die vorgelagerten Höhenzüge 
vorgeſchoben, Feldwachen, die gegen Oſten ſicherten und ihre Wahr— 
nehmungen von den Holztürmen am Patronillenwege nach den Kaſtellen 
hinab ſignaliſieren mußten. 

Domitians Syſtem zeigt die Tiefengliederung. In vorderſter Linie 
die Feldwachen, dahinter Auxilia mit gegenſeitiger Unterſtützung zum 
Hinhalten des Kampfes, bis die in letzter Linie liegende ſchwere Legions— 
infanterie an entſcheidender Stelle oder auch an mehreren Orten zu— 
gleich, aber nach einheitlichem Plane, eintraf und durch die angeſetzte 
Offenſive vernichtend wirkte. 

Wenn trotzdem das Jahr 88 n. Chr. dem geſichert ſcheinenden 
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neuen Koloniallande abermals verheerende Germanenſtürme brachte, 
darf das nicht dem Syſtem zur Laſt gelegt werden. Nur weil damals 
in Mainz keine Legionen verfügbar — der revoltierende Saturninus 
verwendete ſie gegen die kaiſertreuen Legionen Niedergermaniens und 
hatte die Germanen für ſeine verbrecheriſchen Pläne ſelbſt in das Land 
gerufen — konnte das Unglück geſchehen. Auch nach Herſtellung der 
Ordnung in Mainz herrſchte in der Provinz noch Unruhe, da die ge— 
rufenen Barbaren nicht wieder abziehen wollten. Erſt 92 n. Chr. hat 
der Legat Norbanus den Frieden wiederhergeſtellt. Lange kann er je— 
doch nicht gedauert haben, da 97 n. Chr. Nerva und ſein Mitregent 
Trajan den Beinamen Germanicus angenommen haben. 

Viel von Domitians Schöpfungen war zwar durch dieſe fortgeſetzten 
Kämpfe wieder zugrunde gerichtet worden; wenn ſich die Römer trotz⸗ 
dem auf rechtsrheiniſchem Boden behaupten konnten, ſo verdanken ſie 
dies eben jenen Anlagen Domitians. 

Hätten die Germanen ſich nicht ſtets, dem auf das rote Tuch los— 
ſtürzenden Stiere vergleichbar, bei Verwüſtung der Kaſtelle und Anſied⸗ 
lungen aufgehalten, ſondern ihre Siege ernſthaft ausgenützt und gründ— 
lichſt nachgeſtoßen, ſo wären wir vielleicht heute nicht mehr in Mainz! 
Unſere Gegner hatten aber dieſe Kunſt bereits unter dem Cherusker 
nicht auszuüben verſtanden; ihrer Unbelehrbarkeit danken ſie die fernere 
Knechtſchaft, ſoweit unſere Waffen reichen. 

Kaiſer Trajan baute nun die zerſtörten Werke wieder auf, ſcheint 
jie ſogar vermehrt zu haben, denn Ober-Glorjtadt am Zuſammenfluſſe 
von Nidda und Horloff ſoll aus jener Zeit ſtammen, ordnete in Rätien 
umfangreiche Grenzverſchiebungen an, erweiterte das bisherige Straßen⸗ 
netz und ſchlug wie geſagt das Neuwieder Becken zum Reiche. Außerdem 
aber ſetzte er ſich mit den benachbarten Hermunduren gütlich auseinander 
und gewann ſomit die nördlich der Donau hauſenden Barbaren dem 
Reiche zu Freunden. 

Für das Erſatzweſen unſerer Legionen erließ dieſer Herrſcher durch— 
aus neue Beſtimmungen. Fortan erhalten wir die Rekruten nicht mehr 
aus Italien, ſondern heben auch für die Bürgertruppen in den Pro— 
vinzen aus. Die in letzteren befindlichen Italiker aber oder die mit 
Bürgerrecht beſchenkten Neurömer ſind von jetzt ab nicht mehr vom 
Heeresdienſte befreit. 

Dieſe Maßregeln ſowie die gänzliche Auflaſſung des ehemaligen 
rätiſchen Legionslagers von Windiſch, am Zuſammenfluſſe von Aar und 
Reuß in der Schweiz, zeigen klar und deutlich, daß Trajan die Ver— 
hältniſſe bei uns in Obergermanien und dort in Rätien nicht mehr als 
bedrohlich aufgefaßt hat, ſondern den lange erſtrebten Frieden mit den 
Germanen für gekommen erachtete. Daß dieſe Auffaſſung die zutreffende 
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getvefen ijt, bewies die Tatſache, daß ſowohl die Mainzer als auch die 
Straßburger ihre Beſtände durch Detachierungen und Vexillationen nach 
den entfernteſten Provinzen ruhig ſchwächen durften, ohne daß die ſonſt 
übliche ſofortige Quittung darauf durch die lauernden Germanen in Ge- 
ſtalt erneuter Einbrüche und Vorſtöße erfolgt wäre. 

Die Lehren, die der verewigte Kaiſer den Germanen erteilt hat, 
beginnen Früchte zu tragen. Die Achtung und Furcht der Barbaren 
vor unſeren im Hintergrunde ſtets marſchbereiten Legionen ſcheinen 
einen langen Frieden in Ausſicht zu ſtellen. Je länger dieſer Zuſtand 
dauert, deſto größer wird die Wahrſcheinlichkeit, daß ſich die Barbaren 
mit ihm endlich abfinden werden!“ 

Soweit der tribunus sexmestris. 

Der Kaiſer hatte während des Vortrages Verhältniſſe und Vorgänge 
auf der Karte genau verfolgt. Ein Punkt ſchien ihm noch der Aufklärung 
bedürftig. Deshalb erkundigte er ſich beim Statthalter nach den Mitteln, 
durch die an der ſüdöſtlichſten Ecke der Provinz die Verbindung mit 
Rätien ſichergeſtellt werde. 

Der Statthalter meldete hierauf folgendes: „Kaiſer Trajan hatte 
die rätiſche Grenze von der Brenz bis Rems vorſchieben laſſen, dadurch 
blieben die mit Köngen am Neckar gleichzeitig errichteten flaviſchen Be— 
feſtigungen von Urſpring, mit obergermaniſcher Beſatzung, Heidenheim 
und Faimingen, mit rätiſchen Truppen, zu weit ab vom neuen Limes. 
Um dem abzuhelfen, wurde dicht an letzterem das Kaſtell Aalen gebaut. 
Die ala II Flavia pia fidelis miliaria aus Heidenheim kam dahin 
in Garniſon. Dieſes ſtarke Regiment in nächſter Nähe unſerer Grenze 
geſtattete meinem Vorgänger, die bisherige Beſatzung von Köngen, eine 
cohors quingenaria equitata, daſelbſt ohne weitere Verſtärkung zu 
belaſſen, zumal Urſpring im zweiten Treffen noch von uns beſetzt blieb 
und die Verhältniſſe ringsumher ſich friedlich angelaſſen hatten. Ich 
ſelbſt habe nichts daran geändert, da die Verbindung Cannſtatt— Urſpring 
— Augsburg, von welcher die Strecke Cannſtatt— Urſpring — Faimingen 
als der alte urſprüngliche Limes gilt, bis jetzt noch nicht geſtört wurde.“ 

Gleichzeitig überreichte der Sprecher dem Kaiſer den Stärkerapport 
für die Kohorte mit niedrigem Etat in Köngen. Ein früherer primus 
pilus aus Straßburg kommandierte daſelbſt. Die Zuſammenſetzung 
ſeines okkicium zeigte eine kleine Abweichung von der Regel, indem 
hier ein Stabstrompeter und ein mensor, vielleicht als Garniſonbau— 
inſpektor, auf der Liſte ſtanden. 

Die Etatsfrage hatte übrigens dem kaiſerlichen Gefolge Veranlaſſung 
zu lebhaften Erörterungen gegeben. Ein beſonders konfuſer, aber deſto 
ſtreitbarer Herr unter ihnen verwechſelte unaufhörlich die verſchieden 
ſtarken Kohorten miteinander, wodurch er bei ſeinen Kameraden lebhafte 
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Gegenrede hervorrief. Dem aufmerkſamen Ohre Hadrians war dies 
nicht entgangen. Erfreut, hier belehrend eingreifen zu können, wendete 
ſich der Monarch ſeinem Stabe zu und ſetzte ihm die Auxiliarformationen 
wie folgt auseinander: 

Man habe zu unterſcheiden: 


cohors quingenaria peditata mit 480 Mann in 6 Centurien 
„ miliaria a „ 960 „ „ 10 „ 
es quingenaria equitata „ 120 Reitern in 4 Schwadronen u. 
360 Fußſoldaten in 6 Centurien 


„ miliaria ” „ 240 Reitern in 8 Schwadronen u. 

760 Fußſoldaten in 10 Centurien 

ala equitum quingenaria „ 480 Reitern in 16 Schwadronen 
5 N miliaria „ 960 „ „ 24 „ 


Hierbei, meinte der Kaiſer, hätten die Beinamen der Kohorten gar 
keine Bedeutung mehr. Es wolle Hispanorum, Treverorum, Aqui— 
tanorum oder Biturigum uſw. gar nichts mehr beſagen. Dieſe Zu— 
ſätze gäben lediglich an, wo einſt die erſten Rekruten hergekommen ſeien. 
Zurzeit aber hätten fid) die Nationalitäten in den Kohorten jo ver- 
miſcht, daß ſich aus deren Beinamen die Herkunft der in ihnen Dienenden 
nicht mehr beſtimmen laſſe. Die cohortes Italicae civium Roma- 
norum wären hierfür das treffendſte Beiſpiel; dort befänden ſich ſtatt der 
dem Namen nach zu vermutenden italiſchen Freiwilligen in der oe 
ſache nur noch Peregrine. 

Nach dieſer Abſchweifung befahl der Kaiſer, der Statthalter möge 
nunmehr Vortrag über die von ihm ſchon angedeuteten Differenzen 
zwiſchen Militär⸗ und Zivilbehörden in der Main⸗Ebene halten. 

Daraufhin führte dieſer nachſtehendes aus: 

„Die Gründe für die entſtandenen Schwierigkeiten ſind in der 
ganzen Entwicklung der von den Anſiedlern bevorzugten Ortſchaften in 
der Main⸗Ebene zu ſuchen. Urſprünglich durften ſich im Umkreiſe der 
Befeſtigungswerke jenſeits des Rheines nur baumloſe Wieſen, prata, aber 
keine bürgerlichen Niederlaſſungen befinden. Dieſe ſtrenge Rayon— 
beſchränkung geriet während der friedlichen Zeiten nach und nach in 
Vergeſſenheit. Bequemlichkeitsbedürfniſſe in den Lagern gaben den 
Anlaß zur Duldung von canabae auf der dem Feinde abgekehrten 
Front, da deren leichte Holzbauten erforderlichenfalls ſchnell nieder— 
gebrannt werden konnten. Marketender, Händler, fahrendes Volk und 
Hetären bildeten die erſten Bewohner dieſer Buden unter dem Namen 
der canabenses. Von der Duldung zur Anerkennung dieſes Zuſtandes 
ging man durch Befehligung eines Waibels über. Ein Centurio des 
benachbarten Kaſtells übernahm die Aufſicht über dieſe Sorte römiſcher 
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Bürger. So entwickelten fic) allmählich aus den Buden Lagerdörfer, in 
denen ſich bald ſogar Veteranen und Soldatenfamilien niederließen. 
Aus dem Aufſichtscenturio wurde ein ſtändiger curator veteranorum 
civium Romanorum. 

Noch war dieſer von der Kommandobehörde des Kaſtells angeſtellt 
und abhängig. Bald aber hatten ſich die Dinge ſo weit entwickelt, daß 
an Stelle des Kurators eine von der Gemeinde ſelbſt gewählte Ort3- 
behörde, magistri, treten und der novus vicus über feine inneren An- 
gelegenheiten ſelbſtändig beſchließen konnte. Unter der väterlichen Leitung 
des Ortsgeiſtlichen und des Ortspoliziſten entſtanden aus den ehemaligen 
Buden Wiesbadens der Hauptort einer Gaugemeinde und aus denen 
von Heddernheim der novus vicus der civitas Taunensium. 

Dieſen autonomen Gemeinden wurde ihr Gewand ſehr bald zu eng. 
Wohinaus ſie ſich auszudehnen verſuchten, überall ſtießen ſie auf Wider⸗ 
ſpruch des praefectus cohortis oder alae. Dieſe Kommandeure 
glaubten auch jetzt noch in die Selbſtverwaltung mit hineinreden zu 
dürfen, weil die Gemeinden einmal ihre Exiſtenz überhaupt der Truppe 
verdankten, ſodann weil die Übergriffe der bürgerlichen Behörden das 
dienſtliche Intereſſe der Beſatzungen nicht berückſichtigten. So waren 
denn unaufhörliche Reibungen zwiſchen Militär- und Zivilgewalt die 
Folge. Die Akten »Aquae Mattiacae contra praefectum cohortis 
II Raetorum civ. Rom.« und »Nida contra praefectum alae 
Scubulorum« beginnen im Archive beängſtigend viel Platz zu bean- 
ſpruchen. 

Ich habe natürlich die beiden betreffenden Offiziere wiederholt zum 
Berichte aufgefordert gehabt, finde aber ſtets, daß ſie ihr Verhalten 
durch Hinweis auf Gefährdung der Sturmfreiheit der ihnen anvertrauten 
Plätze rechtfertigen können. Auch die unter meinem Tribunen über den 
Rhein geſendete Kommiſſion zur Unterſuchung an Ort und Stelle erklärte 
ſich außerſtande, Vorſchläge zur Abhilfe machen zu können. Sie berichtete 
über ihre Reiſe, daß die beiderſeitigen Beſchwerden ſo tief in den Ver⸗ 
hältniſſen begründet ſeien, daß eigentlich jede der Parteien von ihrem 
Standpunkte aus im Recht wäre.“ — Der tribunus sexmestris be⸗ 
gleitete dieſen letzten Teil der Ausführungen durch wiederholtes, zu— 
ſtimmendes Kopfnicken. — „Unter dieſen Umſtänden“, ſchloß der Statt⸗ 
halter, „habe ich eine Entſcheidung bis zur Ankunft meines kaiſerlichen 
Herrn ausſetzen zu müſſen geglaubt und bitte nun um die Befehle von 
Eurer Majeſtät.“ 

Wer Hadrians Mienenſpiel während dieſer Rede beobachtet hatte, 
konnte bei Erwähnung von Bequemlichkeitsgelüſten der Lagerbeſatzungen 
ein Stirnrunzeln des Herrſchers bemerkt haben. Das war es ja, wo- 
gegen er grundſätzlich gekämpft wiſſen wollte! Größte Einfachheit ſollte 
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herrſchen! Nur fie vermochte den Geiſt altrömiſcher Offenfive zu erhalten 
und die Widerſtandskraft zu beleben. Hing das Herz der Soldaten erſt 
an verfeinerten Lebensbedürfniſſen, war es mit dem, was Rom an den 
erſten Platz der ganzen Welt gerückt hatte, auf immer vorbei. Nicht 
auf panis et circenses, lediglich auf salutant morituri kam es an. 
So ging es keinesfalls weiter. 

Dieſe und ähnliche Gedanken ſchoſſen dem ſcheinbar ruhig zuhörenden 
Kaiſer während des weiteren Vortrages durch den Kopf und als der 
Statthalter an des Monarchen Entſcheidung appellierte, war deſſen 
Entſchluß bereits gefaßt. Hadrian gab ihm — vielleicht beeinflußt von 
Gedanken an ſein Verhältnis zu der Gattin Sabina — folgende Faſſung: 

„In dieſer Ehe zwiſchen den praefecti und magistri ſcheint, wie 
im Leben zuweilen wohl auch, kein Teil ſeinen Standpunkt aufgeben zu 
können. Leider fehlt aber dem Bunde hier jegliches verſöhnende Moment, 
das ſonſt Kompromiſſe ermöglicht. Ich finde deshalb keinen anderen 
Ausweg, um den Konflikt aus dem Wege zu ſchaffen, als daß die Truppe 
nachgibt und weicht!“ 

Wenn aber alle Kaſtelle der Main⸗Ebene und Wetterau aufgelaſſen 
wurden, wo blieben dann die Kohorten? Sie waren trotz des Friedens 
doch nicht zu entbehren! Wer ſollte denn ferner die offenen Grenzen 
ſchützen? Dieſe und ähnliche Fragen ſchien der Kaiſer von den Geſichtern 
ſeiner Umgebung ableſen zu ſollen. Sofortige Klarſtellung der An— 
gelegenheit war um ſo mehr am Platze als ja die kaiſerliche Weiterreiſe 
nach Britannien ſich nicht hinausſchieben ließ. 

Unter dieſen Umſtänden mußte Hadrian auch auf zeitraubende Er— 
kundungen an Ort und Stelle verzichten. Sinnend ſchweifte des Kaiſers 
Blick hinüber über den Rhein nach der ſoviel Mühe bereitenden Main- 
Ebene. Da bot ſich ihm zur Linken die hohe Taunuswand vom Altkönig 
bis zum Zugmantel! „Dort oben könnten die Auxilia Einfachheit 
lernen! Dort ſind keine Kaſernen, ſollen auch keine hinkommen! In 
Hütten und Zelten mögen die Herdgemeinſchaften unter ihrem decanus 
ſich um die Feuerſtellen lagern und Wind und Wetter trotzen lernen! 
Dort oben werden die Soldaten ſchon wieder genügſame Krieger werden!“ 
Je mehr fi) der Herrſcher in dieſe Ideen hinein dachte, deſto mehr 
Gefallen fand er daran. Anfangs mit ihnen ſpielend, kam er ſchließlich 
zu dem Entſchluſſe, den Grenzſchutz auf jene ſperrenden Höhen, alſo bis 
an die Reichsgrenze ſelbſt, vorzuſchieben. Damit aber war der Anfang 
zu dem Schema gemacht! N 

Da Hadrian nur allgemeine Geſichtspunkte aufſtellen konnte, ohne 
je das in Frage ſtehende Gelände mit eigenen Augen geſehen zu haben, 
beeilte er ſich, dem Statthalter ſeine Anſichten, die bei Anlage der neuen 
Kaſtelle berückſichtigt werden ſollten, in kurzen Sätzen zu entwickeln. 
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Grundſätzlich mußten die neuen Befeſtigungen aus Holz und Stein 
von allen Seiten zugängig ſein, an einer in das Ausland führenden 
Hauptſtraße liegen und untereinander etwa 8 km Abſtand halten, damit 
die Beſatzungen ſich innerhalb eines halben Tages Hilfe bringen könnten. 
Natürlich ſollte Trinkwaſſer in der nächſten Nähe ſein. Die Dislozierung 
der Truppen in die neue Linie werde teilweiſe ſo erfolgen müſſen, daß 
die Kohorten künftig dort ihre neuen Lager bezögen, wo bisher die zu— 
gehörigen Feldwachen geſtanden hatten. 

Außerdem befahl der Herrſcher, daß die geſamte Grenze dort, wo 
ſie nicht etwa durch Waſſerläufe gebildet würde, mit einem fortlaufenden 
Paliſadenzaune zu verſehen ſei. Dieſe Sperre dürfe nur an Hauptwegen 
von ſcharf zu überwachenden Durchläſſen unterbrochen werden. Es 
komme darauf an, fortan das Reich auch vor Störungen der geringſten 
Art zu bewahren, damit der friedliche Anſiedler ſich ohne Lebensgefahr 
bis zu den letzten Grenzſteinen ausdehnen könne. 

Der Kaiſer hatte ſich durch Eingehen auf dieſe Einzelheiten für ſeine 
neue Idee derartig erwärmt, daß er erſt jetzt aus dem fragenden Blicke 
ſeines Statthalters erkannte, daß dieſem doch nicht alles an der Sache 
ſpruchreif zu fein ſchien. „Hatten Sie noch Zweifel, Exzellenz?“ apoſtro— 
phierte Hadrian deshalb ziemlich ſcharf den clarissimus vir. Dieſer, 
innerlich erfreut, daß die beſtändigen Zänkereien da drüben nun mit 
einem Schlage zu Ende und er Ruhe haben ſollte, erlaubte ſich nur die 
kurze Meldung, daß er die vom Monarchen getroffene Entſcheidung nur 
mit ehrfurchtsvollem Danke begrüßen könne, er bitte aber „ebenmäßig“ 
um die Genehmigung, im Bedarfsfalle bei ſeinen Nachbarn Verſtärkung 
beantragen zu dürfen, falls die eigenen Kräfte für die neue Kordon— 
ſtellung in Obergermanien nicht ausreichen ſollten. 

Wenngleich ſich der Kaiſer der Berechtigung dieſer Bitte nicht zu ver— 
ſchließen vermochte, ſo wußte er doch aus Erfahrung, daß jene Nachbarn 
ſich zur Abgabe von Vexillationen aus ihrem Befehlsbereiche höchſt 
ungern bequemten, da ſie dieſe Entſendungen meiſt nie wieder ſahen. 
Fehlte nun des fern weilenden Kaiſers Autorität, war von den Requi— 
ſitionen des Statthalters bei ſeinesgleichen wenig zu erwarten, zumal 
ja Gefahr gar nicht im Verzuge war. Hadrian erklärte deshalb kategoriſch: 
„Obergermanien hilft fic) ſelbſt!“ Man habe den Gemeinden und An— 
ſiedlern guten Willen gezeigt und werde ihretwegen ſogar die Truppen 
dislozieren, jetzt müßten auch jene ein Opfer bringen, handle es ſich doch 
um ihre eigene perſönliche Sicherheit. Es werde das Beſte ſein, wenn 
man, nach genauer Bedarfsberechnung, aus den Grenzbewohnern ſelbſt 
Hilfsabteilungen bilde. Dieſe — hier fiel zuerſt der Ausdruck numeri — 
würden billiger zu haben fein als etwa requirierte Auxilia, brauchten 
in Friedenszeiten nur einen Teil ihrer Leute unter Waffen zu halten 
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und könnten damit, unter Anſchluß an das nächſte Kohortenkaſtell, 
etwaige Lücken in der ihnen benachbarten Grenze ſchließen. Im Kriegs- 
falle aber wären die Bewohner der überfallenen Grenzſtrecke doch ſo 
wie jo gezwungen, Haus und Hof zeitweilig zu verlaſſen; dieſe Heimat⸗ 
loſen könne man dann zu größeren, geſchloſſenen Körpern vereinigen 
und den Kohorten unterſtellen, wie dieſe den Legionen zugeordnet ſeien. 
Selbſt zwangsweiſe angeſiedelte Unterworfene, dediticii, die dicht an der 
Grenze ſäßen, würden brav fechten, ſobald der feindliche Nachbar den 
ihnen zugeteilten Boden bedrohe oder verwüſte. Die Erfahrung ſei doch 
gemacht, daß dieſe Art Koloniſten nach und nach mit Grund und Boden 
verwüchſen, Intereſſe an der bearbeiteten Scholle gewännen und ſelbſt 
ſtammverwandte Eindringlinge mit blutigen Köpfen heimgeſchickt hätten. 
Unkenntnis der römiſchen Dienſtſprache ſolle man nicht zum Vorwand 
nehmen, um dieſe neue Art Krieger abzulehnen. Auf den Etat dieſer 
Abteilungen brauche weder ein tesserarius, noch ein tubicen geſetzt 
zu werden. Angeſehene Leute aus der Mitte dieſer Menſchen könne 
man zu Anführern beſtellen und ihnen die landesüblichen Waffen belaſſen, 
in deren Führung ſie gutes leiſteten. Im Verein mit den Auxilia 
würden auch dieſe Neuformationen zu verwenden ſein. Was ſei übrigens 
zurzeit von außen her anders zu befürchten als hier und da räuberiſche 
Einbrüche benachbarter kleiner Diebesbanden! Deren Verfahren kenne 
man ja allmählich und könne ſich darauf einrichten, um ihnen den 
Rückzug zu verlegen und am Paliſadenzaune die Beute wieder abzu— 
jagen. Dazu und zu etwaigen Kundſchafterdienſten wären gerade die 
Leute jener numeri, wegen ihrer Bekanntſchaft mit den Grenzverhält— 
niſſen, beſonders geeignet. 

Paßten die Wächter auf den noch zu vermehrenden Wachtürmen 
auf und täten die Patrouillen am Limes ihre Schuldigkeit, könne von 
auswärts kein Menſch mehr unbemerkt das Reich betreten, größerer 
Schaden ſei alſo von jetzt ab ausgeſchloſſen. 

„Übrigens“, ſchloß Hadrian, „wird der Bau der Paliſadenwand und 
der neuen Kaſtelle meinen Soldaten für längere Zeit heilſame Beſchäf— 
tigung bieten. Dabei möchte ich an Corbulo unter Kaiſer Claudius zu 
erinnern nicht unterlaſſen. Sie wiſſen, er befahl, einen Mann, den er 
ohne »umgehangen« beim Bau einer Bruſtwehr angetroffen hatte, hinzu— 
richten. Ich hoffe, daß dieſe erzieheriſche Maßregel bei dem jetzigen 
Erſatze nicht abermals nötig werden möchte!“ 

Staunend war die Verſammlung den kaiſerlichen Ausführungen 
gefolgt. Das Gehörte bedeutete ein fertiges neues Syſtem. 

Hadrian ſelbſt bezeichnete es als für den großen Krieg nicht geeignet, 
dazu fehlte der geplanten Kordonſtellung Widerſtandskraft und unmittel— 
barer Rückhalt. Ein einheitlicher, planmäßiger Vorſtoß an mehreren 
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Stellen gleichzeitig durch die Germanen hätte die überall zu Hilfe ge- 
rufenen Legionen, ohne daß ſie rechtzeitig erſcheinen konnten, zu Tode 
hetzen müſſen. Sollten aber die Deutſchen plötzlich einheitlich handeln 
gelernt haben? Schon der Gedanke ſchien einem Römer lächerlich. 
Jedenfalls konnte man es darauf ruhig ankommen laſſen. 

So waren es in der Tat lediglich adminiſtrative Rückſichten, die 
den als groß geprieſenen Verwaltungsmann dazu führten, aus ſeinen 
Soldaten eine Grenzpolizeitruppe zu machen. Daß die Strafe dafür 
erſt längere Zeit nachher erfolgte, dankte Rom dem Reſpekte der 
Barbaren vor den weit rückwärts ſtehenden Legionen, deren Taten als 
alte römiſche Bürgertruppe noch lange nachwirkten. Die Deutſchen waren 
noch nicht dahinter gekommen, daß die ihnen in die Augen fallende 
ſtraffe Zucht, Genügſamkeit und Abhärtung der Krieger Hadrians lediglich 
für die Defenſive und nicht für rückſichtsloſe, unaufhaltſame Offenſive 
berechnet waren, ſie hätten ſonſt kopfſchüttelnd fragen müſſen, weshalb 
man ſich ſo anſtreuge, wenn man ſich nur auf die Verteidigung herab— 
ſtimme. 

Stunden waren über dieſer Beſprechung dahingegangen. Inzwiſchen 
hatten ſich im kaiſerlichen Hauptquartiere eintreffende frumentarii bei 
Hadrian melden laſſen. Ohne Not pflegte er dieſe Leute nicht warten 
zu laſſen. Der Kaiſer wünſchte die Sitzung aufzuheben. Indeſſen 
quälten ihn Zweifel, ob der Statthalter auch alles richtig erfaßt haben 
möge. Sollte auch der Herrſcher diesmal ſeiner Gewohnheit untreu 
werden und anderen überlaſſen, was nur von ihm ſelbſt gut auszu— 
führen war? Da leuchtete es kurz in ſeinem Antlitz auf. Der Ausweg 
war gefunden! 

Um jeden etwaigen Eindruck von Unentſchloſſenheit zu verwiſchen, 
befahl der Kaiſer kurz und raſch: „Der Statthalter und ſein Tribun 
ſowie meine beiden Generale Septicius und Suetonius verbleiben hier, 
die übrigen Herren ſind entlaſſen, mein Stab erwartet mich zum Vortrag 
in der Villa!“ 

Nachdem hinter dem letzten des Schwarms die Tür geſchloſſen war, 
ließ ſich Hadrian vom Statthalter die allgemeinen Direktiven für die 
Neuanlagen wiederholen. Befriedigt wurde feſtgeſtellt, daß Mißverſtänd— 
niſſe nicht vorlägen. Hierauf wies der Kaiſer die beiden genannten 
comites dem Statthalter zu und befahl der ſomit gebildeten Kommiſſion 
den unverzüglichen Beginn der Vorarbeiten. Sei die Sache ſpruchreif, 
ſolle ſie ihm durch den frumentarius, welchen er hierfür zurücklaſſe und 
der ſtets auf dem laufenden zu erhalten wäre, nach Britannien eiligſt 
zur Genehmigung nachgebracht werden. Habe er letztere erteilt, müſſe 
ſofort und mit allen Kräften an das Werk gegangen werden. 

Hierauf verließ auch der Kaiſer das Konferenzzimmer, um ſich nach 
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jeinem Quartiere zurückzubegeben. Die neugebildete Kommiſſion aber 
verſchwand im officium des Statthalters zu ernſter Vorbeſprechung. 
Das Tabularium jedoch füllte ſich wieder mit Caligaten, die ſich über 
den Zweck der Konferenz in den gewagteſten Kombinationen ergingen. 

Anderen Tages verließ Hadrian, barhäuptig, wie er gekommen, die 
Provinz, um ſeine Reiſe nach Britannien fortzuſetzen. Wir trennen uns 
von ihm. Auch die Kommiſſion begleiten wir nicht bei ihren Arbeiten. 
Nur deren Reſultat, wie es ſchließlich des Monarchen Billigung gefunden 
hatte, intereſſiert uns. Es bedeutete den Anfang vom Ende der römiſchen 
Herrſchaft auf rachtsrheiniſchem Boden. ö 

Mit den neugeſchaffenen numeri hielten abermals Barbaren ihren 
Einzug in das früher ſo exkluſive Heer. Ohne Kenntnis römiſcher Taktik 
und nach der Sitte derjenigen Gegend leicht bewaffnet, in der ſie be— 
heimatet waren, traten dieſe Krieger dritter Klaſſe zu den Auxiliar— 
kohorten in das gleiche Verhältnis, wie es ſeither zwiſchen dieſen und 
den Legionen beſtanden hatte. Die cohortes auxiliares aber ſtiegen 
im Preiſe, ſie näherten ſich im Werte den Legionen und avancierten zu 
ſchwerer Infanterie. 

Die numeri gliederten ſich in pedites und equites, die von einem 
praepositus kommandiert wurden, der den Centurionen der Auxilia 
entſtammte. Die Kommandoſprache bewegte ſich in einer der Herkunft 
der Mannſchaften entſprechenden Mundart, infolgedeſſen fielen auch die 
Signale der Disciplina Romana weg. Natürlich fanden ſich auch 
optiones, vexillarii und signiferi und bei den halbwilden Reitern 
sesquiplicarii vor. Als Fahnen ſehen wir hier auch Tierbilder auf 
Poſtamenten an Fahnenſtöcken, deren Schuh, cuspes, in den charak— 
teriſtiſchen Dreizack auslief. Ein officium praepositi gab es zunächſt 
nicht. Erſt Anfang 200 n. Chr., wo ſich alle Unterſchiede zu verwiſchen 
begannen, erſchien ein ſolches mit dem üblichen cornicularius, actarius 
und librarius. Vorläufig aber behalf man ſich mit Unteroffizieren, die 
vorübergehend als Schreiber, Futtermeiſter und Reitlehrer anher kom— 
mandiert wurden. 

Die ſtändige Vertretung eines numerus erfolgte durch die zum 
Stabe desſelben kommandierten Unteroffiziere und Stammannſchaften. 
In dem nachhadrianiſchen Numeruskaſtell Walldürn lagen z. B. ex- 
ploratores Stu.... et II. Brittones gentiles et officiales 
Brittonum et dediticiorum Alexandrianorum. Danach muß dort 
ein nettes Völkergemiſch durch die betreffenden Kader vertreten worden fein. 

Daß die Aufſtellung der numeri nicht im Handumdrehen erfolgt 
ſein wird, liegt auf der Hand. Wo in der neuen Grenzverteidigungs— 
linie zwiſchen den Kohortenkaſtellen Lücken durch Numeruskaſtelle ge— 
ſchloſſen werden mußten, ohne daß die Leute dafür bereits vorhanden 
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geweſen wären, half man fic) durch ein Kommando aus einem nicht zu 
entfernten Kohortenkaſtell. So ſtellte z. B. Niederberg, gegenüber Coblenz, 
einſtweilen aus cohors VII Raetorum fo lange eine von einem 
Centurio der VIII. Legion geführte Vexillation, bis in Ems ein ſelb⸗ 
ſtändiger Numerus auftreten konnte. 

Hadrians Anordnungen hatten auch eine gründliche Korrektur der 
Karte auf der uns bekannten marmorgetäfelten Archivwand zur Folge 
gehabt. Beſonders das Gelände nördlich des Main bot ein ganz anderes 
Bild als zur Zeit der geſchilderten Sitzung. (Vgl. Skizze 2.) 

Wiesbaden, Hofheim, Heddernheim, Keſſelſtadt, Okarben, Helden⸗ 
bergen und Friedberg waren nur durch die Signatur für offene Orte 
gekennzeichnet. Bei Keſſelſtadt führte neben der bisherigen Furt eine 
Brücke auf das linke Main⸗Ufer, die mit den dort gelegenen Kohorten⸗ 
kaſtellen die Verbindung herſtellte. Bei Groß-Krotzenburg aber begann 
eine noch Norden gerichtete, fortlaufende Paliſadenwand, die ſich, 
Kinzig, Nidder und Nidda überquerend, bis Trais —Horloff fortſetzte, um 
dort nach Überſchreitung der oberen Horloff nordweſtlich abzubiegen. In 
dieſer neuen Richtung zog ſich die Sperre über die Wetter bis nördlich 
von Grüningen, woſelbſt ſie, den alten Wartturm umziehend, ſcharf nach 
Südweſt zurück wendete und weſtlich Butzbach den Taunus erreichte. 
Auf dieſem hinziehend, knickte ſie in Höhe von Pfaffenwiesbach nach Süd⸗ 
weſt ein, um vom Feldberge bis Kemel direkt weſtlich weiterzulaufen. 
Von da bis Ems geht es nordweſtlich fort über Arzbach, Sayn, Ober— 
Bieber nach Rheinbrohl an den Rhein gegenüber der durch den Vinxt— 
bach gebildeten Grenze von Niedergermanien. (Vgl. Generalſtabskarte 
1: 100 000 Sektionen Hanau, Büdingen, Friedberg, Gießen, rank 
furt a. M., Wiesbaden, Boppard, Coblenz, Altenkirchen, Bonn.) 

Längs der Paliſadenwand waren in ziemlich regelmäßigen Ab— 
ſtänden voneinander die neuen Kaſtelle aus Holz und Stein eingetragen. 
Man konnte ihre Beſtimmung teilweiſe ſofort von der Karte ableſen. 

Groß-Krotzenburg deckte die jeuſeits des Fluſſes gelegene wichtige 
Straße Keſſelſtadt — Seligenſtadt und war das Bindeglied zwiſchen 
den Kohortenkaſtellen ſüdlich des Main und dem die alte Kinzigtal— 
Straße ſperrenden Rückingen. Etwa 7 km hinter dieſem lag außerdem 
die des Schutzes bedürftige Mainbrücke von Keſſelſtadt. Marköbel am 
Krebsbache, zwiſchen Kinzig und Nidder, leitete hinüber nach Altenſtadt 
an letztgenanntem Flüßchen ſelbſt. Auf jenes folgte Ober-Florſtadt an 
der Nidda und Echzell an der wilden Horloff. Hier treffen wir übrigens 
alte Bekannte. Die ala Scubulorum aus Heddernheim war hierher 
verſetzt worden. Die Eigenſchaft als reine Reitertruppe hatte ihr die 
Bekanntſchaft mit den zugigen Taunushöhen erſpart. Auf die Wichtigkeit 
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von Echzell deutete auch die dort verzeichnete Gendarmerieſtation des 
beneficiarius consularis hin. 

Zwiſchen Arnsburg an der Wetter, das die dortige Brücke und 
eine vom Vogelsberge kommende Straße ſperrte, lag am oberen Horloff— 
laufe Inheiden, ein kleines Numeruskaſtell. Es ſcheint räumlich ſehr 
beſchränkt geweſen zu ſein und den Artgenoſſen Heftrich, Kemel, Pohl 
und Hunzel auf dem Taunus geähnelt zu haben. Trotzdem beſaß das 
kleine Werk die vier Tore der Normalkaſtelle. 

Arnsburg, welches flaviſchen Urſprungs ſein ſoll, war jetzt in Holz 
und Stein ausgebaut und muß, ſolange die Exiſtenz eines Kaſtells bei 
Grüningen nicht einwandfrei feſtgeſtellt iſt, als das nördlichſte Werk der 
Wetterau angeſehen werden. Erſt 10 km ſüdweſtlich davon — der große 
Zwiſchenraum berechtigt eben zu der Annahme eines Werkes bei 
Grüningen — liegt die „Hunneburg“ bei Butzbach an der Weſerſtraße. 
Militäriſche Rückſichten können bei Anlage dieſes befeſtigten Platzes nicht 
den Ausſchlag gegeben haben, denn es wurde von dem dicht heran— 
tretenden, bewaldeten Taunusausläufer, dem Heidelbeer-Berg, ſtark 
überhöht. 

Das Gegenteil kann man von dem etwa 7 km ſüdlich liegenden 
Langenhain ſagen. Daß es aus flaviſcher Zeit ſtammt, alſo nach mili— 
täriſchen Geſichtspunkten errichtet wurde, erkennt der Beſucher ſofort an 
Ort und Stelle, wenngleich die Dorfbewohner dafür ſorgten, daß die 
Spuren des einſtigen Kaſtells möglichſt gründlich beſeitigt wurden. 
Dieſes bewachte den Eintritt der Uſa in die Wetterau und ſchützte dieſe 
vor den begehrlichen Chatten-Nachbarn der Uſinger Umgegend. 

Südlich der Uſa, in deren Wieſengrund der mindeſtens 100 Jahre 
ſpäter angelegte ſogenannte Pfahlgraben reſtlos aufgegangen iſt, folgt, 
abgeſehen von zwei kleineren Werken, die Kapersburg. Die hadrianiſche 
Herkunft läßt ſich ſchon aus der Lage am Weſthange des Saukopfes 
weſtlich Ober⸗Rosbach erkennen. 

Ob das Einfallstor der Chatten, die Köpperner Schlucht, ſchon eine 
hadrianiſche Sperre in Geſtalt eines Numeruswerkes bei der Lochmühle 
beſaß, weiß ich nicht; ich folgere es aber aus der Auflaſſung von Okarben, 
das der bisherige Wächter dieſes wichtigen Geländeeinſchnittes war. Ver— 
mutlich hat ein Kommando von der Saalburg hier geſtanden. 

Dieſe ſelbſt war wieder guten Bekannten von uns zum Aufenthalte 
zugewieſen worden. Die cohors II Raetorum civ. Rom. hatte es 
aus Wiesbaden hierhergeweht. Ein ſchöner Tauſch! 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, zumal die meiſten der nun in der 
langen Kette folgenden Befeſtigungen untergeordnete Bedeutung beſaßen 
und in der Hauptſache durch Numeri beſetzt geweſen ſind. 
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Die Lage diefer zwiſchen der Saalburg und Hönningen am Rheine 
feſtgeſtellten Schanzen ergibt ſich aus Skizze 2. Dazu bemerke ich nur 
noch, daß die Entſtehungszeiten der einzelnen Werke keineswegs genau 
feſtſtellbar waren und man nur von einigen unter ihnen behaupten kann, 
daß ſie unbedingt von Hadrian oder irgendeinem ſeiner Nachfolger 
ſtammen. Dieſe Unſicherheit iſt aber für uns und das einmal an- 
genommene Kordonſyſtem bedeutungslos, denn alle nachhadrianiſchen 
Anlagen am Limes kann man als Ausbeſſerungen oder Verſtärkungen 
bereits vorhandener Befeſtigungen bezeichnen, die den alleinigen Zweck 
haben, die Grenzkaſernen für Barbaren fo verteidigungsfähig wie möglich, 
das heißt uneinnehmbar zu machen. 

Wenig in die Augen fallende Veränderungen zeigte die Karte ſüdlich 
des unteren Mains. Faſt nichts hatte ſich an der durch Main und 
Neckar gedeckten Grenzſtrecke verſchoben, nur die trockene Grenze zwiſchen 
beiden Flüſſen, von Wörth bis Neckarburken zeigte jetzt die Paliſaden— 
ſignatur. Die hinter dieſer liegenden Odenwaldkaſtelle waren als aus 
Holz und Erde aufgeführte Schanzen gekennzeichnet, da der Ausbau in 
Stein erſt unter Hadrians Nachfolger, Antoninus Pius, begann. Seck— 
mauern aber, das frühere Kaſtell, war als offener Ort eingezeichnet, alſo 
in frühhadrianiſcher Zeit geräumt worden, da es durch die Errichtung 
von Wörth ſeine Bedeutung verloren hatte. 

Eigentümlich iſt es, daß die räumlich beſchränkten Werke der Oden— 
waldlinie inſofern von der Schablone abwichen, als ſie nur drei Tore 
beſaßen. Dieſe Ausnahme von der Regel überboten in Rätien zwei 
kleine Schanzen; dieſe hatten ſogar nur zwei Eingänge. 

Hinter dem Neckar aber beſtanden Gundelsheim und die übrigen 
uns bekannten Plätze bis Köngen als Kaſtelle fort, auch Urſpring trug 
noch die Signatur der Befeſtigungen. 

Dies war im großen ganzen das neue Bild, das die Karte gegen 
Ende der Regierungszeit Hadrians bot. 

Die ſtrategiſch wichtigſten, rechtsrheiniſchen Plätze des Binnenlandes 
in den Händen der Gaugemeinden! Kein Römer hat es je gewagt, jene 
dieſen zu entreißen, dieſer Gewaltakt mußte den Germanen überlaſſen 
werden. 

An den bisher offenen Grenzen die fortlaufende Paliſadenwand. 
Dahinter Steintürme und feſte Grenzkaſernen für die barbariſche Polizei— 
truppe. Weit hinten die provinzialiſierten Legionen. 

Noch ſchützten dieſe Grenze und Grenzer; würde das in Zeiten der 
Not genügen? 


III. Wie es kam. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß durch Hadrians Übergang zu paſſivem 
Widerſtande die Bürgſchaften für die Sicherheit des rechtsrheiniſchen Be— 
ſitzes die ſchwächere Form angenommen hatten. Trotzdem darf man 
den ſpäter eintretenden Verluſt der flaviſchen Erwerbungen dem Kordon— 
ſyſtem allein nicht zur Laſt legen. Das Schuldkonto weiſt noch Mit— 
ſchuldige auf. 

Gräben, Paliſaden, Türme und Mauern ſind doch lediglich Mittel 
zum Zweck, ihr Wert wird erſt durch diejenigen beſtimmt, die zu ihrer 
Verteidigung berufen ſind. 

An Zahl freilich nahmen dieſe letzteren ſtändig zu; wuchſen damit 
aber auch jene kriegeriſchen Tugenden, von denen die Leiſtungsfähigkeit 
des Soldaten abhängt? Hielt ſich das führende Offizierkorps auf der 
alten Höhe, erfreute es ſich fortgeſetzt des unbeftrittenen Anſehens und 
fand es auch fernerhin bei der Mannſchaft den ſtummen Gehorſam 
von einſt? 

Und welcher Art waren die Männer, denen Hadrian in ſeinen 
ſtraff diſziplinierten Truppen das wirkſamſte Mittel zu einer Roms Über— 
gewicht für alle Zeiten ſicherſtellenden Politik hinterlaſſen hatte? 

Waren jene Mehrer des Reiches und Vertreter des Reichsgedankens? 
Dieſe Fragen zeigen, wo die Mitſchuldigen am Verluſte zu ſuchen ſind. 

Als die zu zuchtloſen Milizſoldaten degradierten ehemaligen Krieger 
den aus ihrer Mitte hervorgegangenen Offizieren Achtung und Gehorſam 
aufzuſagen begannen, als den von jener Soldateska auf den Thron ge— 
brachten Kaiſern von dieſen ihren Wählern zur Wiederherſtellung von 
Zucht und Ordnung weder Mittel noch Zeit zugeſtanden wurden, da 
halfen gegen angriffsluſtige Barbaren auch Mauern und Gräben 
nicht mehr. 

Das rechtsrheiniſche Obergermanien und das nördlich der Donau 
gelegene Rätien mußten dereinſt das gleiche Schickſal teilen. 

Will man die ganze Tragik des hereinbrechenden Unheiles kennen 
lernen, darf man ſich nicht damit begnügen, die Mitſchuldigen einzeln 
zu vernehmen. Noch gaben Rom und die dort Herrſchenden den Ton 
an, und wenn auch ſchließlich die Provinzen das Übergewicht der 
Italiker zu beſeitigen vermochten, der Thron ſelbſt wechſelte ſeinen 
Platz nicht. Er bildete aber das Epizentrum, von dem aus die Stoß— 
wirkungen, die dieſes erzittern gemacht hatten, ſich bis in die fernſten 
Grenzwinkel der Provinzen fortpflanzten und dort deſtruktive Wirkungen 
auslöſten. 
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Ich halte mich deshalb bei den folgenden Darlegungen an die 
chronologiſche Reihenfolge der Höchſten unter den Angeklagten, ſoweit ſie 
für uns in Frage kommen, und beginne ſofort mit Hadrians Nachfolger. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ſchon unter Trajan das kriegeriſche 
Fühlen und Denken, der alte Römergeiſt, im herrſchenden Volke be⸗ 
denklich abgenommen hatte. Italiker und Weſtprovinzler wurden in den 
Unteroffizierkorps bereits ſelten, weshalb ja Hadrian darauf hielt, daß 
ſeine Offiziere wenigſtens in der Hauptſache Römer waren. Aber auch 
dieſer Grundſatz wurde nicht mehr ſtreng aufrechterhalten, ſeit der 
weichmütige Antoninus Pius es für angezeigt gehalten hatte, ſeines 
Vorgängers weiſe Anſichten über Zucht und Ordnung im Heere durch 
Duldung von allerlei Diſziplinwidrigkeiten und Nachſicht mit dem Ein- 
reißen unkriegeriſcher Lebensbequemlichkeiten zu desavouieren. 

Nicht ohne Grund haben die erleichtert aufatmenden Soldaten dieſem 
„Gütigen“ in den unter ihm bereits bequemer umgebauten Lagern Denk— 
mäler ihrer Erkenntlichkeit errichtet. Der ſchroffe Wechſel von ſtreng und 
mild in der Kommandoführung mußte natürlich auch den Bau der 
Disciplina Romana lockern. So will es faſt ſelbſtverſtändlich erſcheinen, 
daß die vom Vorgänger kaum geſchaffenen numeri, die von ihrer Tüchtig⸗ 
keit des Friedens halber Proben noch nicht hatten geben können, zwar 
noch keine officia, aber doch eine den Auxilia gleichberechtigte Stellung 
erhielten. Ja, wenn man bedenkt, daß die ſüdlich des Mains liegenden 
numeri aus Briten beſtanden, die eben erſt als dediticii von England 
nach Deutſchland verpflanzt wurden und in ihrer Geſinnung als noch 
völlig unzuverläſſig gelten mußten, wird man dieſe Maßregel zum 
mindeſten als eine verfrühte bezeichnen dürfen. Vorſichtigerweiſe — doch 
dies wird vermutlich von dem betreffenden Statthalter mehr praktiſch 
als gütig veranlaßt worden ſein — hatten dieſe neu hinzutretenden 
Kameraden bei Neckarburken ihr Lager ſo aufzuſchlagen, daß es von der 
dort liegenden cohors III Aquitan. equit. leicht überſehen und im 
Zaum gehalten werden konnte. Und damit dieſe ſtrafverſetzten Leute 
nicht etwa neue Aufſtandsgelüſte, bei zu viel freier Zeit zum Überdenken 
ihrer Lage, bekommen möchten, wurden ſie mit der Errichtung von 
Steintürmen an der Mümling-Linie zweckmäßig unterhalten. Die 
Brittones Triputienses haben der Nachwelt dieſe ihre Tätigkeit in 
mehreren Steindokumenten ſelbſt gemeldet. 

Dieſe Briten blieben nun in dem ihnen zugewieſenen Gebiete auch 
dann noch wohnen, als etwa 148 n. Chr. Antoninus Pius die Grenze 
Obergermaniens vom Mümling und Neckar aus in die Linie Milten⸗ 
berg — Walldürn —Haghof bei Welzheim vorſchob, woſelbſt fie Anſchluß an 
die rätiſche Grenze fand. Eine ſchnurgerade, 80 km lange Paliſaden⸗ 
wand mit neuen, dicht dahinterliegenden Kaſtellen, welche von den bisher 
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am Neckar untergebracht geweſenen Kohorten bezogen wurden, bildete 
den neuen, rückſichtslos querfeldein laufenden Limes. (Vgl. Skizze 3.) 

Wir hören nichts davon, daß dieſe Grenzerweiterung die Folge ſieg— 
reicher Kämpfe geweſen wäre. Dieſe lediglich aus Verwaltungsrückſichten 
erfolgte Vorſchiebung der Paliſaden ſcheint durchaus friedlich vor ſich 
gegangen zu ſein. 

Von dieſem Zeitpunkte an wechſeln übrigens die Grenzkaſtelle ihre 
Garniſonen bis zum Abzuge der Römer auf das linke Rhein- bzw. rechte 
Donau⸗Ufer nicht mehr. 

Auch drüben in Rätien erlitt die Trace des Limes keine weſentliche 
Verſchiebung weiter. Maſſive Kaſtelle bilden von jetzt ab auch dort die 
Regel. Auffällig aber bleibt es, trotz der von manchen als Grund an- 
gegebenen Rückſichtnahme auf das unzuverläſſige Gallien, daß auch bei 
dieſer Gelegenheit Straßburg ſeine VIII. Legion behält und dieſe nicht 
nach dem freigewordenen wichtigen Cannſtatt verlegt wurde. 

Obergermanien und Rätien aber hatten 150 n. Chr. ihre en 
Ausdehnung erreicht. 

Für die Römerherrſchaft war es nur ein Glück, daß des allzu er 
Antoninus Pius Regierung elf Jahre ſpäter zu Ende ging. Immerhin 
hatte fie es in 23 Jahren doch nicht vermocht, alle Kraft und Diſziplin 
aus Hadrians Kriegern herauszubringen. Der Reſt kriegeriſchen Geiſtes, 
der trotz weicher Nachſicht und Duldung geblieben war, genügte dem 
neuen Kaiſer Marcus Antoninus, das Inſtrument wieder derartig zu 
ſchärfen, daß damit die traditionelle Offenſive von neuem zu Ehren ge⸗ 
bracht werden konnte. Dieſer Herrſcher iſt es, der nach Rätien auch 
wieder eine Legion, die III. Italica, verlegte und damit andeutete, auf 
welche Weiſe er den kommenden Krieg zu führen gedachte. 

So ein Mann auf dem Throne tat aber auch jetzt wahrlich not! 
Denn mit dem erſchlaffenden Frieden, dem Kappadoziens und Syriens 
Statthalter die ſchimpfliche Flucht ihrer Leute beim erſten Attackenſignal 
feindlicher Reiter Schuld gaben, ſollte es vorbei ſein. Jetzt kam es 
darauf an, der von Norden heranrollenden Völkerwoge, bekannt unter 
dem Namen der Markomannenkriege, den Weg von der Donau nach 
Italien zu ſperren, die über dieſen Strom bereits Vorgedrungenen zurück— 
zuwerfen und bis zu ihrer Auflöſung zu verfolgen. 

In dieſen kritiſchen Zeiten — die Deutſchen hatten endlich begriffen, 
daß nur unter Einſatz aller ihrer Kräfte und unter gleichzeitigem Ein— 
bruch an den verſchiedenſten Stellen der langen Grenze etwas zu 
erreichen ſei — leuchtet uns die alte ſtrategiſche Überlegenheit römiſcher 
Führung über das wilde Darauflos der ungezügelten Barbaren wieder 
wie ſonſt entgegen. 

4* 
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In unſerem Obergermanien aber ſcheinen die ſchon lange auf der 
Lauer gelegenen Chatten durch die anfänglichen Erfolge ihrer Genoſſen 
in Rätien ſich zu einer Einzelerhebung haben verleiten laſſen, denn 
ſie ſind von einem kaiſerlichen Feldherrn dafür empfindlich beſtraft 
worden. ö 

Der im Frühjahre 180 n. Chr. eingetretene Tod des Kaiſers 
bereitete der bis Böhmen hinein erfolgreichen Offenſive ein jähes Ende. 

Commodus, der unwürdige Thronerbe von Marcus Antoninus, 
verzichtete auf alle kriegeriſchen Erfolge, fiel in die bequeme aber ver— 
derbliche Defenſive zurück und eilte zu ſeinen Frauen nach Rom. 

Natürlich konnte dieſes Verhalten einem dauernden Frieden nicht 
förderlich ſein. Die Barbaren zogen auch ſofort nach ihrer Weiſe die 
Konſequenzen daraus. Abermals eröffneten ſie eine Periode der Ein— 
brüche, Überfälle und Raubzüge, welche die Truppen unausgeſetzt auf 
den Beinen und die Grenzbevölkerung ſtändig unter Waffen hielten. 
Wollte man ſich die Störenfriede vom Halſe halten, mußte die Zahl der 
Verteidiger am Limes abermals erhöht werden. Man griff deshalb auf 
die an der Mümling und am Neckar ſitzen gebliebenen Briten zurück, 
da angenommen wurde, daß dieſe Leute ſich in den 30 bis 40 Jahren 
zu gut römiſch geſinnten Kämpfern umgebildet haben würden. Letztere 
zog man nach Welzheim und Oehringen vor, wo, wie ſeinerzeit bei 
Neckarburken, angeſichts der Kohortenlager je ein Numeruskaſtell errichtet 
wurde. Erſtere aber verlegte man vor nach Oſterburken, wo Legionare 
aus Straßburg für die neuen Gäſte das bisherige Kaſtell durch einen 
Anbau erweitert hatten. 

Gleichzeitig müſſen auch nördlich der Lahn Störungen der Ruhe 
vorgekommen ſein, denn im Neuwieder Becken wurde das große Nieder— 
Bieber erbaut, deſſen einſtige Exiſtenz der heutige Beſucher auch nur zu 
ahnen vermag. 

Man geht kaum fehl, wenn man den vorläufigen Abſchluß dieſer 
abermaligen Verſtärkungsarbeiten etwa 185 n. Chr. annimmt. Inſchriften 
zufolge dürften auch am rätiſchen Limes um dieſe Zeit die infolge der 
Markomannenkriege ſich nötig gemacht habenden Umbauten durch die 
III. Italica vollendet worden ſein. 

Acht Jahre ſpäter, 193 n. Chr., ſchien es, als ob ein günſtiges 
Geſchick dem Iſis- und Mithrasanbeter Commodus in Pertinax einen 
Nachfolger gegeben habe, der die Hoffnungen der Römer auf Wieder— 
herſtellung geſetzlich geordneter Verhältniſſe rechtfertigen werde. Der ernſt 
denkende Mann war nur ſo unvorſichtig, der Garde Verhaltungsmaß— 
regeln geben und auch auf ihrer Durchführung beſtehen zu wollen. 
Dieſem Unterfangen glaubten die Unbotmäßigen von vornherein entgegen— 
treten zu müſſen. Pertinax fiel ſeiner Überzeugung zum Opfer. 
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Übrigens hatten ſich auch unter den Truppen der Provinzen bereits 
bedrohliche Anzeichen von Meuterei und zuchtloſer Selbſtändigkeit be— 
merkbar gemacht. Die ſchweren Kriege unter Marcus Antoninus hatten 
die Provinzen dadurch, daß ſie oft auf ihre eigene Kraft allein angewieſen 
geblieben waren, darüber belehrt, daß es auch ohne Rom ging. So 
war es gekommen, daß die Legionen des Reiches über die zu wählenden 
Kaiſer ſich ihre eigene, mit der Garde nicht übereinſtimmende Anſicht 
gebildet hatten und nur zu bereit waren, dieſe durchzuſetzen. 

Die XIV. Gemina in Oberpannonien war die erſte, welche es 
wagte, ihren Legaten, den Afrikaner Septimius Severus, dem Reiche als 
Kaiſer zu oktroyieren. In dieſem Menſchen aber hatte ſich auch das 
Schickſal das Werkzeug ausgeſucht, das Rom und den Römern den 
Garaus machen ſollte. Nichts Geringeres als die Umwälzung aller 
auf griechiſch⸗römiſcher Bildung fußender Verhältniſſe im Reiche beab— 
ſichtigte der neue Herrſcher. Als Einleitung ſollte die planmäßige Aus— 
rottung aller Offiziere, Adligen und Beſitzenden, ſoweit ſie Italiker oder 
Weſtrömer waren, vorausgehen. Dazu aber mußten die bisherigen 
Knechte entfeſſelt und gegen die Herren aufgeboten werden. 

Dieſem Programm gemäß ging der Kaiſer gewiſſenhaft und gründlich 
an die Verwirklichung ſeiner ſtaatserhaltenden Ideale. 

Vor allem mußten die Gemeinen gewonnen werden. Das ſicherſte 
Mittel dafür war Befriedigung ihrer Geldgier. Mochte der Beſitz bluten, 
wenn nur dem Caligaten 500 Denare als jährliche Löhnung gezahlt 
werden konnten. Damit es der Mann aber auch außerdienſtlich leidlich 
bequem hatte, durfte er vor dem Lager, draußen in den canabae, ſich 
nicht nur eine Frau halten, ſondern auch ſtändig bei ihr wohnen. Das 
Lager ſah hinfort nur noch dienſtlich beſchäftigte Leute in ſeinen Mauern, 
und damit die Übenden auch vor der Unbill der Witterung geſchützt 
waren, wuchſen vermutlich erſt jetzt die geräumigen Exerzierhäuſer in 
den Auxiliarlagern aus dem Boden. Leer dagegen blieben die für die 
Herdgemeinſchaften errichteten Baracken; mochte ſich in ihnen beluſtigen, 
wer dieſen Behauſungen Geſchmack abgewinnen konnte. Der Caligat 
beabſichtigte keinesfalls in dieſen Hütten fernerhin ſeine Zeit zu ver— 
trauern; er hatte beſſeres zu tun. War er doch jetzt, wie ein 205 n. Chr. 
geweihter Altar bezeugt, durch des Kaiſers Gnade Pächter von Legions— 
ländereien geworden, oder er durfte ſich, wie z. B. in Groß-Krotzenburg, 
an induſtriellen Unternehmungen — hier Maſſenfabrikation von Ziegeln 
für den nördlichen Teil des Limes — beteiligen. Wenn der tesserarius 
etwas von ihm wollte, mochte er zu ihm hinaus auf die prata oder 
in das Geſchäft am Main kommen. Die Zeiten der vitis waren eben 
vorüber. Unteroffiziere und Offiziere mochten ſich vorſehen, damit ſie, 
die ſich nur noch durch eine längere Dienſtzeit von der Maſſe unter: 
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ſchieden, es nicht mit den Herren Gemeinen verdarben. Dieſen jtanden 
jetzt alle Stellen im Heere offen; ſie konnten, gleichgültig woher ſie 
ſtammten, zur Garde verſetzt oder zum Offizier bei der eigenen Legion 
befördert werden. Kein Vorgeſetzter vermochte mehr vorauszuſehen, ob 
ihm nicht in einem beſonders widerſpenſtigen einſtigen Untergebenen 
ſpäter einmal ein Höherer erſtehen würde, der für früher erlittene Unbill 
ein gutes Gedächtnis haben möchte. 

Caligat war alſo Trumpf geworden und damit die Gliederung des 
Heeres nach Ständen abgeſchafft. 

Alle Unteroffiziere erhielten nun den Goldring, das Abzeichen des 
Ritterſtandes, und der Benefiziarier rückte jetzt nicht nur zum Centurio 
direkt auf, ſondern gelangte ſogar bis in die Stabsoffiziersſtellen. 
Warum auch nicht! Die einſtigen Anwärter für die militia equestris 
exiſtierten ja nicht mehr; perfectissimi viri a cognitionibus Au- 
gustorum, d. h. die zu Meuchelmördern herabgeſunkenen Spekulatoren, 
hatten im Reiche damit vollſtändig aufgeräumt. Dafür hatte der Kaiſer 
dieſe ſeine Mitarbeiter am großen Reformwerke mit dem Range der von 
ihnen Beſeitigten belohnt. Ganz beſonders bevorzugte Septimius Severus 
ſeine lieben Orientalen bei Verleihung erledigter Centurionenſtellen; 
dieſe waren nicht gleich ihren ehrenwerten Vorgängern als Unteroffiziere 
vorher durch die officia gegangen, um ſich dort Dienſterfahrung und 
Verwaltungskenntnis anzueignen. Ihre Wahl zum Offizier verdankten 
ſie lediglich der Anhänglichkeitsbetätigung an des Kaiſers Perſon, der 
Kraft ihrer Fäuſte und — guten Nerven. Das geiſtige Niveau wird 
bei der Mehrzahl dieſer grundſätzlichen Verächter der edlen Kunſt 
des Schreibens und Leſens kaum ein übermäßiges geweſen ſein. 
Selbſt mit Beherrſchung der lateiniſchen Sprache ſoll es manchmal arg 
gehapert haben. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß bei den aus der eigenen Legion 
zum Hauptmann emporgekommenen Caligaten das ſtaffelweiſe Avancement 
fortfallen mußte. Auch die grundſätzliche Luftveränderung gelegentlich 
einer Beförderung, die Verſetzung zu einer anderen Legion, entfiel 
natürlich jetzt als überflüſſig. Die Einheit des Reiches ſollte der 
Centurio ja gar nicht mehr ſtärken. Was aber den unumgänglich 
nötigen „egaliſierten“ Drill anlangte, ſo mochte auch weiterhin das 
lebendige Reglement, der evocatus, für ihn ſorgen. Als Gardiſt ent— 
ſtammte dieſer Mann jetzt ſelbſtverſtändlich den Wilden aus den Donau— 
provinzen, war alſo auch jetzt noch ein Menſch ganz nach des Kaiſers 
Herzen. Als Kulturträger dürfte er verſagt haben. Darauf kam es 
zurzeit auch gar nicht an, hatte er doch das Verdienſt für ſich, die 
italiſch-römiſche Garde vernichtet und des Kaiſers Macht mit begründet 
zu haben. 


361 


Damit aber in dieſem Trauerſpiele auch der Humor nicht gänzlich 
fehle, ließ Septimius Severus die übliche Begründungsformel bei 
Ordensverleihungen „ob honorem et virtutem“ weiter beſtehen. Den 
Illyriern und Orientalen dürften dieſe Worte ein verſtändnisloſes Lächeln 
abgewonnen haben. 

Vielleicht iſt hier der geeignetſte Platz, etwas über die bereits an⸗ 
gezogenen Illyrier und Orientalen zu ſagen, da dieſe urwüchſigen 
Gewaltmenſchen doch auch in Mainz geſpürt worden ſind. 

Illyrier, Thraker und Dacer der oberpannoniſchen Legionen waren 
es, die dem Reiche ihren afrikaniſchen Legaten aus Leptis zum Kaiſer 
aufgezwungen hatten und daraufhin vom dankbaren Septimius an Stelle 
der entwaffneten und aufgelöſten italiſch-römiſchen Garde zur Leibwache 
erhoben worden waren. Aus dieſen Illyriern gingen dem Programm 
entſprechend nun die höchſten Reichswürdenträger hervor. Um jedoch 
von dieſer neuen Auflage Prätorianer nicht einſeitig abhängig zu werden, 
holte ſich der ſchlaue Semit aus der Heimat Mauretanier und Syrier 
nach Italien, die ihrerſeits wieder Aufpaſſer der Illyrier wurden. 
Natürlich mußten auch die Orientalen nun zu Amtern und Würden 
gelangen. So iſt z. B. der ſpätere Kaiſer Macrinus ein Mauretanier 
ganz niederer Herkunft, der es über den Poſten eines Vermögensverwalters 
zum Reichspoſtminiſter, Hausminiſter und Gardepräfekten gebracht hatte, 
bevor er auf den Thron gelangte. 

Es lag auf der Hand, daß zwiſchen Illyriern und Orientalen 
Feindſchaft auf Leben und Tod beſtehen mußte; wenn es die Verhält⸗ 
niſſe hier und da auch wohl mit ſich brachten, daß ſie gemeinſame Sache 
machten, ſo herrſchte doch im allgemeinen ein derartiger Brotneid unter 
den beiden, daß der Kampf um den ausſchlaggebenden Einfluß auf 
Kaiſer und Reich nur mit Vernichtung der einen Partei dermaleinſt 
enden konnte. Vorläufig aber fiel beiden gemeinſam die Erbſchaft der 
beiſeite geſchobenen Oligarchie Hadrians in den Schoß. 

Söhne einfacher Centurionen ergänzten nun den Ritterſtand, die 
militia equestris aber fiel dem Munizipaladel Afrikas und des Oſtens 
zu. In Mainz würden wir jetzt unter den dortigen Tribunen nur 
Aſiaten begegnen; der laticlavius ſtammte beiſpielsweiſe aus Antiochia 
in Syrien. Alſo auch die ſenatoriſchen Offiziersſtellen wurden barbariſiert 
und durch zuverläſſige Elemente ergänzt. Söhne von primi pili wurden 
zum tribunus laticlavius befördert, primipilares durften Vexillationen 
auch vor dem Feinde führen, ja ſogar Heere leiten oder Geſandtenpoſten 
bekleiden und der praefectus castrorum befand ſich nicht mehr auf 
totem Geleiſe, ſondern hatte die angenehme Pflicht, als Prokurator etwa 
noch nicht beſeitigte ſenatoriſche oder nicht ganz geſinnungstüchtige 
Legionslegaten zu überwachen. 
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Das Reich, die Macht gehörten den Barbaren; die Provinzen hatten 
das Spiel gewonnen, Roms Übergewicht war beſeitigt. 

Sein Werk krönte Septimius Severus dadurch, daß er ſchon bei 
Lebzeiten für ſich und ſein Haus von Volk und Heer göttliche Ehren 
verlangte. Die Liſt der Idee iſt derjenigen Hadrians, der ſeiner 
Disciplina durch Erhebung zur Göttin allgemeine Anerkennung zu | 
ſichern wußte, nicht unähnlich, wenngleich bei dem Afrikaner außer der 
ſtarken Doſis Schickſalsglauben noch ein lebhafter Selbſterhaktungstrieb 
mit im Spiele geweſen ſein wird. 

Als 211 n. Chr. dieſer Gott der Rache der recht menſchlichen Gicht 
erlegen war, nahm ſein Nachfolger Caracalla den Caligaten gewiſſermaßen 
zum Mitregenten an. Wer von dieſen beiden die Palme verdiente, iſt 
ſchwer zu ſagen. Par nobile fratrum! 

Der als Sonnengott in den Lagern verehrte Kaiſer erniedrigte ſich 
durch Leiſtungen, die dem Gemeinen zukamen, zum munifex und er- 
höhte dieſen dafür zum ausſchlaggebenden Faktor und kaiſerlichen 
Kameraden. Hatte dieſer neue Kaiſer ſeinen Bruder bei den Prätorianern 
dadurch ausgeſtochen, daß er ihnen eine Löhnung von 750 Denaren 
zuſicherte, ſo ſuchte er ſich auch im Lager die Gunſt der Söldner durch 
Schleppen von Schanzzeug, perſönliches Abkochen an den Feuerſtellen 
der Legionare, kurz durch Beteiligung an allen Strapazen des Soldaten— 
lebens zu erwerben und zu erhalten. Drohte aber doch einmal die gute 
Laune der Kameraden ins Schwanken zu geraten, ſo überſchüttete er die 
gefährlichen Geſellen für angebliche, beſonders gute kriegeriſche Leiſtungen 
mit Geldgeſchenken, welche von ihm, zweckentſprechend dem Zuge der 
Zeit, an Stelle der Ehrenzeichen geſetzt worden waren. 

Für uns iſt dieſer Kaiſer nur deshalb erwähnenswert, weil unter 
ihm am Limes abermals eine Neuerung vorgenommen wurde, deren 
Reſte bis auf unſere Tage gekommen ſind. 

Die Siege des Marcus Antoninus hatten bekanntlich das Gegenteil 
von dem zur Folge, was ſie bezweckten. Die erhoffte Beruhigung am 
Limes blieb aus; ſowohl in Rätien wie in Obergermanien hatte man 
fortgeſetzt über Einfälle, Raub und Verwüſtung zu klagen. Bei den 
traurigen Verhältniſſen im Inneren war die Verteidigung gegen außen 
meiſt zur Ohnmacht verdammt. Die Unſicherheit ſogar am Rheine ſelbſt 
nahm derartig zu, daß Andernach, trotzdem daß das große Nieder-Bieber 
jenſeits des Stromes erſt kürzlich errichtet worden war, ſchon 202 n. Chr. 
gezwungen war, ſich mit Mauern zu umgeben, alſo ſelbſt auf ſeine 
Sicherheit bedacht zu ſein. Vermutlich reichte der Arm der Mainzer 
ſchon nicht mehr ſoweit nördlich hinauf. Die XXII. Legion konnte eben 
bei dem jetzt von den Barbaren eingeſchlagenen Verfahren nicht überall 
zu gleicher Zeit helfen. Der Statthalter wagte es auch bei den unter— 
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nehmungsluſtigen Germanen nicht mehr, feine Truppen zu weit weg 
von Mainz zu ſenden, ſondern zog es vor, Vexillationen aus anderen 
Provinzen zu Hilfe zu rufen, ſobald es eine größere kriegeriſche Unter— 
nehmung galt. Die Zeiten hatten ſich eben ſehr zu ihrem Nachteile 
geändert. | 

Auch die Erfolge, die Aufidius Victorinus, der Feldherr von Marcus 
Antoninus, über die Chatten ſeinerzeit errungen hatte, waren nicht von 
nachhaltender Wirkung geweſen. Die Überwundenen hatten aus ihrem 
Unglück nur die Lehre gezogen, es das nächſte Mal mit Hilfe kräftiger 
Bundesgenoſſen beſſer zu machen. Deshalb war zwiſchen ihnen und 
den Alemannen eine Vereinigung zuſtande gekommen, nach welcher ein 
gleichzeitiger Einfall in Rätien und in Obergermanien ſtattfand. Die 
Taunuswälder hallten abermals vom Kampfgeſchrei der Barbaren wider 
und die auf dem Rücken der Gebirgswand zum Himmel ſteigenden 
Rauchſäulen zeigten den Mainzern, wo Hilfe nottat. Bei ſo einer 
Gelegenheit mag die Kohorte Treverer nach dem Kaſtell Holzhauſen zu 
Hilfe geeilt und dann dort geblieben ſein, um es ſchöner als vorher aus 
der Aſche erſtehen zu laſſen. 

Der Aufſtand war jedenfalls als ſo bedrohlich nach Rom gemeldet 
worden, daß Caracalla es für nötig erachtete, die Zügel der Regierung 
ſeiner Mutter Julia Domna ganz zu überlaſſen und an der Spitze 
ſeiner lieben Kameraden, ſelbſt den Adlerträger ſpielend, perſönlich am 
Rheine zu erſcheinen. Dort iſt es zwar trotz des Kraftaufwandes dieſes 
kaiſerlichen Kriegers zu ernſten Kämpfen nicht gekommen, es dürfte aber 
der Statthalter die Lage eingehend geſchildert und dabei betont haben, 
daß die Paliſaden, ſoweit ſie noch beſtänden, den alemanniſchen Reitern 
kein nennenswertes Hindernis böten. Wolle man den Limes überhaupt 
noch halten, bedürfe es kräftigerer Maßregeln als bisher. Daraufhin 
mag dann Caracalla dem Kühnen vielleicht gedroht haben, ihm wie 
deſſen Kollegen in Gallia Narbonenſis den Kopf abſchlagen laſſen zu 
wollen, im übrigen aber wird der erſchreckte Herrſcher den ihm von 
ſachverſtändiger Seite unterbreiteten Verſtärkungsvorſchlägen ſeine Zu— 
ſtimmung erteilt haben. 

Da nun die Grenze nördlich der Donau durch die Juraformation 
zog, deren Steine ſich zu Mauerwerk beſſer eignen als die Baſalte der 
Wetterau oder die Grauwacke und Taunusquarzite, wurde der 175 km 
lange rätiſche Limes als 1m dicke und 2½ m hohe Mauer mit daran 
anſtoßenden oder ſtellenweiſe ſogar aufſitzenden Türmen vor die bereits 
beſtehenden Kaſtelle gelegt. 

Der obergermaniſche, 320 km lange Limes dagegen zeigte einen 
Wall auf der römiſchen, einen 2½ m tiefen und 6 m breiten Spitz— 
graben auf der germaniſchen Seite überall dort, wo eine Bedrohung 
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feindlicherſeits möglich ſchien. Wo dagegen eine Grenzverletzung aus⸗ 
geſchloſſen und der Boden ſehr ſteinig war, da begnügte man ſich wohl 
oft nur mit zuſammengeworfenen Steinwällen oder einer ſteilen Terraſſe 
ohne Graben. Lief jedoch fo eine ungefährdete Grenze durch Wald— 
ſtrecken, wurde ſie entweder nur durch eine Schneiſe markiert oder man 
ließ das gefällte Holz ruhig liegen und bedeckte es zum Schutze vor 
zerſtörenden Elementen nur mit Erde. | 

Der munifex hatte mithin 213 n. Chr. wieder vollauf zu tun. 

Und doch genügte auch dieſe Anſtrengung dem beabſichtigten Zwecke 
keineswegs. 

Der bei den Kaſtellen Zugmantel und Saalburg zutage beförderte 
Brandſchutt und die in dieſem gemachten Münzfunde beweiſen, daß trotz 
des Rieſenwerkes der Limes immer wieder von den Barbaren über⸗ 
ſchritten wurde und fortgeſetzt Neubauten der gebrochenen Burgen nötig 
geworden ſind. 

Die Germanen hatten auch wirklich keine Veranlaſſung, fein ſäuber⸗ 
lich mit den Sitzen der verhaßten Zwingherren und ihrer Bundes- 
genoſſen umzugehen. Hatten ſie die Mauern und Tore, hinter denen 
Roms Parteigänger Schutz geſucht, untergraben und zum Einſturze ge- 
bracht, wird von der verteidigenden Kohorte, falls Stammesverwandt⸗ 
ſchaft nicht unter der Hand vorbeugende Auswege gefunden haben ſollte, 
nicht viel zur Abführung in die Gefangenſchaft übrig geblieben ſein. 
Mußten in Italien ehemalige Markomannenkrieger die Acker der römiſchen 
Grundherren beſtellen, durften die wenigen überlebenden Leute der 
Auxilia oder numeri die Bekanntſchaft alemanniſcher Knechtſchaft 
machen. Auch die Befeſtigungsanlagen ſelbſt unterlagen in dieſen Fällen 
ſo geringer Schonung, daß die heutige Limesforſchung öfter gezwungen 
iſt, das Fehlen weiterer Nachrichten über ein Kaſtell mit „beiſpiellos 
zerſtört“ (3. B. Trennfurt am Main) oder durch „mit ſtürmender Hand 
genommen“ (Altſtadt bei Miltenberg) zu begründen. 

Caracallas Nachfolger Macrinus vermochte ſich in den zwei Jahren 
ſeiner Regierung weder anderwärts noch in Obergermanien zur Geltung 
zu bringen und vor dem ihm 219 n. Chr. folgenden Scheuſale Elagabal 
blieb die Statthalterſchaft Mainz zum Glücke auch bewahrt. Nur die 
hier und da in den Grenzkaſtellen ſich vorfindenden Tempelreſte eines 
Gottes von Doliche erinnern an jenen unſauberen Unhold auf dem 
Throne. Dieſem verdankte Jupiter ſeine Degradation als Optimus 
Maximus, er mußte nicht nur hinter den Sonnengott von Emeſa, 
ſondern auch hinter jenen Gott von Doliche, dem Patrone aller Auxilia, 
zurücktreten. Auch der Plan der Saalburg verzeichnet den Ort, wo ein 
Dolichenum geſtanden hat, inſofern hat fic) alſo dieſer Menſch auch in 
Obergermanien noch bemerkbar gemacht. 
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Erſt Elagabals Vetter, Severus Alexander, zeigte fid 235 n. Chr. 
wieder perſönlich in Obergermanien. Er war nicht aus eigenem An⸗ 
triebe gekommen, ſondern lediglich weil die kaiſerliche Mutter Mamaea, 
die eigentliche Lenkerin des Reiches, ſein Erſcheinen am Rhein für un⸗ 
bedingt geboten erachtet und ihn einfach auf ihrer Dienſtreiſe nach 
Deutſchland mitgenommen hatte. Denn abermals war in Rätien und 
Obergermanien der Limes durchbrochen worden. Ja, die in Frage 
kommenden deutſchen Stämme hatten ſich diesmal gleich auf Reichsboden 
niedergelaſſen und ließen ſich nicht wieder zum Abzuge zwingen. Da⸗ 
durch war die Grenzverteidigung ſtellenweiſe völlig lahmgelegt worden. 
In Scharen wanderten die bedrohten Anſiedler, denen es ihre Mittel 
erlaubten, bereits über den Rhein zurück und überließen ihren Beſitz 
entweder den ſich ausbreitenden Germanen oder ſolchen, denen mehr am 
Grund und Boden lag als an der eigenen Sicherheit oder am römi- 
ſchen Reiche. Auf dieſe Weiſe wußte gar mancher Angehörige eines 
Numerus, oder einer der dediticii, feinen Frieden mit den Eindring⸗ 
lingen ſchließend, zu Wohlſtand zu gelangen. 
| Da war es höchſte Zeit, den Zaghaften in Mainz friſchen Mut 
einzuflößen! Severus Alexander mußte auf Geheiß der Mutter ſelbſt 
verkünden, daß bereits aus Illyrien Hilfe unter dem berühmten Thraker 
Maximinus unterwegs ſei. Bis zu deſſen Eintreffen aber wußte 
Mamaeas erfinderiſcher Geiſt Hilfe aus der Germanennot, d. h. Waffen⸗ 
ſtillſtand, durch Geldgeſchenke an die Barbaren zu beſchaffen. 

Dieſes Mittel wirkte überraſchend. Nicht auf die mit ihren Schätzen 
abziehenden Deutſchen, wohl aber auf die geldgierige Soldateska, die 
das Gold ſich entgehen und außer Landes rollen ſah. 

„Wie“, tobte die an ihrer empfindlichſten Stelle getroffene Rotte, 
„die Barbaren ſollen auch noch Geld erhalten, das man bei uns mit 
der Laterne ſuchen kann, weil es Bürger und Bauern vor uns ver— 
ſtecken! Solche Schmach hätte uns unſer geliebter Caracalla nie angetan! 
Jetzt, wo man uns den Sold wieder beſchnitten und auf den Satz des 
vorigen Severus zurückgeſchraubt hat, weil angeblich nicht genug in den 
Kaſſen ſei, jetzt hat man Geld für die Barbaren, die es doch nur in 
ihre Wälder verſchleppen! Weiß die mater castrorum keinen beſſeren 
Rat gegen dieſe Räuber und wirft ihr trauriger Sohn dieſen, anſtatt 
ſie zu züchtigen, das uns für unſere Feldzugsmühen zuſtehende Geld in 
den Schoß, dann hinweg mit der orientaliſchen, geizigen Dynaſtie! Sie 
iſt nicht unerſetzlich! Schon naht ein beſſerer, der Thraker Maximinus!“ 
Geſagt, getan, die undankbaren Burſchen gingen hin und erſchlugen 
Mutter und Sohn. 

Fünfzehn Jahre lang hatten dieſe Soldaten tun und laſſen dürfen, 
was ſie wollten. Feldzüge hatten ſie zwar nicht gewonnen, dafür aber 
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waren fie ſtets zum Troſt mit ſehr anſtändigen Geldgeſchenken belohnt 
worden. Konnte denn Mamaea bei der allgemeinen Verarmung mehr 
tun, ohne nicht ihren eigenen Schatz dahinſchmelzen zu ſehen! Die höher 
bezahlten Unteroffizierſtellen hatte man ſchon nicht mehr alle beſetzt und 
die „Iſtſtärke“ der Truppen war auch bereits verringert worden, um 
den Sold wenigſtens auf der Höhe des Septimius Severus halten zu 
können. Dafür hatte man den Spekulatoren und Frumentariern, jenen 
einander gleichwertigen Mordgeſellen, nicht nur den Weg zum Centurio 
geöffnet, ſondern ſie in die höchſten Amter des Staates vorrücken laſſen. 
War das nicht ein Geſchenk, das dem Caligaten gemacht worden war! 
Hatte man die Soldatenkoſt nicht verbeſſert und die Fleiſchportion, 
macellum, an Stelle des frumentum geſetzt? Hatte der Kaiſer nicht 
das Los der Soldaten dadurch zu beſſern verſucht, daß er jenen 
Pächtern von Legionsländereien, deren Erben wieder Soldaten wurden, 
die Acker erblich überließ? Waren dadurch die Krieger den Zivilperſonen 
gegenüber nicht ungleich bevorzugt worden? 

Hätte jemand es gewagt, den unbotmäßigen Mainzern das alles 
vorzuhalten, dürften dieſe, falls ſie gut gelaunt geweſen wären, ihr 
ſummariſches Verfahren kaum mit anderen Gründen als den von mir 
in ihren wilden Reden angeführten zu rechtfertigen gewußt haben. Der 
Vorgang ſelbſt war die Folge des Haſſes der Illyrier, welche die un— 
fähigen Orientalen nur ſolange auf dem Thron ertragen mochten, als ſie 
die Schmach ihrer Exiſtenz mit Gold zu überdecken imſtande waren. 

Die Leute, die Severus Alexander und Mamaea beſeitigt hatten, 
wußten ja auch ſchon vor dem Morde, wo der neue Kaiſer zu ſuchen 
war. Er nahte, ein anderer Herkules und rauher Krieger, mit den 
Hilfstruppen aus Illyrien, um als Maximinus Thrax den freigewordenen 
Thron zu beſteigen. 

Für die Orientalen kamen nun zunächſt ſchwere Tage; dann aber 
zog der Thraker hinüber über den Rhein, beſetzte und befeſtigte von 
neuem die wiedereroberten Grenzen und ſtellte die Waffenehre der ober— 
germaniſchen Truppen durch wütendes Daraufgehen in den ſchwäbiſchen 
Landen gegen die Alemannen wieder her. Nach E. Fabricius ſind 
Oſterburken, Jagſthauſen und Oehringen wieder oder noch in römiſchen 
Händen; andere Kohortenkaſtelle und beſonders kleinere Werke ſcheinen 
endgültig bereits verloren gegangen zu ſein, da in ihren Trümmern 
Münzen der Nachfolger des Severus Alexander und der Mamaea nicht 
mehr vorkommen. Auch die Saalburg ijt nach H. Jacobi unter Maxi— 
minus' Vorgänger erſtürmt worden, hat aber nach ihrer Wiederherſtellung 
die Zeit des genannten Kaiſers um wenigſtens zehn Jahre noch über— 
dauert, bis ſie definitiv dem Untergange verfiel. Mit der Befeſtigung 
auf dem Zugmantel mag es ähnlich geweſen ſein. 
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Was Maximinus an den Grenzen wieder gutmachte, das verdarb 
er im Innern des Reiches durch Mord und Raub, die er glücklicher— 
weiſe nur drei Jahre lang betreiben konnte, da fic) die orientaliſche 
Garde im Lager vor Aquileja Genugtuung für Mainz verſchaffte und 
den langen Kerl nebſt Sohn einfach auch totſchlug. Die Illyrier aber 
ſollen ihren Helden ohne Bedenken aufgegeben haben, als dieſer die 
Hoffnung auf Gold und raſche Siege in Italien nicht zu erfüllen ver— 
mochte. 

Jedenfalls iſt 238 n. Chr. von Orientalen und Illyriern gemeinſam 
jeder beſtehenden Ordnung ein Ende gemacht und damit der Bürgerkrieg 
eröffnet worden. 

Die Thronwechſel folgten ſich nunmehr Schlag auf Schlag und 
keinem der auf kurze Zeit zum Kaiſer Ausgerufenen gelang es zu Atem 
zu kommen und Ordnung ſowie Zucht wieder herzuſtellen. Dazu ließen 
ihnen ihre Mörder nicht mehr die Zeit! 

Zwei Jahre lang gab es in Rom überhaupt keinen Purpurträger; 
dann folgte eine Umwälzung der anderen. Die Namen jener, welche 
das zweifelhafte Glück gehabt, die Liſte der römiſchen Kaiſer auf dem 
laufenden zu erhalten, kommen für Obergermanien nicht in Betracht. 

Welche Rückwirkungen dieſe Zuſtände auf die Truppen am Rhein 
und am Limes äußerten, läßt ſich denken. 

Verhaltungsmaßregeln von oben werden den Mainzern während 
dieſer Periode kaum zugegangen ſein; der Statthalter war mit ſeiner 
Provinz, deren Mitteln und den dürftig diſziplinierten Bauernſoldaten 
auf ſich ſelbſt angewieſen. Er kann ſich dabei der traurigen Erwägung 
nicht verſchloſſen haben, daß unter ſeinen Mannſchaften ein großer Teil 
zweifelhaft geſinnt war. Vielen Leuten, beſonders in den Numeri, mag 
Rom von dem Augenblick an höchſt gleichgültig geworden ſein, von dem 
an ſein Anſehen nicht mehr genügte, die mit unendlicher Mühe ertrag— 
fähig gemachten Acker vor Verwüſtung durch Barbaren zu ſchützen und 
die Sicherheit des Lebens dieſer an den Grenzen Wohnenden zu ge— 
währleiſten. Deshalb dürften die Bedrohten ſich praktiſcherweiſe ſelbſt 
geholfen haben. Vor allem werden zwiſchen reichsangehörigen und un— 
abhängigen Germanen Abmachungen getroffen worden ſein, die Verrat 
und Abfall mit fic) brachten, dem Statthalter aber manche ſchlafloſe 
Nacht verſchafft haben mögen. 

Auch der Aktionsradius der größeren, noch in e Händen 
befindlichen Kohortenkaſtelle mußte dadurch ein beſchränkter geworden 
ſein. Meiſt gewährten dieſe nur denen Schutz, die ſich in ihre Mauern 
flüchten konnten. Innerhalb dieſer aber war der Raum knapp bemeſſen; 
wer fechten konnte, wird willkommen geweſen fein. Wer das nicht wollte 
oder konnte, der mochte zuſehen, daß er weiter- und über den Rhein 
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fam. Für den römiſchen Grundbeſitzer aber war fortan die Betreibung 
der Landwirtſchaft nachgerade unmöglich geworden. Auch die größten 
Optimiſten unter ihnen, die bisher immer noch auf Mainz und einen 
Umſchwung gehofft hatten, durften den aufgeſchobenen Abzug nicht 
länger verzögern. Sie hatten eingeſehen, daß ihre Freude über des 
Thrakers ſchwäbiſche Siege recht voreilig geweſen war. Auch ihnen 
blieb der ſchwere Schritt nicht erſpart, den Boden, auf dem die meiſten 
unter ihnen geboren waren und den ſie alle mit ſoviel Liebe bebaut 
hatten, aufzugeben und dorthin zurückzueilen, woher einſt ihre Voreltern 
gekommen waren. 

Jeder am Rhein anlangende Emigrantenzug vermehrte dort die 
Aufregung. Die am Strome gelegenen Städte begannen Andernachs 
Beiſpiel zu folgen und ſich durch Errichtung von Mauern zu ſchützen, 
da ihnen der Rhein vor den Barbaren keine genügende Sicherheit mehr 
zu bieten ſchien. Bedenkt man, daß die Markomannen Rätien wieder 
überfluteten und bis an die Alpen vorſtießen und daß die Germanen 
ihre Raubzüge ſchon bis Gallien hinüber auszudehnen wagten, wird 
man dieſe Vorſicht ſorgſamer magistri nicht für überflüſſig halten dürfen. 

Da ſchien es, als ob man zu früh abgebaut habe. In Gallienus 
beſtieg der ſehnlichſt erwartete Feldherr den Thron. 

Nichts von den verkommenen Mainzern erwartend, hatte dieſer 
zwei britanniſche Legionen an den Rhein geführt und mit Hilfe dieſer 
die andrängenden Alemannen und Franken zurückgewieſen. Aber die 
Ausnützung des Erfolges behufs Wiedergewinnung des Limes vermochte 
auch dieſer tatkräftige Mann nicht durchzuſetzen. Dringendere Aufgaben 
und Gefahren riefen ihn nach Italien zurück. Er konnte nicht gleich— 
zeitig in Obergermanien, Italien und Rätien gegen Deutſche, zuchtloſe 
Illyrier und auftretende Gegenkaiſer Siege erfechten. 

Unter dieſen Umſtänden mußte der Kaiſer ſchweren Herzens die Ab— 
rechnung am Limes vorläufig aufſchieben. In weiſer Beſchränkung be⸗ 
ſchloß Gallienus, den letzteren aufzugeben und das, was nicht mehr zu 
halten war, Franken und Alemannen zu überlaſſen. 

Und nun trat das Erſtaunliche ein, worauf E. Fabricius beſonders 
aufmerkſam gemacht hat, daß kein römiſcher Truppenteil trotz Nähe von 
Rhein und Donau auf das dem Feinde abgekehrte ſichere Ufer zurückzu⸗ 
gelangen vermocht hat. Rechts des Rheines müſſen ſich Auxilia und 
numeri verblutet oder dem Feinde angeſchloſſen haben. Letztere An⸗ 
nahme wird überall dort zutreffend ſein, wo ein Kaſtell als freiwillig 
geräumt nachgewieſen iſt. Auch in Rätien haben nach jener Zeit nur 
noch jene Truppenteile fortbeſtanden, die von Haus aus auf dem 
rechten Donau⸗-Ufer garniſonierten, die anderen verſchwanden von der 
Bildfläche. | 
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Die Gründe für dieſe Tatſachen find in dem von Hadrian einge- 
führten und deſſen Nachfolgern ausgebauten Syſteme und in der Dege⸗ 
neration ſämtlicher Truppen der betreffenden Provinzen zu ſuchen. 

Und trotzdem behielt man auch ferner dieſe Art der ſo verhängnis⸗ 
voll gewordenen Grenzverteidigung bei, ja man verteilte jetzt ſogar die 
Legionen, wie einſt die Kohorten, Alen und Numeri, auf die einzelnen 
feſten Plätze der neuen Grenze. 

Wollten wir dieſer einen Beſuch abſtatten, müßten wir an den 
Ausgangspunkt unſerer Schilderung zurückkehren. Wir würden uns in 
die vorflaviſche Zeit zurückverſetzt fühlen, denn von 260 n. Chr. ab 
bildeten Rhein und Donau wieder wie damals die Grenzen des römi⸗ 
ſchen Reiches. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn. Berlin SW 68, Kochſtraße 68 — 71. 


e Google 


Gedanken über den taktiſchen Durchbruch. 
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General der Infanterie z. D. 


Mit drei Skizzen. 
Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


„Durchbruchsverſuche erſcheinen auf rein taktiſchem Gebiete für die 
Zukunft nahezu ausgeſchloſſen; nur auf dem ſtrategiſchen bewahren ſie 
Bedeutung“, — jo ſchrieb General v. Schlichting im Jahre 1898. 
Bereits ſechs bzw. ſieben Jahre ſpäter haben japaniſche Heeresteile in 
den Schlachten am Schaho und bei Mukden die ruſſiſche Front durch— 
brochen. An dieſe Tatſache iſt von verſchiedenen Seiten, freilich ohne 
nähere Begründung, die Folgerung geknüpft worden, daß der Durch— 
bruch in der modernen Schlacht nicht nur möglich, ſondern in ſeiner 
Wirkung der Umfaſſung mindeſtens gleichzuachten ſei. Dankenswerter⸗ 
weile hat nun Generalleutnant Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven es unter⸗ 
nommen, jene taktiſchen Unternehmungen im mandſchuriſchen Kriege in 
bezug auf ihr wahres Weſen und ihre Bedeutung ſachlich zu prüfen“, 
während faſt gleichzeitig, aber vollkommen unabhängig, General v. Wen- 
ninger „den Durchbruch als Entwicklungsform“““) an der Hand einer 
mit der älteſten Zeit beginnenden kriegsgeſchichtlichen Überſicht er— 
örterte. „Kann dem Frontalangriff die Möglichkeit des Erfolges nicht 
beſtritten werden“, ſagt Freytag, „dann muß es auch möglich ſein, 
Teile der feindlichen Front einzudrücken und damit eine Durchbrechung 
der Front einzuleiten.“ Das Wort „einzuleiten“ möchte ich unter: 
ſtreichen, — nach vollendeter Einleitung beginnen erſt die größten, den 
Erfolg in Frage ſtellenden Schwierigkeiten. Die Wichtigkeit des Pro— 
blems, das ja auch zum Schluß des letzten Kaiſermanövers angeſchnitten 
wurde ), rechtfertigt wohl den Verſuch, auf der von Freytag benutzten 
Grundlage weiterzubauen und die Bedingungen der Möglichkeit und 


*) „Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze der Gegenwart.“ 3. Auflage 2. Teil, 
Truppenführung, S. 17. Berlin 1898. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hof— 
buchhandlung. 

**) Die Führung in den neueſten Kriegen. Operatives und Taktiſches. 4. Heft. 
Betrachtungen über den Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg. II. Teil. Berlin 1913. Ebenda 
*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 4. Heft. 

+) Militär⸗Wochenblatt Nr. 137/1913. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 12. Heft. 1 
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Durchführung eines Durchbruches in der Schlacht noch näher zu er— 
örtern. Eine Klärung auf dieſem Gebiete erſcheint um ſo wichtiger, als 
unbegründete Sorge vor einem Durchbruch der eigenen Front während 
der Schlacht von Mukden wiederholt lähmend auf die Entſchließungen 
der ruſſiſchen Heeresleitung gewirkt hat“. 

Die erwähnten Beiſpiele weiſen darauf hin, daß man gut tun wird, 
den ſich aus der augenblicklichen Lage gelegentlich ergebenden Durchbruch 
und den ſchon in der Schlachtanlage geplanten grundſätzlich zu unter— 
ſcheiden, wenn auch, wie dieſelben Beiſpiele lehren, mancherlei Über— 
gänge beide Formen verbinden. In die erſte Kategorie gehört der 
Durchbruch bei Kiuſan in der Schlacht bei Mukden am 9. März 1905, 
von dem Freytag jagt**), daß es fic) „um nichts weniger als um die 
Durchbrechung einer wohlgeordneten Verteidigungsfront gehandelt hat. 
Es war der mangelhafte Widerſtand einer ſchwachen Nachhut, der mit 
leichter Mühe aus dem Wege geräumt wurde, ohne daß dem Sieger 
dadurch andere Vorteile zufielen, als es bei jeder Verfolgung der Fall 
iſt, bei der es vielfach gelingen wird, ſich mit Teilen zwiſchen die Nach— 
huten der feindlichen Marſchkolonne einzuſchieben“. Es erſcheint paradox, 
wenn ich dieſer Auffaſſung in der Hauptſache beitrete und es doch unter— 
nehme, gerade aus dieſem ,,jogenannten” ***) Durchbruche allgemeine 
Lehren, und zwar auch für ein geplantes Verfahren, zu ziehen. Der 
endgültige ſachliche Erfolg unterſchied ſich allerdings nicht von dem bei 
einer einfachen Verfolgung möglichen, wir wiſſen aber, wie ſelten Ver— 
folgungserfolge überhaupt ſind und wie ſehr man in der Praxis mit 
dem in dieſer Beziehung Erreichten vorlieb zu nehmen gewohnt iſt, — 
und hier iſt doch zweifellos zum mindeſten eine große moraliſche Wirkung 
feſtzuſtellen, die den inneren Gehalt des zurückgehenden ruſſiſchen Heeres 
noch mehr erſchütterte als die bisherigen Ereigniſſe. Ein Augenzeuge 
ſchreibt darüber f): „Erſt infolge der durch den Durchbruch der Japaner 
am 25. Februar 1905 (a. St.) bei Kiuſan, zwiſchen Fulin und Fuſchun, 
in dem zu ſpät abziehenden Train hervorgerufenen Panik, die ganze 
Truppenteile mit ſich riß, wurde der Rückzug zu einem fluchtartigen, 
zu einem bloßen Drängen nach Norden“. Aber ſelbſt abgeſehen hier— 
von, finden ſich in dem Beiſpiel von Kiuſan tatſächlich alle Elemente 
für unſere Erörterung. Wir müſſen uns zunächſt in aller Kürze den 
Sachverhalt vor Augen führen. (Vgl. Skizze 1.) 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften. Heft 49, S. 36, 37 u. 85. 
*) Frhr. v. Freytag-Loringhoven a. a. O., S. 79. 
**) a. a. O. S. 76. 
+) F. v. Nottbeck. Erlebniſſe und Erinnerungen aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen 
Kriege. Berlin und Leipzig 1906. S. 191. — Vgl. die Einzelheiten der daran— 
geknüpften draſtiſchen Schilderungen. 
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Am Morgen des 9. März 1905 befand ſich die ruſſiſche 1. Armee, 
auf beiden Flügeln an andere Truppenverbände angelehnt, auf dem 
rechten (nördlichen) Ufer des zugefrorenen Hunho, nur ſchwache Vor— 
poſten waren über den Strom vorgeſchoben. Die vorhandenen unzu— 
reichenden Befeſtigungen waren zum Teil durch Sand verweht und 
wurden erſt im Augenblicke der Gefahr beſetzt, die Orientierung der 
Führer war ganz unzureichend. Die Mitte nahmen Truppen des IV. 
Sibiriſchen Korps ein. Der hier in Frage kommende Teil der Stellung 
zwiſchen den Dörfern Yentai und Tayintön folgt dem Rande der einen 
flachen, nach dem Feinde zu konkaven Bogen mit einer Sehne von 
7 km Länge bildenden Höhen des Nordufers. Die Beſatzung beſtand 
urſprünglich nur aus zehn Kompagnien (von zwei verſchiedenen Regi— 
mentern) und einer Batterie; hinter dem linken Flügel geſtaffelt befanden 
ſich noch drei Batterien mit einer Kompagnie. Der Befehlshaber, General 
Leweſtam, war über die befohlene neue Kriegsgliederung ganz im un— 
klaren, — um 11“orm. ſchrieb er ſeinem Nachbar zur Rechten, General 
Schileiko: „Ich weiß von nichts und kann keine Anordnungen treffen“. 
Vormittags trafen noch Verſtärkungen ein, andere Truppenteile mar- 
ſchierten nach rückwärts, Trains zogen vor der Front einher. Man 
glaubt eine planmäßige Planloſigkeit zu erkennen, — es ſollten Reſerven 
an anderer Stelle, der vermeintlichen Gefahrsſtelle, verſammelt merden. 
Zur Aufklärung fehlte alles, außer der Stabswache war keine Kavallerie 
vorhanden, nicht einmal ein berittenes Jagdkommando; ſchließlich gelang 
es, eine vorbeimarſchierende Sſotnie Kaſaken feſtzuhalten und zu ver— 
wenden. Das war genug zum Verderben, wenn die Japaner jetzt 
angriffen, — ſie taten es, und ein Naturereignis begünſtigte ihre An— 
näherung: einer jener Staubſtürme, die der Mandſchurei und anderen 
Gebieten des nordöſtlichen Aſiens, wo der Boden aus Löß beſteht, 
eigen ſind. Ungeheure Maſſen feinſten Staubes werden aufgewirbelt. 
machen die Luft undurchſichtig und durchdringen alles“). Die Ruſſen 
wurden geblendet, im Lademechanismus der Waffen traten Hemmungen 
ein. Der zur 12. japaniſchen Diviſion gehörigen 12. Infanteriebrigade 
(Generalmajor Schimamura), die den Sturm im Rücken hatte, gelang 
es unter dieſen Umſtänden leicht, den Befehl des Armeebefehlshabers 
Kuroki auszuführen, „ohne Rückſicht auf Verluſte und kleine feindliche 
Abteilungen möglichſt ſchnell den Hunho zu erreichen“. Teils auf Be— 


*) Vgl. die Schilderung des Staubſturmes in der deutſchen Ausgabe des 
ruſſiſchen Generalſtabswerkes (Berlin 1911. E. S. Mittler & Sohn), deſſen Dar— 
ſtellung wir hier folgen, IV. 2, S. 97 u. 142, in Frhr. v. Tettaus „Achtzehn Monate 
mit Rußlands Heeren in der Mandſchurei“ (Berlin 1908. Ebenda), II. S. 349 ff. 
und in Bronſart v. Schellendorffs „Sechs Monate beim Japaniſchen Feldheere“ 
(Berlin 1906), S. 107. 

1 * 
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fehl, teils ohne ſolchen wichen die einzelnen Truppenteile des Ver— 
teidigers zurück, ein Teil nahm auf dem nächſten, etwa 4 km weiter 
nördlich befindlichen Höhenrücken von Huankiakou erneut Stellung. Ein 
umfaſſendes Vorgehen der Japaner gegen 9° Abds. veranlaßte auch 
hier die Räumung. Endlich um 11° Abd3. wurde nod 8 km weiter 
rückwärts, nur noch 4 km von der nach Tiélin führenden Mandarinen- 
ſtraße entfernt, bei Lienhuatſchi ein Biwak bezogen. 

Das Vorgehen der Japaner hatte ſich hier zu einem Durchbruch 
geſtaltet, weil die in traurigſter Lage befindliche Abteilung Leweſtam 
zurückwich, während ihre Nachbarabteilungen dem gegen ſie angeſetzten 
Frontalangriffe länger ſtandhielten. Dadurch wurden die Flügel der 
durchbrechenden Brigade gefährdet: Der weſtliche ruſſiſche Nachbar, General 
Schileiko, deſſen rechter Flügel (drei Kompagnien) ſich — kennzeichnend 
für die Unordnung — Leweſtam angeſchloſſen hatte, beſetzte den Hain 
der Kaiſergräber bei Fulin und hielt hier, nachdem er Verſtärkung er⸗ 
halten, dem umfaſſenden Angriffe der Japaner bis zum Abend ſtand. 
Der öſtliche Nachbar, das II. Sibiriſche Korps, zog auf die Nachricht 
von dem Vorſtoß des Gegners ſeinen rechten Flügel zurück. Die Japaner 
griffen hier nicht mehr an, erlangten aber, wie das ruſſiſche General— 
ſtabswerk ſagt“), „größeren Raum und Freiheit für ihre Truppen⸗ 
bewegungen“. In der Tat war die Lücke in der ruſſiſchen Stellung 
nun etwa 16 km breit, und die japaniſche 12. Brigade war mit Teilen 
bis Huſchinpu, 7 km nördlich des Hunho und ebenſoweit weſtſüdweſtlich 
vom Biwak Leweſtams (mit einer ſchwachen Abteilung noch 3 km weiter) 
vorgedrungen, während der Reſt am Hain von Fulin gefeſſelt war. 
Von der nach der Theorie erſten Folge des durch den Einbruch in die 
feindliche Stellung eingeleiteten Durchbruchs, dem Aufrollen des Gegners 
nach zwei Seiten, war alſo keine Rede; trotzdem hatte der Mangel an 
Initiative der Ruſſen ein unmittelbares Vordringen, wenn auch nicht in 
voller Stärke, gegen die feindliche Rückzugslinie ermöglicht. Einem 
nächtlichen ruſſiſchen Vorſtoß gelang es nicht, den durchgedrungenen 
Gegner zu vertreiben; er klärte indeſſen die Lage. Das Vordringen der 
Japaner hatte bewirkt, daß Einzelheiten der Ausführungsbefehle zu dem 
von Kuropatkin am Abend des 9. März noch vor Kenntnis von dem 
Durchbruch bei Kiuſan angeordneten Rückzuge auf Liclin unmöglich 
wurden. Am Morgen des 10. ſetzten beide Teile ihre Bewegung fort: 
Weſtlich der bis Huſchinpu vorgedrungenen japaniſchen 12. Infanterie— 
brigade erſchienen im Laufe des Vormittags Truppen der Gardediviſion 
und der Garde-Reſervebrigade, umgingen den linken Flügel der Ruſſen 
bei Lienhuntſchi und wandten ſich in nordweſtlicher Richtung gegen die 


* IV. 2, S. 155. 
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Mandarinenſtraße. Die den rechten Flügel der japaniſchen 4. Armee 
bildende 10. Diviſion und die Reſervediviſion, von der 6. Diviſion ge— 
folgt, waren weſtlich des Hains von Fulin vorgegangen und hatten 
dann die Richtung auf Orrtaityy und Tawa an der Mandarinenſtraße 
eingeſchlagen. „So war um dieſe Zeit (12% Mittags) der Abſchnitt der 
Mandarinenſtraße zwiſchen Tawa und Puho von einem feindlichen 
Durchbruch bedroht, der Abſtand zwiſchen dem linken Flügel der (von 
Nordweſten umfaſſenden 3.) Armee Nogi und der gegen die Man— 
darinenſtraße vordringenden (4.) Armee Nodſu und (1.) Kuroki hatte ſich 
bereits auf etwa 14 km verengt“). Die japaniſche 6. Diviſion ſchob 
ſich allmählich „wie ein Keil zwiſchen die Truppen des XVII. und des 
VI. Sibiriſchen Korps“ und „drohte fie völlig zu trennen“). Die 
auf und weſtlich der Mandarinenſtraße zurückgehenden ruſſiſchen Heeres— 
teile, in die ſich Trains eingeſchoben hatten, wurden wiederholt zur 
Entwicklung in der öſtlichen Flanke gezwungen und längs jener Straße 
von Mukden bis Tawa kam es zu verſchiedenen Gefechten“). Das 
VI. Sibiriſche Korps und das J. Armeekorps (rechter Flügel der 1. Armee) 
wurden außerdem von der japaniſchen Garde und der 10. Diviſion be- 
drängt. Teilweiſe geftaltete ſich der Rückzug „zur allgemeinen Flucht“). 
Am Nachmittage gelangte ſogar das an der Mandarinenſtraße 18 km 
nordöſtlich von Mukden gelegene Dorf Puho in den Beſitz der japaniſchen 
Garde; die Hauptrückzugsſtraße wurde dadurch für die noch rückwärts 
befindlichen Ruſſen geſperrt, und erſt gegen Abend gelang es, wenigſtens 
ein weiteres Fortſchreiten der Japaner nach Weſten zu verhindern. In 
der Nacht ſetzten die Ruſſen den Marſch nach Norden in Unordnung 
fort, an verſchiedenen Stellen brachen Paniken aus und „im allgemeinen 
bildeten die Truppen in der Verfaſſung, in der ſie am Morgen des 
11. März waren, keine Gefechtskraft, mit der man ein ernſthaftes Nach— 
dringen des Feindes hätte abweiſen können“ ff). Nur um ein „Nach— 
dringen“ hätte es ſich am 11. März noch handeln können, der Durchbruch 
als ſolcher war nicht mehr wirkſam. Die Kräfte der Japaner waren 
erlahmt, und ſie ſtanden nicht mehr zwiſchen den ruſſiſchen Truppen, 
ſondern ſie waren, abgeſehen von der im Weſten an der Eiſenbahn 
geſtaffelten 2. Armee Nogi, hinter den Ruſſen zurückgeblieben. Eine 
nachdrückliche Verfolgung fand nicht mehr ſtatt. 

Verſuchen wir das Weſen dieſer Vorgänge zuſammenzufaſſen: Von 
dem Planen eines Durchbruchs ſeitens der Japaner iſt nichts bekannt. 


** a. a. O., S. 235 ff. 
) a. a. O., S. 247. 
) a. a. O., S. 280. 
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Ein Teil ihrer zum Angriff vorgehenden Front traf vielmehr auf die 
beſonders ſchwach beſetzte und durch unglückliche Umſtände noch mehr 
geſchwächte Stelle um Kiuſan. Die Unmöglichkeit der Aufklärung ſeitens 
der Ruſſen und ein Naturereignis machten die Annäherung faſt gefahrlos. 
Die Angreifer ſahen ſich bald im Beſitze eines Teils der Stellung, der 
genügend breit war, um nicht unter Kreuzfeuer genommen werden zu 
können; der Verteidiger enthielt ſich jeglicher Gegenoffenſive und ſo 
wurde, obwohl man zu ſchwach zu einem Aufrollen der noch in Stellung 
befindlichen Nachbarabteilungen des Gegners war, ein weiteres Vorſtoßen 
möglich, aus dem ſich ein keilförmiges Einſchieben in die einem älteren 
Befehle gemäß zurückgehenden ruſſiſchen Heeresteile und eine ernſte 
Bedrohung der Hauptrückzugsſtraße ergab, die am folgenden Tage ſo 
wirkſam wurde, daß der Rückzug in Flucht ausartete. 

Wir wenden uns nun noch den beiden Vorgängen in der Schlacht 
am Schaho zu, deren Charakter als „Durchbruch“ unbeſtritten iſt, die 
aber in ihren Folgen weniger bedeutſam waren (Skizze 2). Die japaniſche 
Garde und die 2. Diviſion ſollten in der Nacht zum 12. Oktober 1904 den 
Angriff erneuern, es waren ihnen Ziele bis zu 6 km hinter der vorderen 
ruſſiſchen Linie bezeichnet. Am weiteſten vermochte die 1. Gardebrigade 
vorzudringen; nach der Einnahme von Manhuapu ſchob ſie ſich wie ein 
Keil mit einer Drehung nach links in die feindliche Stellung und nahm 
die vor der 2. Garde-Infanteriebrigade zurückweichende feindliche In— 
fanterie unter Flankenfeuer. Über dieſen Anfang zum Aufrollen kam es 
aber nicht hinaus, weil die eigene rechte Flanke und der Rücken durch 
einen feindlichen Vorſtoß von Oſten und Nordoſten gefährdet wurden. 
Die dadurch veranlaßten Abzweigungen ſchwächten die Stoßkraft; unter 
dieſen Umſtänden war es ſchon ein Erfolg, daß die gewonnene Stellung 
die Nacht über behauptet werden konnte. Die Fortſetzung des Angriffs 
am nächſten Tage ſcheiterte, und nur der mangelnden Initiative der 
Ruſſen war es zu danken, daß die Japaner der Vernichtung entgingen*). 
Auch hier handelt es ſich nicht um einen geplanten Durchbruch, ſondern 
um einen Teilerfolg eines frontalen Angriffs, der zum Einbruch in die 
feindliche Stellung führte und in der Flankierung eines Teiles der 
feindlichen Aufſtellung den Anſatz zu einem wirklichen Durchbruch auf— 
weiſt, der aber infolge rechtzeitigen Eingreifens des Gegners von der 
anderen Seite nicht zur Ausführung kam. Die Frontbreite der Ein— 
bruchsſtelle erwies ſich als zu ſchmal, und es fehlten Reſerven. 

Anders lag die Sache in derſelben Schlacht am 14. Oktober bei Scha— 
hopu (Skizze 3). Der japaniſche Generalſtabschef, General Baron Kodama, 


*) Vgl. Frhr. v. Freytag. Die Führung in den neueſten Kriegen. 4. Heft, 
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hat ſpäter erklärt, „daß man gehofft habe, die ruſſiſche Front. an der 
Mandarinenſtraße bei Pankiaupu durchbrechen zu können; dann ſei 
beabſichtigt geweſen, mit den zurückgehaltenen Kräften der 2. Armee 
entweder gegen die linke Flanke der an der Mandarinenſtraße an— 
genommenen feindlichen Gruppe oder gegen die rechte Flanke der Gruppe 
bei Fönkiapu wirkſam zu werden. Man bereitete alſo zweierlei vor: 
eine umfaſſende Schwenkung und einen Durchbruch“). Das Verfolgen 
von zwei Zielen, deren jedes einen Überſchuß an Streitkräften voraus— 
ſetzt, während die Japaner in der Minderheit fochten, war mißlich, und 
wenn Pankiaupu im Laufe des 12. Oktober von den Japanern erreicht 
wurde, ſo geſchah dies nicht im Sinne des Durchbruchs, ſondern im 
frontalen Fortſchreiten. Erſt der am Abend des 13. Oktober der 2. Armee 
(Oku) erteilte Befehl zur Fortſetzung des Angriffs am folgenden Tage 
veranlaßte einen Durchbruch weiter nördlich an der Mandarinenſtraße 
bei Schahopu. General Oku befahl, daß die 3. Diviſion nebſt der 
24. Brigade der 3. Diviſion den Gegner bei Lamutun, 2 km weſtlich 
jener Straße, alle übrigen Truppen in der bisherigen Richtung geradeaus 
angreifen ſollten. Der Kommandeur der 6. Diviſion ſtellte ſeine Truppen 
ſchon in der Nacht bereit und ſetzte ſie gegen den 1 km öſtlich der 
Straße gelegenen Houtai-Berg und in der Richtung auf Lamutun an. 
Obwohl eine ruſſiſche Erkundung die Bewegung nicht entdeckte, wurden 
zwei Angriffe auf den von den Ruſſen beſetzten Houtai-Berg doch ab— 
gewieſen. Der dritte, bei Tagesanbruch ausgeführte Angriff gelang und 
hatte trotz eines Gegenſtoßes die Durchführung des Durchbruches bis 
Schahopu zur Folge. Die Flügel der Japaner kamen jedoch nicht vor— 
wärts, die 3. Diviſion mußte nach drei Fronten kämpfen und war in 
Gefahr erdrückt zu werden. Trotzdem beſchloß der Diviſionskommandeur, 
General Oſchima, „nur mit ſeinem rechten Flügel defenſiv zu bleiben, 
im übrigen den Angriff auf Schahopu und Lamutun (alfo nach Norden 
und Nordweſten) fortzuſetzen““). Ein Teil der Reſerveartillerie wurde 
Oſchima zur Verfügung geſtellt. Der ſüdliche Teil von Schahopu wurde 
von den Japanern genommen. Ruſſiſche Gegenangriffe blieben ohne 
weſentlichen Erfolg; die japaniſche 3. Diviſion hatte aber ihren letzten 
Mann einſetzen müſſen, und das Feuergefecht im Dorfe dauerte auch 
während der Nacht fort. Einen ausſchlaggebenden Erfolg hatte die 
Behauptung von Schahopu nicht, und nur der Mangel an ruſſiſchen 
Reſerven hat wohl die Diviſion vor der Vernichtung bewahrt. Am 


*) Einzelſchriften 45/46, S. 230. Wer den von dem Weſen der übrigen Japaner 
in ſeiner Offenheit und Impulſivität ſo außerordentlich abweichenden General Kodama 
gekannt hat, wird nicht annehmen, daß durch dieſe Außerung etwas verſchleiert 
werden ſollte. 

**) g. a. O., S. 163. 
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nächſten Tage (dem 15.) war fie „nicht mehr imftande, den Angriff über 
den Schahoabſchnitt mit dem erforderlichen Nachdruck meiterzuführen“ *) 
— es war wieder die Lage eines Frontalkampfes eingetreten, der dem- 
nächſt durch das nicht unbedingt nötige Zurückweichen der Ruſſen ein 
Ende fand. „Zu Umfaſſungen und Durchbrüchen iſt es zwar gekommen, 
aber nicht im Sinne großer, die Schlacht entſcheidender Handlungen. 
Die Ruſſen ſind vielmehr gradlinig auf ihre Ausgangspunkte zurück⸗ 
gedrängt worden“ “). Die Gründe dafür, daß der Durchbruch nicht 
zur vollen Durchführung kam, ſind im weſentlichen die ſchon für den 
unzureichenden Erfolg der Garde am 12. Oktober angegebenen: geringe 
Breite der Einbruchſtelle und Mangel an ſtarken Reſerven. 

In beiden Fällen ſehen wir die einbrechenden japaniſchen Heeres⸗ 
teile nur gerade der Vernichtung entgehen; eine ſolche war in der Tat 
am 7. März 1905 in der Schlacht bei Mukden das Schickſal der 5. Bri- 
gade Nambu. Sie hatte auf höheren Befehl das mitten in der ruſſiſchen 
Stellung (des weſtlichen Flügels) gelegene Dorf Yuhuantun genommen 
und behauptet, nicht um ſelbſt den Durchbruch weiter durchzuführen oder 
für nachfolgende Truppen vorzubereiten, ſondern um das drohende Durch⸗ 
brechen der eigenen ſchwachen Linie durch die Ruſſen abzuwehren. In 
heldenmütigem Kampfe erlag die Brigade einer gewaltigen Übermacht, 
aber ihre Aufgabe war erfüllt. 

Ebenſo wie General v. Freytag glaube auch ich auf eine Heran— 
ziehung von Beiſpielen aus dem Balkankriege verzichten zu ſollen, weil 
die darüber vorliegenden Nachrichten doch noch verhältnismäßig ober— 
flächliche ſind und weil es ſcheint, daß der reine Artilleriekampf ſo ein⸗ 
ſeitig in den Vordergrund getreten iſt, daß die dortigen Ereigniſſe gerade 
für unſer Problem kaum ernſte Lehren ergeben werden. Das Ergebnis 
der neueſten Kriegserfahrung iſt ſomit nichts weniger als ausgiebig, und 
wir werden für die weitere Erörterung auf den Weg der Folgerungen 
verwieſen. General v. Bernhardi nennt zwar das Beiſpiel von Kiuſan 
„beſonders intereſſant nicht nur des Erfolges wegen, ſondern vor allem 
deswegen, weil hier ſchon mit völlig modernen Waffen gekämpft und 
dadurch der Beweis erbracht wurde, daß auch unter heutigen Verhält— 
niſſen der Durchbruch möglich ijt“***), dieſer Umſtand kam aber für die 
Einleitung bis zum Eindringen in die feindliche Stellung, wie wir ge— 
zeigt haben, kaum in Frage — eine Waffenwirkung fand überhaupt nur 
in beſchränktem Maße ſtatt. Die beiden Fälle in der Schlacht am Schaho 
beſtätigen nur, was General v. Blume fagtt): „Der Durchbruch der 


5) a. a. O., S. 180. 
**) aa O., S. 230. 
***) Vom heutigen Kriege. II, S. 78. Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Konig: 
liche Hofbuchhandlung. 
+) Strategie, S. 168 u. 203. Ebenda. 
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feindlichen Front ſtößt auf die gleichen Schwierigkeiten an der Durch— 
bruchſtelle,“ wie der rein frontale Angriff, „und verſetzt, wenn er dort 
gelingt, den Angreifer zunächſt, und bis er ſich Luft geſchafft hat, in die 
bei der geſteigerten Feuerwirkung beſonders mißliche Lage des von 
mehreren Seiten Umfaßten. Der taktiſche Durchbruch erſcheint daher 
ſelbſt für Truppen von überlegener Tüchtigkeit bei Tage nur noch unter 
ausnahmsweiſe günſtigen Stärke- und Geländeverhältniſſen ausführbar. 
Aber wenn er gelingt, ſprengt er die Kräfte des Gegners in folgenſchwerer 
Weiſe auseinander“. (Für dieſen letzten logiſch unwiderlegbaren Satz 
fehlt allerdings noch ein modernes Beiſpiel, abgeſehen von dem letzten 
Teile des Durchbruches von Kiuſan.) Und weiter: „Wenn es dem An⸗ 
greifer“ beim Frontalangriffe „gelingt, hier und da in der Stellung 
feſten Fuß zu faſſen, ſo iſt doch die Ausſicht gering, dieſen Erfolg zum 
Durchbruch und dadurch zu einem entſcheidenden für die Geſamthandlung 
zu geſtalten.“ 

Für die in einem großen europäiſchen Kriege zu erwartende Maſſen— 
ſchlacht fehlen uns die Erfahrungen, wir vermögen nur an frei erfundenen 
Beiſpielen uns eine Vorſtellung zu bilden. Die Höchſtleiſtung auf dieſem 
Gebiete ſtellen die Arbeiten des Generals Freiherrn v. Falkenhauſen dar. 
Hat er auch das Problem des Durchbruches noch nicht an einem Bei⸗ 
ſpiele erörtert, ſo ſagt er doch gelegentlich darüber“): „Der Durchbruch, 
auch dünnerer Aufſtellungen, geſtaltet ſich jetzt entſchieden ſchwieriger und 
verweiſt den Erfolg des Angriffs auf weit ausholende Umfaſſungen oder 
Umgehungen, wenn auch dem Durchbruch an geeigneten Stellen unter 
günſtigen Umſtänden die Ausführbarkeit durchaus nicht abgeſprochen 
werden ſoll“. Bei der Beurteilung einer für die vorhandenen Kräfte 
zu ausgedehnten Stellung läßt Falkenhanſen dann erkennen, daß er die 
Abwehr eines Durchbruchs auch unter dieſer Vorausſetzung „bei den 
jetzigen Verteidigungsmitteln“ für leichter erachtet als die Abwehr von 
Umfaſſungen und Überflügelungen, wenn nicht genügende Kräfte zurück— 
gehalten werden konnten. Nun iſt es aber ſehr bemerkenswert, daß der— 
ſelbe Autor durch ſeine gründlichen Unterſuchungen anderſeits zu der Er— 
kenntnis gelangt, „daß die Führung bei großen Maſſen die Wahl des 
Flügels, gegen den der Hauptſtoß zu richten iſt, nur bedingungsweiſe 
in der Hand hat. Sie wird auch in dieſer Beziehung von den ein— 
leitenden Bewegungen ſtark beeinflußt. Dieſe aber werden in den meiſten 
Fällen zu einer Zeit getroffen, zu der die Lage, ob der oder jener Flügel 
der günſtigere iſt, noch nicht zu überſehen iſt. Zu völligem Wechſel 
laſſen ſich in ſpäterer Zeit ſo große in Bewegung geſetzte Maſſen im 

*) Der große Krieg der Jetztzeit. Studien über Bewegung und Kämpfe der 


Maſſenheere im 20. Jahrhundert. S. 124 u. 126. Berlin. E. S. Mittler & Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung. 
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Zeitabſchnitte unmittelbar bevorſtehender Entſcheidung nicht mehr ver- 
ſchieben““). Mit anderen Worten: Je größer und unhandlicher die 
Heeresmaſſen ſind, deſto ſchwieriger wird ihre zielbewußte Lenkung, vor 
allem aber jede Anderung des durch das erſte Anſetzen der Bewegungen 
angedeuteten Angriffsplanes; deſto ſchwieriger wird aber auch — unter 
Umſtänden ſchon allein mit Rückſicht auf den Raum — die von Moltke 
als Höchſtleiſtung der Strategie bezeichnete Leitung der Operationen, ſo 
„daß von verſchiedenen Seiten aus ein letzter, kurzer Marſch gleich— 
zeitig gegen Front und Flanke des Gegners führt“). Immer größer 
wird die Wahrſcheinlichkeit, daß auf eine Umfaſſung angelegte Operationen 
wider Willen ſchließlich doch zur Frontalſchlacht mit ihren großen Ge— 
fahren für den Angreifer führen. Dann tritt der Augenblick ein, in dem 
die „Aushilfe“ eines Durchbruchs angebracht ſein kann. Die aus Raum⸗ 
mangel oder anderen Gründen in zweiter Linie folgenden Korps und 
Armeen können dabei Verwendung finden. Unter Umſtänden wird es 
leichter ſein, ſie als Reſerven für einen Durchbruch an geeigneter Stelle 
einzuſetzen, als rechtzeitig zu einer Umfaſſung. 

Wir ſind hiermit auf das operative Gebiet gelangt und müſſen 
noch etwas dabei verweilen. Jener Moltkeſche Satz geht von der prak— 
tiſch beſtätigten Auffaſſung aus, daß die operative Umfaſſung ganz un- 
mittelbar in die taktiſche übergehen kann und daß hier die Grenze 
zwiſchen Strategie und Taktik völlig fehlt“). Anders verhält es fic 
mit dem Durchbruch. Der operative Durchbruch iſt außer Zuſammen— 
hang mit dem taktiſchen, es ſei denn, daß die beiden feindlichen Heere, 
zwiſchen die ſich der Angreifer ſchiebt, ſich ſo nahe aneinander befinden, 
daß die Lücke annähernd ausgefüllt wird und nach beiden Seiten ein 
Kampf entbrennt. Dann aber befindet ſich das durchbrechende Heer in 
höchſt übler Lage, ſein Ziel iſt verfehlt, das vielmehr das ſein mußte, 
auf der inneren Linie über den einen Gegner — ungefährdet von dem 
andern — herzufallenf). Napoleons operativer Durchbruch auf Ligny ſtand 
in keiner unmittelbaren Beziehung zu der Angriffsform in der folgenden 
Schlacht ſelbſt, die General v. Wenninger in ſeiner ſchon erwähnten hoch— 
intereſſanten Studie „das einzige Beiſpiel eines gelungenen taktiſchen 
Durchbruchs in all den 60 Napoleonsſchlachten“ Fr) nennt. Wenninger 
kommt zu dem Schluß, daß der operative Durchbruch in Zukunft zur 
taktiſchen Umfaſſung oder zum Flügelangriff führen wird fc). 

*) a. a. O. S. 118/19. 

**) Moltkes militäriſche Werke. II, 2. S. 210,11. 
**) Vgl. hierzu Verdy du Vernois, Studien über den Krieg. III, 3. S. 148 ff. 
Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
1) Vgl. v. Blume, Strategie. S. 360. 
Tr) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 4. Heft 1913. S. 9. 
It ) a. a. O. S. 47. N 
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Sehen wir nun von dem aus der Gunſt der jeweiligen Lage fic 
ergebenden Einbruch kleinerer Abteilungen in die feindliche Linie ab, der 
ſeinen Zweck erfüllt, wenn er den Frontalangriff der großen Maſſe 
fördert, ſo ergeben ſich für den geplanten taktiſchen Durchbruch folgende 
Geſichtspunkte: 

Nur von einem im großen Stile geplanten taktiſchen Durchbruch 
läßt ſich ein Erfolg erwarten. Für die Stärkebemeſſung ſind maßgebend 
das Bedürfnis möglichſter Breitenentwicklung behufs Abſchwächung der 
flankierenden Feuerwirkung von zwei Seiten und die Notwendigkeit ſtarker 
Reſerven zum Erſatz der durch den Einbruch mehr oder weniger auf— 
gebrauchten Kräfte, inſonderheit zur Abwehr von Gegenſtößen und zum 
Aufrollen der Linie des Verteidigers nach beiden Seiten, endlich zur 
Fortſetzung des Durchbruches behufs Einwirkung gegen die feindliche 
Rückzugslinie. Daraus ergibt ſich ohne weiteres eine ausgiebige Tiefen- 
gliederung; ob die Reſerven hinter der Mitte oder hinter den Flügeln 
geſtaffelt folgen, wird vom Gelände und von der Kenntnis der feind— 
lichen Aufſtellung abhängen. In der Regel wird ſich ein größerer 
Kräftebedarf ergeben als bei einer Umfaſſung. Schon darum wird ſich 
dieſe Angriffsform nur empfehlen, wenn man auf jene aus irgendwelchen 
Gründen verzichten muß und doch nicht in Gefahr iſt, ſelbſt umfaßt zu 
werden. Eine Verbindung von Durchbruch und Umfaſſung, die an ſich 
ſehr wirkſam werden könnte, iſt, abgeſehen von grundſätzlichen Bedenken 
gegen das gleichzeitige Verfolgen von zwei Zielen (wie in der Schlacht 
am Schaho), nur bei außerordentlicher numeriſcher Überlegenheit denkbar. 
Da es anderſeits aber für die Durchführbarkeit des Durchbruches ſehr 
weſentlich iſt, den Gegner um ſeine Flügel beſorgt zu machen und zu 
entſprechender Verwendung ſeiner Reſerven zu veranlaſſen, erſcheint eine 
gleichzeitige Verwendung ſtarker Kavallerie mit Artillerie zur Umfaſſung 
angezeigt. Wahrſcheinlich wird die Kavallerie ſo mehr zu nützen ver— 
mögen, als durch eine allerdings verlockende Teilnahme am Durchbruch, 
zwar nicht im Sinne Napoleoniſcher Reiterei zur Mitwirkung beim Ein— 
bruch, ſondern zur Ausnutzung des Erfolges. Woher die ſtarken Reſerven 
unter Umſtänden zu entnehmen ſind, wurde bereits angedeutet — aus 
den in zweiter Linie folgenden Korps und Armeen. Ihre rechtzeitige 
Verwendung ſetzt den vorangegangenen Aufmarſch der vorderen Korps 
voraus und ſomit eine mehrtägige Schlacht. Der Zeitpunkt der Ver— 
wendbarkeit der Reſerven iſt außerdem von der Wahl der Einbruchs— 
ſtelle abhängig, für die in erſter Linie andere Geſichtspunkte maßgebend 
ſind, als die Lage der Straße, auf der von vornherein in zweiter Linie 
Truppen folgten. Dieſe Stelle muß nach Maßgabe des Geländes und 
der Verteilung der feindlichen Truppen, namentlich nach der Aufſtellung 
ihrer Reſerven gewählt werden. Namentlich letztere iſt veränderlich und 
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kann daher erſt im letzten Augenblicke mit Sicherheit ermittelt werden. 
Die Aufklärung in der Front iſt überdies ſchwieriger als die in den 
Flanken; ſie wird faſt lediglich den Luftſchiffen und Flugzeugen zufallen, 
und es ſcheint, als werde dieſes neue Aufklärungsmittel den Durchbruch 
begünſtigen — ſichtiges Wetter vorausgeſetzt. Nach Ermittelung der 
geeigneten Stelle und Anordnung zweckentſprechender Maßnahmen zum 
Heranführen der Reſerven kommt in erſter Linie planmäßiges Erringen 
der Feuerüberlegenheit in Frage, auch Ausnutzung der Dunkelheit zum 
Vorführen der Infanterie auf nahe Entfernung wird ſich empfehlen; 
kurz alle Anforderungen des Frontalangriffs machen ſich auch hier geltend. 
Wir wiſſen, daß eine wirkſame Umfaſſung feſtes Anfaſſen in der Front 
bedingt und daß ein ſogenanntes „hinhaltendes“ Fechten nicht genügt; 
dasſelbe gilt für den nicht zum Durchbruch beſtimmten Teil des Frontal— 
angriffs“). Schließlich ijt noch ein, wie mir ſcheint, bisher nur wenig 
beachteter Geſichtspunkt in Betracht zu ziehen: die zum Durchbruch 
beſtimmten Truppen können von dem Augenblick des Vorgehens über 
die Einbruchsſtelle hinaus auf keinerlei Nachſchub von Material rechnen, 
anderſeits hört ihre Tätigkeit mit dem Verbrauch von Munition und 
Nahrung auf, und das Auffinden von Lebensmitteln im Lande iſt unter 
dieſen Umſtänden ausgeſchloſſen. Ob die Patronenwagen folgen können, 
iſt zweifelhaft, andere Fahrzeuge ſicherlich nicht, der Mann hat nur 
ſicher, was er bei ſich trägt, er muß alſo für dieſen Fall größter An— 
forderungen an ſeine Kräfte noch ſtärker mit Munition und Lebens— 
mitteln belaſtet werden als gewöhnlich; die Torniſter wird man, trotz 
aller damit verbundenen Übelſtände, zurücklaſſen müſſen. 

Die Anſprüche an planmäßige Vorbereitung eines Durchbruches ſind 
alſo ſehr hohe, noch höher die an die Energie der Durchführung und an 
die in unvorhergeſehenen Lagen vom Führer und von den Unterführern 
zu treffenden Entſchließungen. Die Überwindung dieſer Schwierigkeiten 
muß verlangt werden. Immerhin erklärt der Umfang der Bedingungen 
für eine erfolgreiche Ausführung überhaupt die unſere Betrachtung ein— 
leitende ablehnende Auffaſſung eines ſo bedeutenden Lehrers auf dem 
Gebiete der Truppenführung, wie General v. Schlichting es war. Werden 
dieſe Vorbedingungen indeſſen erfüllt — und dafür wird doch vielleicht 
die Maſſenſchlacht der Zukunft Gelegenheit bieten —, ſo werden wir 
gut tun, auch den planmäßigen taktiſchen Durchbruch als Mittel zum 
Siege nicht zu verſchmähen. Grundſätzlich aber ſind wir berechtigt, an 
der Auffaſſung von der Überlegenheit der Umfaſſung in Verbindung mit 
frontalem Angriff feſtzuhalten, unbekümmert, ob unſere weſtlichen Nach— 
barn uns darum Schematiker nennen. 


2) Val. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 49, S. 73/74. 
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Moltkes Werdegang. 
II.) 


Das erfle Jahr als Chef des Generalſtabes der Armer. 
1857 bis 1858. 
Mit drei Skizzen. 


Nachdruck verboten. 
= Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Prinz und Generaljtabschef**) ſahen fic) vor neuen Aufgaben, beide 
in einem Alter, da andere ſich nach Ruhe ſehnen, beide gleich treu in 
der Arbeit, beide einfache nüchterne Naturen, die das Leben ſo nehmen, 
wie es iſt, beide innerlich einander wohl noch fremd, aber ſich doch 
bewußt, was ſie voneinander hatten, bewußt auch der Diener, daß 
ſein Herr vor der größeren, ſchwereren Arbeit ſtand, voller Anerkennung 
für den Takt, den er dabei zeigt. Beſcheiden nur äußert Moltke ſelbſt 
und ganz beiläufig auch über die eigene Arbeit, daß er in dieſer erſten 
Zeit viel zu tun gehabt, um ſich einigermaßen zu orientieren, doch kein 
Wort der Freude, des Stolzes, daß man ihn gerade auserleſen, der 
am wenigſten daran gedacht, aber auch kein Wort des Zagens, ob er 
der großen Aufgabe auch gewachſen ſei. 

Seine „Truppe“ beſteht aus 64 „Mann“, die den ſogenannten 
„großen“, tatſächlich aber ſehr kleinen Generalſtab bilden; voll empfindet 
er die Wichtigkeit „der perſonellen Kenntnis“) und geht ſofort daran, 
eine Verjüngung des Offizierkorps in die Wege zu leiten, als leitendes 
Prinzip hinſtellend, daß Jugend kein Hindernis, ſondern eine Empfehlung 
mehr zu den höchſten Kommandoſtellen ſein ſollte. Ferner ſollten Praxis 
in der Front und Generalſtabsdienſt wechſeln; empfand Moltke doch 
ſelbſt am meiſten, was ihm und mit ihm einer nicht unbeträchtlichen 
Anzahl von Generalſtabsoffizieren fehlte, die Kenntnis des praktiſchen 
Dienſtes. Hierin mußte Wandel eintreten und der Prinz von Preußen 
ſtimmte den Vorſchlägen ſeines Generals zu, die einen Wendepunkt in 
der Ausbildung der Generalſtabsoffiziere bilden und grundlegend wirkten 
für die größere Friſche und Tüchtigkeit der höheren Führer. 


*) I. Teil ſiehe Beiheft 9/1913. 
) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten, IV., V., VI. Bd. Sybel, Bee 
gründung des Deutſchen Reiches, III. Bd. Marcks, Kaiſer Wilhelm J. 
***) 19. Dezember 1857. Denkwürdigkeiten, IV. Bd., S. 162. 
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Moltke ſelbſt fehlte es allerdings trotz feiner Jahre nicht an 
Friſche, doch er war eine Ausnahme ebenſo wie ſein Herr. Kaum hätte 
er ſonſt neben der dienſtlichen Arbeit in Berlin die körperlichen Stra⸗ 
pazen ertragen, die gleich im erſten Jahre an ihn herantraten. Im 
Januar 1858 begleitete Moltke den Prinzen Friedrich Wilhelm zu ſeiner 
Vermählung nach London; Anfang Juni, knapp geneſen von einer im 
Mai überſtandenen Krankheit, reiſt er zur Geländeerkundung für die 
am 8. September beginnenden Königsmanöver, denen vom 15. bis 
30. Juli eine Beſichtigung der topographiſchen Abteilungen in der Alt- 
mark und in den Hohenzollernſchen Landen, im Auguſt ein Sommer— 
ausflug in die Salzburger Alpen vorausgeht, während ſich den Manövern 
bis in den Oktober hinein eine Übungsreiſe des Großen Generalſtabes 
von Liegnitz aus in Richtung Görlitz anſchließt. Moltke iſt alſo von 
Mitte Juli bis Anfang Oktober andauernd unterwegs. Das Provi- 
ſorium als Chef hatte unterdeſſen am 18. September aufgehört, früher 
als Moltke erwartet, da er noch nicht Generalleutnant geworden. 

Bald darauf, am 7. Oktober 1858, wurde ſein Herr endgültig 
mit der Regentſchaft betraut. Ungemein hatte der Prinz unter dem 
Proviſorium gelitten, denn er war nur ausführendes Organ und mußte 
die eigenen Grundſätze hintanſetzen, „die Friſche eines neuen Regierungs- 
antritts iſt dabei verloren gegangen“. Moltke, der ſtets die inneren 
Vorgänge im Staate mit Intereſſe verfolgt hat, folgte ihnen von Über⸗ 
nahme ſeines neuen Amtes an doppelt geſpannt, wie dies ſeine dienſt— 
liche Stellung auch erforderte. Zwar zum perſönlichen Eingreifen kam 
er vorläufig nicht, denn die ſchon damals vom Prinzen ins Auge ge— 
faßte Heeresreform berührte ſein Reſſort nicht unmittelbar. Aber der 
Chef des Generalſtabes der Armee muß ſich allgemein — auch über die 
in nerpolitiſche Lage — unterrichtet halten, da er ſonſt ein reifes Urteil 
über wirtſchaftliche Fragen, wie z. B. die Entwicklung des Eiſenbahn⸗ 
und Kanalweſens, nicht gewinnen kann. Mag auch manche der in 
den Kammern behandelten Vorlagen der Intereſſenſphäre des oberſten 
Generalſtabsoffiziers der Armee fernliegen, den Verhandlungen im all— 
gemeinen zu folgen, iſt ſeine Pflicht. Vermag er die innerpolitiſche 
Lage des Reiches und die Beziehungen desſelben zum Auslande in 
bezug auf Handel und Induſtrie, kurz in kultureller Hinſicht, nicht zu 
beurteilen, um wieviel weniger würde er die beim Auslande zur Sprache 
kommenden Verhältniſſe in Rechnung zu ziehen vermögen? 

Bei Moltke bedurfte es keines Hineinarbeitens in die ſchwebenden 
Fragen, das beweiſen die Briefe an ſeinen Bruder Adolf (12. und 
19. Dezember 1857), in denen er beklagt, daß nicht Preußen, mit dem 
unerſchütterten Kurs aller Staatspapiere, an Hamburg drei Millionen 
vorſchieße, ſondern Oſterreich, das ſeine Eiſenbahnen verkauft und die 
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Armee reduziert habe, nur um fein Defizit zu decken. Eine andere An— 
gelegenheit berührte Moltke ſogar ſehr nahe: wieder einmal beſchäftigte 
den Bundestag die ſchleswig-holſteiniſche Frage. Energiſch hatte der 
Prinz von Preußen in der ſeit Anfang 1857 ſchwebenden Beſchwerde 
Holſteins über den Verfaſſungsbruch der däniſchen Regierung Androhung 
bewaffneter Exekution gegen Dänemark verlangt und ſie beim Bunde 
auch ſchließlich durchgeſetzt. Moltke, ganz einverſtanden hiermit, glaubt 
kaum“), daß diesmal fremde Mächte dem rebelliſchen Nordſtaate gegen 
wirkliche Exekutionsmaßregeln deutſcherſeits helfen werden; ſelbſt England 
ſcheine hinſichtlich dieſer Frage aus ſeiner völligen Verblendung zurück— 
gekommen zu ſein. Jetzt war der General auf dem Poſten, wo die 
Kenntnis des däniſchen Landes, die ſpäteren vielfachen Reiſen dorthin, die 
vorzügliche Arbeit des Jahres 1834, die Ereigniſſe Ende der 40er Jahre 
zur Verwertung kamen, und es iſt ein eigentümlicher Zufall, daß immer 
wieder, in welcher Stellung Moltke ſich auch befand, dienſtlich oder 
außerdienſtlich ihm das Schickſal die Beſchäftigung mit der alten Heimat 
gleichſam aufzwang. Vorerſt kam es indes noch zu keinem kriegeriſchen 
Zuſammenſtoß, Moltke hoffte auf ein vereintes Handeln Preußens mit 
Oſterreich, wenngleich er ſeine Bedenken über die ſtarke, populäre und 
rückſichtsloſe Partei, die ſich in Kopenhagen am Ruder befindet, dem 
Bruder keineswegs verhehlt. Eine Operationsſtudie für den Kriegs- 
fall mit Dänemarck aus den erſten Jahren von Moltkes Wirken an der 
Spitze des Generalſtabes fehlt zwar, doch beweiſen Erkundungen von 
Generalſtabsoffizieren im ſüdlichen Teile des Herzogtums Schleswig die 
vorbereitende Tätigkeit des Chefs, der die Möglichkeit eines ſolchen 
Krieges in den Kreis ſeiner Gedanken zieht. Das Ergebnis der Er— 
kundungen war inſofern negativ, als Neuanlagen in den Danewerken 
nicht feſtgeſtellt werden konnten, die Reiſen trugen indeſſen zur ge— 
nauen Orientierung über ein künftiges Kriegstheater ſchon jetzt bei, 
was bei der Bedeutung der Werke in einem Kriegsfalle nicht zu unter— 
ſchätzen war. Moltke bezeichnete (3. Dezember 1857) als Eröffnungs- 
zeit für einen Feldzug den Anfang des Winters als am vorteilhafteſten, 
„wo der diesſeitige Handel weniger beläſtigt, die unmittelbare Koope— 
ration der däniſchen Flotte ausgeſchloſſen und die Gangbarkeit des 
Terrains weniger beſchränkt würde“, alſo denſelben Gedanken, den er 
in feinen ſpäteren Denkſchriften ausführlicher darlegt. 


Doch vorerſt ſchienen andere, ernſtere Gewitter am politiſchen 
Horizonte ſich zuſammenzuziehen. 


— — — — 


*) Vgl. Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten, IV. Band. (12. Dez 
zember 1857). 
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Der Pariſer Friede 1856 Hatte zunächſt äußerlich die beteiligten 
Mächte beruhigt, immerhin waren manche Fragen ungelöſt geblieben, 
zu denen Oſterreich und England eine andere Stellung wie Preußen, 
Rußland, Frankreich einnahmen. Und im Innern Deutſchlands beſtand 
der alte Gegenſatz zwiſchen den beiden Hauptmächten fort. Wie ſein 
Herr wollte Moltke ein ſtarkes mächtiges Preußen, das hatte er ſeit 
Jahren wiederholt ausgeſprochen; inſtinktmäßig fühlte er auch, daß nur 
eine der beiden Großmächte die führende in Deutſchland ſein konnte, 
die Zeit eines Kampfes um den Preis war indes noch nicht gekommen.“ 
Augenblicklich drohte Preußen⸗Deutſchland der alte Erbfeind, deſſen Gelüſte 
nach der Rheingrenze niemals ruhten; wenn auch Frankreich nach dem 
Jahre 1856 zunächſt die Vernichtung der öſterreichiſchen Herrſchaft in 
Italien zu erſtreben ſchien — die Gefahr gleichzeitigen Vorgehens gegen 
die Rheingrenze blieb. Der Prinz von Preußen und General v. Moltke 
ſahen das voraus, voll Mißtrauen blickte der Prinz ſchon lange auf den 
Abenteurer im Weſten, und beide, Herr und Diener, gingen daran, die 
Stunde der Abrechnung vorzubereiten, Moltke gleichſam bewußt der 
Mahnung des Prinzen an den alten Freund Werder einige Jahre 
vorher (1853): 

„Fleißig ſein und tüchtig vorbereiten, damit wir gewappnet ſind, 
wenn die Stunde ſchlägt.“ . 

Es ijt bemerkenswert, daß den Anlaß zu dem erſten Operations- 
plan für einen Krieg mit Frankreich eine der Streitfragen mit Oſterreich 
bildet: die Wahrung des Mitbeſatzungsrechtes von Raſtatt“). Die Be⸗ 
zeichnung „Operationsplan“ geht eigentlich zu weit, denn es iſt nicht 
etwa eine eingehende Denkſchrift, wie ſie dem Chef des Generalſtabes 
der Armee über die möglichen Kriegsfälle auszuarbeiten obliegt, ſondern 
mehr eine gelegentliche Außerung über das Verhalten Preußens im 
Falle eines Konfliktes mit Frankreich. Man darf daher nicht mit großen 
Anforderungen in bezug auf erſchöpfende Darſtellung an ſie herantreten. 
Moltke hat überhaupt in dieſem erſten Winter als Chef noch keinen 
eigenen ausführlichen Operationsplan entworfen, er ſtellte ſich vielmehr, 
wie aus einem Schreiben an den Kriegsminiſter Grafen Walderſee 
hervorgeht, auf den Boden deſſen, was er vorfand; und Moltke traf 
gewiß damit das Richtige, denn vorerſt galt es, ſich einzuarbeiten in 
das umfangreiche und ſchwierige Arbeitsgebiet. 

Wenn ſich demnach nur wenige neue Gedanken in dem Operations- 
entwurf finden, ſo iſt deſſen Entwicklung immerhin von Intereſſe, weil 

*) Militäriſche Korreſpondenz 1870/71 Nr. 1. — Akten des Kriegsarchivs, IV. 
256. — Clauſewitz, XVII. D. 1 bis 6. — Feldzugspläne vor 1857. — Akten des 
Geheimen Staatsarchivs. 
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er eben die erſte Arbeit Moltkes überhaupt tft, die fid) auf einen Krieg 
mit Frankreich bezieht. Um indes bei dieſem Entwurf ſowohl wie bei 
den ſpäteren verſtehen zu können, inwieweit General v. Moltke vor- 


gefundene Operationspläne benutzt hat, und wo er eigene Gedanken 
zeigt oder ganz ſelbſtändig arbeitet, iſt erforderlich ein 


Rückblick auf die bis dahin ausgearbeiteten und von Moltke 
nachweisbar herangezogenen Denkſchriften. 


Erſt dann läßt ſich die Entſtehung des ſchließlich 1870 zur Ausführung 
gekommenen Planes richtig beurteilen. 

Im Jahre 1830 ſtellte General v. Clauſewitz“) „Betrachtungen 
über den künftigen Kriegsplan gegen Frankreich“ an, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit veranlaßt durch den Zuſammenbruch der holländiſchen Herrſchaft 
in Belgien, der die Gefahr eines franzöſiſchen Angriffs auf Deutſchland 
immer drohender geſtaltete. Er ſchlägt eine Offenſive nach Belgien 
vor und begründet ſie folgendermaßen: Solange Belgien dem Könige 
der Niederlande gehörte, gab es keinen beſſeren Operationsplan gegen 
Frankreich, als wie er ſich 1815 von ſelbſt gemacht hat, nämlich mit 
der Hauptmacht an der belgiſchen Grenze, etwa an der Sambre, auf— 
zutreten und einen kurzen kräftigen Stoß auf Paris zu tun, während 
Oſterreicher und Süddeutſche eine Nebenoperation auf Lothringen aus— 
führten. | 

Auf Belgien fet jetzt (1830) nicht mehr zu rechnen, an eine 
Offenſive auf Paris von Hauſe aus wie 1815 nicht mehr zu denken; 
allenfalls könne eine auf der Linie Mainz — Metz verſammelte Zentral- 
armee (Preußen, Oſterreicher, Bundesſtaaten, Holland) eine ſolche ver— 
ſuchen, indes abgeſehen davon, daß fic) dieſe Armee gegen Metz — 
Straßburg — Diedenhofen ſchwächen müſſe, könne ſchon infolge der 
Mängel der Bundeskriegsverfaſſung kein durchgreifender Erfolg erwartet 
werden. Eine Offenſive einer ſolchen Zentralmaſſe auf Lothringen würde 
zwar Süddeutſchland einigermaßen ſchützen, keineswegs aber die preußiſchen 
Beſitzungen am unteren Rhein; es müßten alſo Flügelkorps aufgeſtellt 
werden, und die beſtändige Rückſicht auf dieſe würde die Operationen 
der Hauptarmee lähmen. 

Viel zweckmäßiger als eine Offenſive gegen Paris oder nach Loth— 
ringen hinein fet eine ſolche gegen Belgien, das infolge ſeiner geogra— 
phiſchen Lage — Umfaſſung durch Holland und Deutſchland — leicht 
genommen und behauptet werden könne, ſowie wegen der leicht zu ge— 
winnenden Bevölkerung; ferner würden die Rheinlande dadurch gedeckt 
und die holländiſchen Streitkräfte am vorteilhafteſten verwendet, ebenſo 
eine etwaige Mitwirkung Englands begünſtigt. 

*) Kriegsarchiv IV. 256. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 12. Heft. 
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Belgien fei ſomit „der eigentliche Gegenſtand des Krieges“. Clauſe⸗ 
witz verlangt Trennung der Bundeskräfte in zwei Teile: Nord⸗ und 
ſüddeutſche Armee, jene Preußen, IX. und X. Bundeskorps zur Er⸗ 
oberung von Belgien, dieſe VII. und VIII. Bundeskorps mit Ofter- 
reichern zur Deckung des Rheins oberhalb Mainz, hierdurch herrſche bei 
der einen Preußen, bei der anderen Oſterreich vor, und zwar dort, wo 
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dieſe Staaten ihre natürlichen Intereſſen haben. Hierdurch ſei eine 
gewiſſe Einheit des Handelns geſichert. Es könne die Frage entſtehen, 
ob noch eine dritte große Maſſe an der mittleren Moſel aufzuſtellen ſei. 
Der Feind könne dort eine Invaſion gegen den Rhein führen oder 
Luxemburg bzw. Saarlouis belagern; letzteres ſei aber unwichtig, das 
wichtige Luxemburg dagegen könne ſich zwei bis drei Monate halten. 
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General v. Clauſewitz bemerkt hier allgemein, wo es ſich um große 
Entſcheidungen handle, müſſe der Verteidiger ſeine Feſtungen vor die 
Front nehmen; wo man jede große Entſcheidung fürchte, müſſe man ſich 
vor oder bei den Feſtungen aufſtellen. Wenn alſo Luxemburg belagert 
werde, ohne daß man mit einer großen Macht in dieſer Gegend ſtehe, 
ſo ſei dies nur ein Vorteil. 

Eine Invaſion gegen den Rhein führe den Gegner nur zur Beſitz⸗ 
nahme unfruchtbarer Landſtriche (Hunsrück, Eifel) und dann gegen die 
ſtarke Feſtung Coblenz. Eine Offenſive nach Belgien überbiete den Feind 
und werde jedenfalls einen „bedeutenden Teil ſeiner Macht ſchlagen“, 
während er an der Moſel einen Lufthieb machen werde. 

Der Schwerpunkt des Kriegstheaters, dem Belgien und die Moſel 
angehören, liege in Belgien. Dies treffe allerdings nur zu unter der 
Vorausſetzung, daß die Franzoſen dort eine namhafte Streitmacht hätten, 
daran ſei aber gar nicht zu zweifeln. 

Clauſewitz hält hiernach die Aufſtellung einer dritten Maſſe im 
Luxemburgiſchen für nicht gerechtfertigt; nur dann will er ſie zugeben, 
wenn das Vertrauen der Süddeutſchen zu Ofterreid), das dort nur eine 
ſchwache Macht aufgeſtellt hätte, wankend würde und Preußen zwänge, 
mit zwei bis drei Korps am Mittelrhein aufzutreten, um fo die Siid- 
deutſchen an ſich zu ziehen. | 

Angenommen, Preußen ſtelle am Mittelrhein drei Korps, am 
Niederrhein vier bis fünf Korps, der Bund dort zwei bis drei, hier ein 
bis zwei, dann hätten beide Armeen, abgeſehen von den Öfterreichern, 
fünf bis ſechs Korps = 120 000 bis 150 000 Mann. 

Die ſüdlichere — Mittelrhein⸗ — Armee könne alſo ſchon mit 
Rückſicht auf ihre Stärke nicht rein paſſiv bleiben: entweder unternimmt 
ſie eine ernſtliche Offenſive behufs Eroberung von Metz und Dieden⸗ 
hofen, was gleichfalls als Diverſion wirkt, oder ſie macht eine bloße 
Diverſion, was auf dem Wege einer Invaſion geſchieht. Eine ſolche 
könne möglicherweiſe großen Erfolg haben, fet daher vorzuziehen; aber 
auch ein Scheitern ſei kein Unglück, wenn nur die Hauptoperation in 
Belgien gelinge. Auf keinen Fall aber dürfe die Mittelrhein-Armee mit 
großer Behutſamkeit operieren. 

Unter der Vorausſetzung, daß ſich die ganze norddeutſche Macht 
gegen Belgien wende, fei folgendes erforderlich: Überſchreitung der Maas 
und Herſtellung geſicherter Ubergangspunkte über dieſen Fluß, Sieg über 
die feindliche Hauptmacht in einer Schlacht; Wegnahme derjenigen Plätze, 
die der Armee in der Flanke bleiben würden (Venlo, Maaſtricht, Lüttich); 
Einnahme von Brüſſel, Belagerung von Namur, Wirkung auf eine 
Kontrerevolution in Gent und Antwerpen; politiſche Bearbeitung des 
Landes zu Gunſten der oraniſchen Partei. 

2* 
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Clauſewitz, der theoretijd) die Defenſive für die ſtärkſte Form der 
Kriegführung erklärt, tritt demnach hier für energiſche Offenſive ein. 

Faſt gleichzeitig mit ihm, wahrſcheinlich gegen Ende des Jahres 
1830, ſpricht ſich der maßgebende Faktor an leitender Stelle, General 
v. Krauſeneck, in einem kurzen Aufſatz für anfängliche Defenſive mit 
ſchließlicher Offenſive aus“). Wenn auch Vorarbeiten — Marſchtableaus 
— aus dem September 1830 für das VII. Armeekorps von Lippſtadt 
auf Maaſtricht, für das VIII. Armeekorps von Coblenz auf Lüttich, an 
Clauſewitz' Abſichten eines Vorgehens nach Belgien erinnern — übrigens 
auch zu einer Zeit, wo Krauſeneck das Memoire des Generals noch nicht 
kennen konnte —, ſo iſt doch in dem eigentlichen Aufmarſchentwurf und 
den Operationsabſichten auch nicht ein ähnlicher Gedanke. Der damalige 
Generalſtabschef will drei Armeen aufſtellen, vier Armeekorps am Nieder- 
rhein bei Cöln (VII., VIII., III. preußiſches und X. Bundeskorps), drei 
am Mittelrhein bei Frankfurt (IV., V., VI. oder V., VI. preußiſches 
und IX. Bundeskorps), dann IV. preußiſches und VII., VIII. Bundes⸗ 
korps am Oberrhein (öſtlich Landau) verſammeln, während II., I. und 
Garde weſtlich der Elbe die Reſerve bilden. 

Nach Eintreffen der Oſterreicher follen 16 deutſche Armeekorps der 
franzöſiſchen Grenze von Straßburg bis Diedenhofen gegenüberſtehen, 
wobei angenommen wird, daß das VII. und VIII. Korps ſich bei Jülich — 
Trier verſammeln, die Mittelrhein⸗-Armee Teile eines Korps (event. 
IX. Bundeskorps) in die Rheinpfalz vorſchiebt. 

Die Franzoſen rücken aber möglicherweiſe ohne förmliche Kriegs⸗ 
erklärung vor, noch ehe unſer Aufmarſch vollendet; alsdann weichen 
VII. und VIII. langſam aus, auch die Korps am Rhein ſollen vor 
Überlegenheit auf die heranrückenden ſich zurückziehen, dann aber mit 
konzentrierter Macht ſich auf den Feind ſtürzen, ſeine Rückzugslinie faſſen 
und ihn raſtlos verfolgen. 

Hiermit ſind die Betrachtungen des Generals v. Krauſeneck in dieſem 
Jahre erſchöpft, wohl aber tritt feine Tätigkeit bei den mit Ofterreid) 
und den ſüddeutſchen Staaten während der folgenden Jahre gepflogenen 
Verhandlungen über die Aufſtellung der deutſchen Streitkräfte für den 
Kriegsfall gegen Weſten mehrfach hervor. Im ſüdlichen Deutſchland 
herrſchte damals ſtarkes Mißtrauen gegen Eſterreich, deſſen Intereſſen 
zum größten Teil außerhalb der engeren Grenzen des deutſchen Reiches 
lagen; denn die Ruhe in Italien bildete für das Wiener Kabinett die 
Hauptſache, Deutſchlands Sicherheit ſpielte unterdes die zweite Rolle, 
waren doch Oſterreichs deutſche Provinzen gedeckt durch Bayern, Württem— 
berg, Baden und die Schweiz. Angeſichts der Gefahr eines ſtrategiſchen 


*, IA. 9. Vorarbeiten zur Zuſammenziehung der preußiſchen Armee am Rhein. 


391 


Überfalls der Franzoſen in ſüddeutſches Gebiet, der zu allen Zeiten am 
wahrſcheinlichſten blieb, drangen die dortigen Regierungen“) auf An- 
ſchluß an Preußen und zeigten ſich ſogar bereit, ihre Korps ſtatt auf 
den Lech in die Mainlinie zurückgehen zu laſſen. Indes Preußen war 
zu loyal, um hinter dem Rücken Oſterreichs derartige Verabredungen 
zu treffen, die allerdings Gelegenheit geboten hätten, ſchon damals an 
die Spitze Deutſchlands zu treten. 


Die erſten Vorſchläge Preußens verlangen bei den nunmehr ins 
Leben tretenden Verhandlungen, anfangs ohne, ſpäter mit Zuziehung 
der Süddeutſchen, Aufſtellung von drei Armeen“), die in der Natur 
der geographiſchen Verhältniſſe liegen, wie Krauſeneck ſich ausdrückt. 
Eine preußiſche Niederrhein-Armee, eine öſterreichiſche Oberrhein-Armec, 
eine gemiſchte Armee (mittlere und kleine Staaten) am Main. Eſterreich 
ſteht auf einem anderen Standpunkt und verlangt zwei durch den Main 
getrennte Heere, nördlich Preußen mit IX. und X., ſüdlich Oſterreich 
mit VII. und VIII. Bundeskorps. Auf den Einwand des mit den Ber- 
handlungen am Wiener Hofe betrauten Generals v. Roeder, die Preußen 
könnten möglicherweiſe an der mittleren Moſel operieren, eine zweite 
Armee ſei nötig, dieſe Operationen an der Saar zu unterſtützen, eine 
dritte müſſe den Oberrhein ſichern und dort operieren, wollen die Oſter⸗ 
reicher in dieſem Falle mit der Hauptmaſſe an die Saar rücken, unter 
Detachierung nach links. Der preußiſche Generalſtabschef nimmt an den 
weiteren Abmachungen in Berlin teil und beſtreitet insbeſondere die 
Zweckmäßigkeit einer Zentralleitung vom Main bis Tirol bei Aufſtellung 
von nur zwei Armeen. Die Notwendigkeit einer dritten Armee an— 
erkannt, könne es fid) nur um deren Zuſammenſetzung handeln. Jeden⸗ 
falls müſſe ſie ſo ſtark ſein, um ſelbſtändig einer feindlichen die Spitze 
bieten und eventuell die Offenſive ergreifen zu können. Ferner erklärt 
General v. Krauſeneck die Abſicht der Süddeutſchen, ſich auf den Main 
anſtatt auf den Lech zurückzuziehen, für geographiſch viel berechtigter; 
keineswegs herrſche hierbei die Abſicht vor, ſich unter allen Umſtänden 
erſt am Main, etwa bei Würzburg zu konzentrieren, nur die Richtung 
des Rückzuges ſei hierdurch bezeichnet, falls man ſich weiter vorwärts, 
am Neckar oder mittleren Rhein, nicht behaupten könne. Die Bildung 
einer mittleren Armee ergebe ſich, auch wenn nicht beabſichtigt, hier— 
durch von ſelbſt, die eventuelle Flankenſtellung am Main gefährde 
außerdem Ofterreid) nicht, ſondern decke es durch Beherrſchung der Linie 
nach Prag“). 

*) Kriegsarchiv. Staatsarchiv. 

*) Kriegsarchiv XVII. D. 1. 
) Kriegsarchiv XVII. D. 1. 
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Im Dezember 1832 einigte man ſich mündlich auf drei Armeen: 
rechter Flügel zwiſchen Mainz und Düſſeldorf, Preußen und X. Bundes⸗ 
korps, Zentralarmee Würzburg, Preußen und VII., VIII., IX. Bundes⸗ 
korps, linker Flügel Oberrhein oder Ausläufer des Schwarzwaldes die 
Oſterreicher. Dieſe hatten alſo nachgegeben, doch machten die erſt im 
Sommer 1832 hinzugezogenen Süddeutſchen das Reſultat zunichte, 
indem ſie unerwartet zu dem Schlußprotokoll Einwendungen erhoben. 
Zweifellos hätten ſie das unterlaſſen, wenn die Kriegsgefahr noch ſo 
groß wie im Herbſt 1830 geweſen wäre. 

Die nächſte Kriſis trat 1840 ein. In der Zwiſchenzeit wurde 
der Operationsplan gegen Frankreich ſowohl mit Oſterreich wie inner⸗ 
halb der preußiſchen Organe erwogen. Hier ſprach ſich insbeſondere 
General v. Grolman, kommandierender General in Poſen, der die Be⸗ 
ſchlüſſe begutachten ſollte, unter Zuſtimmung Krauſenecks für energiſche 
Offenſive aus. Einen offenſiveren Geiſt atmet auch der im übrigen an 
Krauſenecks Vorſchlag ſich anlehnende, 1840 von Grolman verfaßte, 
vom Könige Friedrich Wilhelm IV. durchgeſehene Entwurf für die erſte 
Aufſtellung der preußiſch-norddeutſchen Streitkräfte der Armee, wenigſtens 
wird für die „Niederrhein⸗Armee“ eine ſofortige Konzentration auf dem 
linken Rhein⸗Ufer geplant, auch ſoll die „Elb-Armee“ gleich nach ihrer 
Verſammlung entweder gegen Mittel- oder Niederrhein vorrücken. Dank 
dem Miniſterwechſel in Frankreich und der dadurch geminderten Gefahr 
erreichte General v. Grolman die Zuſicherung der aktiven Unterſtützung. 
Der in Wien verabredete Kriegsplan iſt merkwürdig und ſeine Annahme 
nur dadurch verſtändlich, daß, wie Grolman ſelbſt zugibt, es vorläufig 
nur darauf ankam, alle verfügbaren Kräfte in der Hand zu haben, das 
übrige fand ſich dann. „Endlich ſpielte Preußen eine führende Rolle, 
nachdem es in Deutſchland die zweite, in Europa gar keine geſpielt 
habe; es komme nur darauf an, mit Kraft, Entſchloſſenheit und Be- 
harrlichkeit die Initiative zu ergreifen, um, an der Spitze ſtehend, die 
Schwächeren und Bedenklicheren fortzureißen, das Geſetz des Krieges 
zu geben und mit großen Taten zu endigen.“ EIER 

Das Verhalten der „Niederrhein-Armee“ ſoll von dem Verhalten 
Belgiens abhängen; bleibt dieſes nicht neutral, dann rücken die Preußen 
dort, ſonſt in die Niederlande ein; die „mittlere Armee“, zwiſchen Mainz 
und Würzburg verſammelt, ſoll ſich a cheval des Rheins ſetzen, um die 
deutſchen Länder zwiſchen Moſel und Saar zu decken und mit der 
„Oberrhein-Armee“ Verbindung zu halten. Moltke bemerkt hierzu (ohne 
Daten) ſehr treffend: „In der Wirklichkeit würde dieſe Mittelrhein- 
Armee natürlich mit der Niederrhein-Armee kooperiert und ſich nach 
Lothringen gewandt haben, wodurch die »deutſchen Länder« am beſten 
gedeckt würden. Die Oberrhein-Armee könnte nicht beſſer Verbindung 
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halten, als indem fie aus dem Elſaß vorrücke, ihr ſei indes eine durchaus 
defenſive Rolle zugedacht; ſie ſollte eigentlich die öſterreichiſchen Staaten 
decken.“ 

Die Oberrhein⸗Armee, VII. und VIII. Bundeskorps, entſchloſſen, das 
Rhein⸗Tal zu verteidigen, würde ſich nämlich nach dem Entwurf am 
vorteilhafteſten zwiſchen Raſtatt und Germersheim verſammeln und dort 
ſich mit dem IV. preußiſchen Armeekorps vereinigen. 

Moltke fragt, warum nicht das J. öſterreichiſche Korps raſch vor- 
marſchiere. 

Ob ſich aber, heißt es ganz im Gegenſatz zu dem eben Geſagten 
weiter, das VII. Bundeskorps am Schwarzwald aufſtellen und daſelbſt 
die nachrückenden Oſterreicher erwarten, oder ob es ſich auf dieſelben 
zurückziehen ſoll, oder ob es die Oberrhein-Armee verlaſſen und ſich 
in Vereinigung mit dem VIII. Bundeskorps am Neckar aufſtellen will, 
hänge vom Korpskommando (Baden) ab. Die natürliche Angriffslinie 
des Feindes gehe über den Schwarzwald ins Donau-Tal, wodurch Ulm 
ſtrategiſch wichtig ſei. Die nächſte Beſtimmung der Armee am Ober⸗ 
rhein müſſe daher defenſiv fein, während „ſtrategiſche Bewegungen der 
Main⸗Armee zufielen“. Moltke meint, dem Sinne nach ſollen ſich alſo 
wohl das VIII. Bundeskorps, unterſtützt vom IV. preußiſchen, auf die 
Main⸗Armee, das VII. Bundeskorps auf die öſterreichiſche Hilfe nach 
Ulm zurückziehen, wo man abwarten will. Wird man dort angegriffen, 
jo hat die Main-Armee die doppelte Aufgabe, dem Feinde in Süd⸗ 
deutſchland in die Flanke zu gehen und gleichzeitig das preußiſche Vor- 
gehen in Belgien zu unterſtützen, ſoll alſo gegen Moſel und Donau, 
eventuell ſogar Elſaß operieren. 

Der Vertrag enthielt noch die Bemerkung, daß Oſterreich mit der 
Schweiz ebenſo verfahren würde wie Preußen mit Belgien, und daß 
die preußiſche Reſervearmee von der Elbe zur Ausfüllung der am Rhein 
entſtehenden Lücke — wo, iſt nicht geſagt — vorgehen ſolle; als zweite 
Reſerve will Rußland 100 000 Mann ſtellen; endlich aber will man 
nur nach mehreren gewonnenen Schlachten in Frankreich vorgehen, am 
vorteilhafteſten bleibe es immer, dem in Deutſchland eingedrungenen 
Feinde in die Flanke zu fallen. 

1848 führt General v. Radowitz die Verhandlungen in Wien, als 
infolge der Februar⸗Revolution in Paris von neuem ein Angriff durch 
Frankreich droht. Die Verſammlung der Streitkräfte bleibt im allge— 
meinen, wie 1840, nach den Umſtänden abgeändert; ſo muß wegen der 
Unruhen in Polen ein Korps der preußiſchen Reſervearmee an der Warthe 
bleiben, die Oberrhein-Armee, VII. und VIII. Bundeskorps, wird bei 
Raftatt— Germersheim von Anfang an, wie Moltke ſchon zu 1840 vor— 
ſchlägt, durch ein öſterreichiſches Armeekorps (aus Vorarlberg) verſtärkt, 


394 


während die öſterreichiſchen Haupttruppen langſam an den Lech rücken. 
Der Operationsplan hat in einigen Punkten eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
dem von 1840, zeichnet ſich indes wie dieſer nicht durch übermäßige Klar⸗ 
heit aus. Neu iſt, daß die politiſche Stellung der ſüddeutſchen Staaten 
in Erwägung gezogen wird. 

Die militäriſch-politiſche Lage wiederholt ſich ähnlich elf Jahre 
ſpäter. Frankreich könne mit ſeinen 350 000 Mann nur zwei ernſtliche 
Angriffe unternehmen, einen gegen Italien, einen gegen Deutſchland, 
eine dritte Operation könne nur eine Diverſion ſein. Der Angriff gegen 
Deutſchland wird bei Wahrung der Neutralität Belgiens gegen den Ober- 
rhein ſtoßen, deſſen Armee nach Umſtänden gegen Neckar oder untere 
Donau ausweichen ſoll. Mittel- und Niederrhein-Armee ſollen dann, 
erſtere nach Entſendung eines Korps gegen den Neckar, auf die obere 
Maas operieren, den ſchwächſten Teil der franzöſiſchen Grenze. Bei Ver⸗ 
letzung der belgiſchen Neutralität und Abſicht eines feindlichen Angriffs 
auf den Niederrhein rückt die Mittelrhein-Armee wie 1840 zur „Deckung 
der deutſchen Gebiete zwiſchen Saar und Moſel ſowie zur Verbindung 
mit der Oberrhein-Wrmee vor“. 

Bei einer bloßen Diverſion gegen den Oberrhein genügen die drei 
Korps dieſer Armee, um den Feind bis zum Heranrücken der Dfter- 
reicher (Hauptarmee) aufzuhalten, alsdann Offenſive gegen die obere 
Moſel unter Beobachtung gegen Straßburg. 

Rücke dagegen Frankreich in die Schweiz ein, ſo ſei eine ſtrategiſche 
Schwenkung nach Süden nötig; VIII. Bundeskorps verſammelt ſich dann 
am rechten Rhein-Ufer zwiſchen Baſel und Schaffhauſen, VII. Bundes⸗ 
korps und das öſterreichiſche ziehen an die obere Donau zur Vereinigung 
mit der öſterreichiſchen Hauptarmee. Mittelrhein-Armee geht in Richtung 
Mannheim über den Rhein, „um durch ihr Vorgehen zugleich den rechten 
Flügel der Verteidigung des Oberrhein zu decken“. Niederrhein-Armee 
ſoll ſofort gegen obere Maas offenſiv werden. 

Endlich iſt der Fall vorgeſehen, daß die Süddeutſchen und die Mittel- 
ſtaaten neutral bleiben oder mit Frankreich gehen. Dann will Ofter- 
reich ſchon — Moltke bemerkt „erſt“ — an den Grenzen Böhmens, Ober— 
öſterreichs und Tirols beginnen und hierzu ſeine Geſamtmacht in Linie 
Braunau — Pilſen verſammeln. Preußen ſoll entweder die Rheinlande 
und das rechte Main-Ufer halten oder „ſich in Stellungen vorwärts der 
Elbe zurückziehen“. Im erſteren Falle will Oſterreich aus Böhmen 
a cheval der Donau offenſiv vorbrechen und gegen Ingolſtadt „in ſteter 
enger Verbindung beider Ufer“ von hier, je nach Umſtänden, entweder 
rechts Verbindung mit Preußen oder Vordringen über Ulm auf Raftatt 
oder in ſüdlicher Richtung gegen die Schweiz. „Kräftigſte Offenſive der 
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öſterreichiſchen Hauptarmee ſei dann nötig, während Preußen dieſe durch 
angemeſſene Flankenmanöver unterſtützt.“ 

Bei einem Rückzuge der Preußen auf die Elbe ſoll dagegen das 
Heer, auf das der Hauptangriff erfolgt, denſelben annehmen, das andere 
den Flankenſtoß ausführen. 

Müßten beide Heere der feindlichen Überlegenheit weichen, ſo ſollen: 
Preußen in eine Zentralſtellung bei Dresden, Eſterreicher in eine ſolche 
bei Thereſienſtadt zurückgehen und dort verſchanzte Lager errichten unter 
Verbindung beider auf dem rechten Elbe-Ufer. Der Feind werde da— 
durch von Berlin und Wien am beſten abgelenkt. Nach Eintreffen von 
Verſtärkungen wird Offenſive beabſichtigt. 

General v. Moltke nimmt wohl mit Recht an, daß Radowitz einen 
derartig konfuſen Plan nur unterzeichnete, weil er wußte, daß doch 
alles anders kommen würde und daß vorerft wie 1840 die Hauptſache 
ſei, die deutſchen Streitkräfte auf den rechten Platz zu ſtellen. 

Im Herbſt 1851 hatten die Zuſtände in Frankreich eine derartige 
Wendung genommen, daß es ſchien, als ſolle auch Deutſchland in Mit— 
leidenſchaft gezogen werden. Wieder war es Preußens König, der das 
Wiener Kabinett zu gemeinſamen Maßregeln aufforderte und hierzu 
den General v. Reyher mit Aufſtellung eines Operationsplanes beauf 
tragte. Reyher zeichnet ſich in dieſem und allen ſpäteren Entwürfen 
durch Klarheit aus; da, wo er politiſche Erwägungen anſtellt, trifft er 
meiſt den Nagel auf den Kopf, und ſeine Gedanken über Operationen 
ſind zum Teil genial zu nennen; vor allem aber zeigt er ſich in Zeiten 
der Gefahr als energiſcher Vertreter der Offenſive. Die höheren Führer 
1866 und 1870/71 find faſt ausnahmslos, ſoweit fie Preußen waren, 
unter ihm junge Generalſtabsoffiziere geweſen und haben eingeſtanden, 
wieviel ſie durch ihn gelernt hätten. 

1851 erwägt Reyher die vier verſchiedenen Vormarſchrichtungen der 
Franzoſen von ihrer Baſis Neubreiſach — Straßburg — Metz — Sedan — 
Valenciennes — Lille aus: über den Schwarzwald auf Ulm; Metz — Mainz; 
Trier —Coblenz; Lüttich — Cöln, und hält mit früheren Entwürfen die 
über den Schwarzwald für die wahrſcheinlichſte, da Straßburg den 
Rhein⸗Übergang ſichert, die Schweiz die Flanke deckt und in Süd— 
deutſchland ſich Sympathien finden. Von den 400 000 Franzoſen wird 
ſich demnach die Hälfte bei Straßburg, je ein Viertel bei Metz und an 
der Sambre verſammeln. Von den norddeutſchen Truppenteilen ſollen 
ſich VII. bei Aachen, VIII. bei Birkenfeld, X. Bundeskorps bei Cöln, fünf 
Korps nordweſtlich Mainz bis Cöln, ein preußiſches Korps und IX. 
Bundeskorps als erſte Reſerve öſtlich Würzburg, ein Korps als zweite 
Reſerve an der mittleren Oder, die Ruſſen mit einigen Korps als dritte 
Reſerve an der Weichſel bei Warſchau, das VII. und VIII. Bundes— 
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korps zwiſchen Stuttgart und Ulm, die öſterreichiſche Hauptmacht an der 
oberen Donau aufſtellen. Aus dieſer erſten Aufſtellung ſoll ſich die 
weitere Konzentration, je nach den Nachrichten vom Feinde, ergeben, 
ſei es, daß Preußen mit der Hauptmacht gegen den Oberrhein geht 
oder ſich zwiſchen Mainz und Coblenz bzw. bei Cöln konzentriert. 


Reyher macht hier auf die Benutzung der Eiſenbahnen aufmerkſam, 


ohne ſich auf Details einzulaſſen. 
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Die Oſterreicher wollen, ähnlich wie 1831, eine große Zentral— 


ſtellung am Mittelrhein, alle Kontingente umfaſſend, im Norden am 
Main ſechs preußiſche Korps, im Süden zwiſchen Raſtatt Germersheim 
und Karlsruhe — Stuttgart fünf öſterreichiſche, zwei Bundes- und zwei 
öſterreichiſche Reſervekorps. „Dann hätte man“, ſo heißt es wörtlich, 
„350 000 Mann beiſammen zu einer gemeinſchaftlichen Offenſive nach 
vorwärts, oder nach jener Seite, wo es nottun würde, zu einer 
großen Defenſive bereit.“ Moltke bemerkt hierzu: „oder Retirade nach 
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rückwärts?“ Gleichzeitig wird aber auch der eventuelle Rückzug auf 
Ulm erwogen. 

Nach Moltke war wohl der Sinn des ganzen Planes, daß die 
Oſterreicher einſahen, daß ſie unmöglich bis Raſtatt gelangen könnten, 
die Bundeskorps ſollten daher auf ihre Hauptmacht ausweichen, die 
Preußen mit dem IX., X. Bundeskorps den Franzoſen dabei in die 
Flanke fallen. 

Zu einer Einigung kam es natürlich wieder nicht, im Gegenteil, 
das Verhältnis zwiſchen beiden Staaten wurde infolge innerer Schwierig— 
keiten in den nächſten Monaten ſo kühl, daß Reyher den Kriegsfall gegen 
Frankreich und Oſterreich in Erwägung ziehen mußte. Reyher iſt hier, 
3. Februar 1852, entſchieden auf der Höhe ſtrategiſchen Denkens und 
verrät Feldherrnblick. Er will mit der Hauptarmee, die an Elbe und 
Oder verſammelt wird, ſofort die Offenſive gegen das zunächſt drohende 
öſterreichiſche Heer ergreifen, dieſes, unter Ausnutzung der anfänglichen 
preußiſchen Überlegenheit, ſchlagen und ſich dann gegen die Franzoſen 
wenden, dieſen ebenfalls eine Niederlage bereiten. Die Begründung des 
kühnen Planes, der Napoleoniſches Studium zeigt, iſt eine eingehende 
und überzeugende. Gemeinſames Operationsobjekt für die Franzoſen 
wie für die Oſterreicher wird Berlin bilden, gegen das erſtere aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vom Oberrhein über Würzburg — Erfurt vor⸗ 
dringen, während die Sſterreicher die kürzeſte Linie auf dem rechten 
Elbe⸗Ufer wählen werden. Den Süddeutſchen wird, wenn ſelbſtändig, nur 
eine Nebenrolle zufallen, ſonſt aber nur Anſchluß an eine der Haupt⸗ 
armeen bleiben. Für Preußen bilden Paris und Prag Operations- 
objekte, Wien komme erſt in Frage, wenn Prag beſetzt ſei. Hier hat 
wohl das Beiſpiel Friedrichs des Großen gewirkt. Nach Paris führen 
zwei Wege, die in Frage kommen und deren Benutzung von den Maß⸗ 
regeln des Feindes abhänge, über Trier, Verdun, Chälons und durch 
Belgien. Der dritte, die Kaiſerſtraße über Saarbrücken — Metz, ſei wegen 
der eventuellen Nähe der franzöſiſchen Konzentration am Oberrhein zu 
exponiert. Auf Prag will Reyher den kürzeſten Weg, den durch das 
Lauſitzer Gebirge und über Jungbunzlau, dem weſtlicheren durch das 
Erzgebirge und dem durch Schleſien vorziehen. Während hier die 
preußiſche Hauptarmee in drei Kolonnen vorrückt und durch den Sieg 
Freiheit des Handelns — wie Friedrich durch Roßbach — gewinnen 
fol, um alsdann, unter Ausnutzung der inneren Linie, auf die Fran— 
zoſen vorzumarſchieren, wird die Rhein-Armee entweder eine Offenftv- 
bewegung nach Frankreich machen oder aber vorläufig nur beobachten. 
Geht der Feind über Würzburg vor, dann ſind Belgien, Holland und 
Rheinland ſich ſelbſt zu überlaſſen; die Rhein⸗Armee kotoyiert den Feind 
auf der Straße über Fulda unter ſteter Bedrohung ſeines linken Flügels 
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und Erſchwerung des Marſches, eventuell bis zur Elbe. Gehen die Fran⸗ 
zoſen über den Rhein vor, jo ſoll die Rhein⸗Armee über Fulda —Caſſel 
oder Minden — Paderborn ausweichen. — Hauptſache bleibt immer, daß 
die beiden gegneriſchen Hauptheere nacheinander einzeln geſchlagen werden. 
Reyher läßt ſich nicht auf andere Kombinationen ein als die, welche ihm 
am wahrſcheinlichſten vor Augen ſchweben, denn Operationsgedanken 
müſſen ſich auf den Anfang des Krieges beſchränken. Für dieſen mußte 
er aber auch den Fall eines defenſiven Verhaltens ins Auge faſſen und 
ſchlägt gegen einen Vormarſch der Oſterreicher auf dem linken Elbe-Ufer 
über Wittenberg — Torgau eine Konzentration zwiſchen Wittenberg und 
Zahna vor mit der Abſicht, über den Feind beim Überſchreiten der Elbe 
herzufallen; gegen ein Vorgehen auf dem rechten Flußufer Konzentration 
bei Jüterbog, Dahme, Luckau und hier Herbeiführung der Entſcheidung; 
gegen einen Marſch durch Schleſien Angriff preußiſcherſeits an der Neiße 
oder am Bober. 

Angeſichts der während des Krimkrieges immerhin möglichen Ein— 
fälle der Ruſſen, Oſterreicher und Franzoſen, allerdings nur mit ſchwachen 
Kräften zur Störung einer etwaigen Mobilmachung, zog Reyher, 
17. März 1855, Vorſichtsmaßregeln an den bedrohten Punkten in Er⸗ 
wägung, auch findet ſich von ihm eine Denkſchrift für den Kriegsfall mit 
Frankreich vor, die wahrſcheinlich aus dieſem Jahre ſtammt. Sie fällt 
indes gegen die vorerwähnte für den Krieg nach zwei Fronten ſehr ab, 
enthält faſt ausſchließlich Berechnungen und zeigt in den Konzentrations- 
punkten große Anlehnung an die Krauſenecks vom Jahre 1830. Neu 
iſt die Idee, eine ruſſiſche Oſtſeeflotte ſolle mit 20000 Mann Landungs⸗ 
truppen in der Nordſee erſcheinen, um Holland zu unterſtützen, Belgien 
zu bedrohen und Frankreich im Kanal eiferſüchtig zu machen. 


* * 


General v. Moltke“) fand ſomit 1857 ein äußerſt reichliches Material 
vor, auf dem er weiter aufbauen konnte. Von Anfang an ſtellt er ſich 
indes auf einen kühl abwägenden Standpunkt, ſeiner ganzen inneren 
Natur entſprechend. Wer erwartet hatte, daß Moltke ſich ſofort auf 
Clauſewitz' oder Reyhers offenſive Ideen einlaſſen würde, wird enttäuſcht. 
Auf den Gedanken, ſofort gegen Frankreich vorzugehen, kommt Moltke 
gar nicht, er nimmt vielmehr den Angriff von gegneriſcher Seite als 
ſelbſtverſtändlich an, von der Vorausſetzung ausgehend, daß die Fran— 
zoſen infolge der Anhäufung ſtarker Truppenmaſſen in den nordöftlichen 
Provinzen und der größeren Entwicklung ihres Eiſenbahnnetzes mit 
Überlegenheit und überraſchend in Süddeutſchland einfallen und Erfolge 


*) Militärische Korreſpondenz Nr. 1. 
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erringen werden — übrigens ein Gedanke, der {don 1830 bekanntlich 
die Süddeutſchen auf Seite Preußens getrieben hatte, wie Moltke auch 
hervorhebt. Seitdem haben ſich die Verhältniſſe geändert und auf die ſüd⸗ 
lichen deutſchen Staaten iſt mit Sicherheit nicht mehr zu rechnen, geſchweige 
denn auf Oſterreich. Der General vermag daher mit Beſtimmtheit nur 
eine Operation der preußiſchen und norddeutſchen Kräfte in Erwägung 
zu ziehen, die ſehr einfach iſt und an frühere Pläne erinnert. Zwei 
Armeekorps machen dem Gegner das linke Rhein-Ufer ſtreitig, bis die 
Hauptmaſſe mit dem X. Bundeskorps zwiſchen Cöln und Mainz ver⸗ 
ſammelt iſt, dann Offenſive rechts oder links des Rheins, wodurch jedes 
weitere Vordringen der Franzoſen in Süddeutſchlaud gehemmt wird. Alſo 
Defenſive mit ſchließlicher Offenſive, derſelbe Gedanke, der ſich bereits 
in dem Vorſchlage Krauſenecks 1830 ausſpricht und ſpäter ſich mehrfach 
wiederholte. Auf eine genaue Angabe der Konzentrationspunkte geht 
Moltke allerdings nicht ein, ſie hätte dem Zwecke We gelegentlichen 
Außerung auch kaum entſprochen. 


Seinem Ideale von einer Truppenkonzentration würde es allerdings 
mehr entſprechen, wenn die Süddeutſchen, wie 1831 beabſichtigt, nach dem 
Main zurückgingen und dort 300000 Mann vereint ſtänden — ſtatt der 
nur 200000 Mann ſtarken norddeutſchen Macht. Nur verſchleiert kommt 
hier die Vorliebe Moltkes für die Mainſtellung zum Ausdruck, die beim 
Studium der früheren Feldzugspläne entſchieden ſeine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit erregt hatte. Aus welchen Gründen er ſie bevorzugte, 
ſprechen erſt ſpätere Denkſchriften für den Kriegsfall aus. Hier (1857) 
geht General v. Moltke näher eigentlich nur auf die ſchon 1831“) von 
den Oſterreichern vorgeſchlagene Zentralſtellung am Main ein, die er 
mit Reyher und Krauſeneck als unpraktiſch verwirft, ohne neue Gründe 
hierfür angeben zu können, denn der Einwurf, daß eine derartige Ver— 
ſammlung aller deutſchen Streitkräfte nördlich und ſüdlich des Mains 
eigentlich zwei Zentralſtellungen mit ganz verſchiedenen Rückszugslinien 
vertrete, hatte ſchon Clauſewitz 1830 erhoben. 


Neu an der ganzen Meinungsäußerung des Generals iſt eigentlich 
nur der Hinweis auf den vorausſichtlich günſtigen Einfluß, den die ihrer 
Vollendung entgegengehende Eiſenbahn Linz — München — Ulm — Stutt- 
gart für den Aufmarſch der Sſterreicher eventuell ausüben kann, dieſelbe 
Bahn, mit deren Bedeutung er ſich ſchon beſchäftigt hatte, als er die 
Generalſtabsſporen zu verdienen ſich anſchickte. 

1857 machte ſich die Maſſe der Offiziere noch keine rechte Vor⸗ 


*) Nicht erſt 1853, wie Moltke meint; er bezieht ſich allerdings auf die augen» 
blicklich ſchwebenden Verhandlungen. 
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ſtellung davon, wie Eiſenbahnen“) militärisch zu verwenden feien. Es 
iſt dies um ſo bemerkenswerter, als über 30 Jahre ſeit Erfindung 
der Lokomotive vergangen waren, über 20 Jahre, ſeitdem in Preußen 
maßgebende Stellen ſich mit dem neuen „Hilfsmittel“““) für die Krieg⸗ 
führung beſchäftigen. Die meiſten Erfindungen brauchen ja allerdings 
erfahrungsgemäß eine gewiſſe Zeit, ehe ſie in weiteren Kreiſen Ver⸗ 
ſtändnis finden, geſchweige denn ſich einbürgern; anfangs werden ſie 
teils über⸗, teils unterſchätzt und erſt Erfolge eröffnen ihnen den Weg 
in die Welt; letztere fehlten bis zum Amtsantritt Moltkes den Eiſen⸗ 
bahnen, wenigſtens hatte man ſie bis dahin in größerem Maßſtabe in 
einem Feldzuge noch nicht ausnützen können, und hierin iſt wohl der 
Hauptgrund dafür zu ſuchen, daß das Verſtändnis für ihre militäriſche 
Verwertung nicht allein in Preußen, ſondern auch in den anderen. 
Staaten ſo gering war. 

Bei der hervorragenden Rolle, die die Eiſenbahnen in den letzten 
Kriegen geſpielt haben, und bei dem Einfluß, den General v. Moltke 
auf die Entwicklung dieſes Kriegsmittels geübt hat, möchte ein kurzer 
Rückblick“ “) auf die militäriſche Geſchichte des Eiſenbahn— 
weſens in Preußen-Deutſchland am Platze ſein. 

An den Generalſtab trat die Eiſenbahnfrage, wie die Akten ergeben, 
zuerſt 1834 heran, wo General v. Krauſeneck verlangt, daß neben den 
in Ausſicht genommenen Bahnen die Chauſſeen nicht beeinträchtigt werden, 
da dieſe doch die meiſte Sicherheit für die Operationen gewährten. 

Im folgenden Jahre hatte ſich zwar die Artillerie-Prüfungskom⸗ 
miſſion (1. März 1835) mit Zeit und Koſten eines größeren Truppen⸗ 
transportes aller Waffen beſchäftigt, aber es fehlten wegen mangelnder 
Bahnen praktiſche Erfahrungen, ſo daß Anfang 1836 (9. Januar) General 
v. Krauſeneck auf eine Anfrage des Kriegsminiſters zwar im vollſten Maße 
von der Notwendigkeit eines ſchnelleren Truppentransportes in dem lang⸗ 
geſtreckten preußiſchen Staate überzeugt iſt, nicht aber davon, daß der 
notwendige Geldaufband auch den Zweck belohnen werde. Im all: 
gemeinen neigt der General ſogar zu der Anſicht, daß ſich von den Eiſen— 
bahnen nicht ſo weſentliche Fortſchritte für die Kriegführung erwarten 
laſſen, daß es gerechtfertigt ſein würde, vorzugsweiſe im militäriſchen 
Intereſſe ihre Anlage zu befürworten, macht aber doch auf die Bedeutung 
der Linien von Oſt nach Weſt aufmerkſam. 


*) Eiſenbahnakten der Bentral-Ubteilung, XXVI, 1 uſw. von 1835 an. Augs⸗ 
burger Allgemeine Zeitung 1833 ff. Militärzeitung 1833 ff. Verſchiedene Broſchüren 
aus den 30er und 40er Jahren. 

**) Vgl. Beiheft 5 zum Militär⸗Wochenblatt 1902. 
***) Kriegsarchiv. N. M. 1. Moltke über die militäriſche Bedeutung der Eiſen⸗ 
bahnen. (Bruchſtück.) | 
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In Süddeutſchland verhielt man ſich weniger ablehnend gegen die 
neue Erfindung und ſcheint Bayern überhaupt erſt die preußiſche Re⸗ 
gierung auf die eminente Wichtigkeit der Eiſenbahnen in militäriſcher 
Beziehung aufmerkſam gemacht zu haben, allerdings wohl weniger im 
allgemeinen, als zunächſt im eigenen Intereſſe, denn es beſorgte wieder 
wie 1836, Preußen würde das durch die projektierten Bahnen Paris — 
Metz bzw. Straßburg noch mehr gefährdete Süddeutſchland im Stich laſſen. 
Endlich im Frühjahr 1836 ſchlug die auf Befehl des Königs unter 
Vorſitz des Generalſtabschefs in Berlin zuſammentretende Kommiſſion, 
auf Grund des 1817 von Grolman entworfenen Chauſſeeplanes, Linien 
vor, die in den für Operationen vorteilhafteſten Richtungen und auf die 
deutſchen Nachbarſtaaten führten, außerdem aber ſolche, die die Verbin⸗ 
dung zwiſchen ihnen herſtellten. Hiermit war das preußiſch— 
deutſche Bahnnetz im Grunde feſtgelegt und iſt demnach auch 
ausgeſtaltet worden. Die von der Kommiſſion außerdem ange— 
nommenen Prinzipien, daß Eiſenbahnen aus rein militäriſchen Gründen 
ſich nicht halten könnten, daß vielmehr militäriſche und kommerzielle 
Intereſſen meiſt zuſammentreffen, alſo auch meiſt in einem gemeinſamen 
Bahnſyſtem ſich zuſammenfinden würden, behielten auch unter Moltke 
ihre Berechtigung; ebenſo entſprach es ſeinen Anſichten, daß es nicht im 
Staatsintereſſe liege, Eiſenbahnen, die dem eigenen Lande vorausſichtlich 
erſprießliche Dienſte leiſten würden, etwa aus dem Grunde nicht zu ge— 
ſtatten, weil ſie dem Feinde im Laufe des Krieges möglicherweiſe einigen 
Vorteil gewähren könnten. 

Nach 1837 tritt ein mehrjähriger Stillſtand in der Entwicklung der 
militäriſchen Seite des Eiſenbahnweſens ein. Erſt das Jahr 1848 be— 
zeichnet hierin einen Wendepunkt, ſowohl in Deutſchland im ganzen wie 
in Preußen im beſonderen. Denn einmal erkannte der Bundestag die 
Eiſenbahnen als ein Element der Wehrhaftigkeit an, dann aber trat mit 
dem Wechſel des Generalſtabschefs in Preußen eine weniger einſeitige 
Auffaſſung von dem ſtrategiſchen Werte der Bahnen an maßgebender 
Stelle auf. 

General v. Krauſeneck war geſtorben, ohne einen nennenswerten 
Aufſchwung in dem Verſtändnis für die Bahnfrage zu dokumentieren. 

Anders General v. Reyher, der im Gegenſatz zu Krauſeneck vor 
allem einfah, daß die Eiſenbahnen in erſter Linie für eine ſchnellere Be— 
förderung von Truppen verwertbar ſeien; allerdings vermochte auch er 
dieſe beſſere Einſicht in ſeinen Operationsentwürfen wegen mangelnder 
Erfahrung praktiſch noch nicht in Rechnung zu ziehen, ſondern mußte 
ſich auf Vorſchläge beſchränken, deren Ausarbeitung noch dazu einer 
Zivilbehörde, dem Handelsminiſterium, oblag. Immerhin muß es als 
ein großer Fortſchritt bezeichnet werden, daß der Gedanke der Aus— 
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nutzung der Bahnen für den erſten Aufmarſch überhaupt eine praktiſche 
Geſtalt anzunehmen anfing. 

Das größere Verſtändnis des neuen Generalſtabschefs zeigt ſich 
vom erſten Tage der Übernahme der Geſchäfte an, ſowohl in ſeinen 
Anordnungen wie in ſeinen Gutachten, in beiden wurde er unterſtützt 
durch die auch an den anderen leitenden Stellen“), im Kriegs⸗ und 
Handelsminiſterium, zunehmende Einſicht für die militäriſche Verwertung 
der Bahnen. Kriegserfahrungen konnten allerdings nicht verwertet 
werden, denn weder in Italien noch in Ungarn, Schleswig und der 
Krim gab es Bahnen, und die in Baden vorhandene lag vor der Front; 
indes boten die Mobilmachungen 1848 und 1850 in Preußen und Ofter- 
reich ſowie die Konzentration 1850 im Lager von Olmütz (75000 Mann) 
Gelegenheit, Erfahrungen zu ſammeln; immerhin hielt ſich die Benutzung 
der Bahnen dabei doch entweder in beſcheidenen Grenzen oder aber es 
fehlte, wie 1853, an einem geregelten periodiſchen Verkehr, man taſtete 
ſich vielmehr mit Hilfe des Telegraphen von Station zu Station, unter 
Beibehaltung des Friedensverkehrs, weiter. 


In einem Gutachten vom 28. Mai 1851 entwickelt General v. Reyher 
weitſehende Gedanken. In erſter Linie erkennt er den Wert der Eiſen— 
bahnen für die Operationsbaſis an, für Defenſive oder Offenſive, ſei es 
gegen Oſten oder am Rhein: Erſt die Eiſenbahnen geben der Baſis die 
Vollendung, fie verbinden die feſten Punkte, erhöhen die Abſchnittsver⸗ 
teidigung, ſteigern den ſtrategiſchen Wert, da ſie Verſchiebungen nach 
gefährdeten Punkten ermöglichen. Mit Entſchiedenheit wendet ſich der 
Generalſtabschef gegen jedes Bahnprojekt, das uns in keiner Beziehung 
Nutzen, dem Feinde aber nur Vorteil bringt. Als Hauptbedingung 
ſeiner Zuſtimmung von Bahnanlagen im Innern verlangt Reyher wieder— 
holt Schutz derſelben durch Feſtungen. 


General v. Moltke fand immerhin ein reichhaltiges Material au 
vorbereitenden Arbeiten über die Ausgeſtaltung der Eiſenbahnfrage vor, 
wenn auch das Hauptproblem, die praktiſche und ſyſtematiſche Verwertung 
der Bahnen bei Mobilmachung und Aufmarſch ſowie während des 
Krieges, noch zu löſen war. Glückliche Umſtände fügten es, daß es 
Moltke bereits anderthalb Jahre nach ſeinem Amtsantritt n war, 
den erſten Verſuch zu wagen, das Problem in der Mobilmachung des 
eigenen Heeres zu löſen und gleichzeitig praktiſche Studien in der mili— 
täriſchen Ausnutzung des neuen Kriegsmittels bei zwei großen ſich be— 
kriegenden Nachbarreichen anzuſtellen. Bis zu dieſem Zeitpunkte indes 
brauchte er nur aufzubauen auf dem, was er vorfand, und ſo fußen 


*) Auch der Prinz von Preußen beſchäftigte ſich mit der Eiſenbahnfrage. Kriegs- 
archiv. XVII. C. 7 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 12 Heft. J 
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ſeine Gutachten auch häufig auf denen feines Vorgängers, die er mehr⸗ 
fach auch ausführt. Bedauerlicherweiſe iſt indes ſein erſtes Gutachten 
vom 11. November 1857 (über den Nutzen der Eiſenbahnen im Kriege 
und über die Deckung derſelben durch fortifikatoriſche Mittel) nicht mehr 
aufzufinden. Doch wenige Tage ſpäter, bei Gelegenheit eines Urteils 
über eine Rheinbrücke bei Bingerbrück, 21. November 1857, ſpricht ſich 
der General auch über die Anlage von Befeſtigungen (Sperrpunkten) 
zum Schutze von Eiſenbahnen und von feſten Eiſenbahnbrücken über 
große Ströme aus, auch ſpäter im allgemeinen mehrfach und gleichmäßig 
über den Nutzen der Bahnen im Kriege, ſo daß mit ziemlicher Sicher— 
heit anzunehmen iſt, daß abweichende Gedanken in dem fehlenden 
Schriftſtücke nicht vorhanden waren, immerhin beſaß dieſe erſte Außerung 
hiſtoriſchen Wert. . 

Vom 21. November 1857 an ſehen wir bei Moltke als in erſter 
Linie maßgebend für derartige Neuanlagen den ſtrategiſchen Geſichts— 
punkt, den immer wieder, bei jeder ſich bietenden Gelegenheit, zu wieder— 
holen er nicht müde wird. 

Bei der wichtigen Frage einer Hinüberführung von Bahnen über 
große Ströme bezeichnet Moltke, wie Reyher am 21. Dezember 1855, 
als vornehmſte Pflicht einer ſorgſamen Landesverteidigung die Neuanlage 
von Feſtungen oder aber die Führung der Bahnen durch vorhandene 
feſte Plätze. Entſchieden ſträubt er ſich gegen den Bau einer Rhein⸗ 
brücke bei Bingerbrück, da die Bahn von Metz, die, ohne unſere 
Feſtungen zu berühren, an den Rhein heranführe, eine große Gefahr 
bilde“). Selbſt wenn die Brücke entweder fortifikatoriſch verſtärkt oder 
für Sprengung vorbereitet, auch wenn St. Johann fortifikatoriſch ver- 
ſtärkt werde, ſo genügten dieſe Maßnahmen höchſtens, um den Feind 
aufzuhalten. Überhaupt warnt Moltke davor, den Wert fortifikatoriſcher 
Neubauten zur Sperrung von Eiſenbahnlinien zu überſchätzen“), die 
nur Koſten bereiten und durch die notwendigen Beſatzungen die Armee 
ſchwächen, und mahnt zur Vorſicht und Sparſamkeit. Berechtigt hält er 
ſie nur auf den Hauptlinien und an Punkten, in denen ein ganzes 
Syſtem von Schienenwegen ſich vereine und die in Verbindung mit 
vorausſichtlichen Truppenaufſtellungen gedacht werden können und durch 
größere Geländeabſchnitte gegen ein Vorrücken des Feindes geſichert 
ſind “*). Auch ſonſt entwickelt der General in dem erſten Gutachten vom 
21. November 1857 Anſichten, die man gleichſam als ſein Glaubens— 


*) 15. Juli 1842 hatte ſich General v. Krauſeneck im Grunde gegen die Linie 
ausgeſprochen, aber aus Rückſicht für das Kohlengebiet bei Saarbrücken ſeine Zu— 
ſtimmung gegeben. 

*) Ahnlich 5. März 1858. 

) 5. März 1858. Zeutral-Abteilung XXVI, 2. 5, 
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bekenntnis über die ſchwebende Frage anſehen möchte, das ſich hier zu 
einem Gemälde erweitert, das den Vormarſch der Franzoſen die Nahe 
abwärts auf den Rhein zum Gegenſtand hat: Die Bahnen, die der Feind 
finde, ſeien, ſelbſt wenn ſie nicht zerſtört wären, unbenutzbar; in gefechts— 
bereiten Kolonnen müſſe er einen gebirgigen und auch von uns auf dem 
Rückzuge ſtreitig gemachten Landſtrich durchziehen, ſeinen erſten ſtrategi— 
ſchen Aufmarſch am Rhein bewirken und die Feſtungen einſchließen, um 
dann zu neuen Operationen überzugehen. Hierzu habe er Zeit nötig, 
die aber hinreiche, den Poſten bei St. Johann zu bewältigen, die be— 
ſchädigte Eiſenbahn proviſoriſch herzuſtellen und ſeine eigenen Betriebs— 
mittel auf dieſelbe zu bringen. Nun erſt werde die Bahn von Metz 
nach Bingerbrück ihm nutzbar und im hohen Grade vorteilhaft, zunächſt 
um mit Leichtigkeit das Material zu einem Rheinübergang bei Bingen 
herbeizuſchaffen; gelinge dies und vermöge der Feind das rechte Rhein— 
Ufer zu beſetzen, dann ſei auch die Heranführung des Belagerungs— 
materials gegen Coblenz — Mainz und weiteres Vordringen möglich. 
Mit einem Male wird auch dem Laien klar, daß Bahnen auf dem 
eigentlichen Kampffelde, vor der Front der Armeen, gar keinen opera— 
tiven Wert haben, und ebenſo daß der Angreifer ſie erſt dann mit einiger 
Sicherheit benutzen kann, wenn er den Landſtrich vollſtändig beſetzt hat, 
durch den er zieht, alſo erſt die Bahnen im Rücken der vordringenden 
Armee verwendbar ſind. — Moltke öffnet ſomit durch einfache chrono— 
logiſche Darſtellung der Ereigniſſe beim Vorgehen der Franzoſen auch 
dem Blinden gleichſam die Augen. Gleichzeitig bildet dieſe Skizze den 
Grundgedanken zu einem Teile des Operationsplanes der feindlichen 
Seite, wie der Generalſtabschef ihn damals ſich dachte und in den erſten 
Denkſchriften mit geringen Variationen zur Sprache bringt. 

Weitere Sätze aus dem erwähnten Gutachten folgen am beſten in 
dem Wortlaute, denn knapper und treffender als dort dürften ſie kaum 
wiedergegeben werden können, und ihre Wiedergabe erſetzt die Beſprechung, 
denn die Sätze ſprechen für ſich und bleiben Fundamentalſätze: 

„Eiſenbahnbrücken über die großen Ströme, welche die Hauptver— 
teidigungsabſchnitte der Monarchie bilden, haben ihre Bedeutung nicht 
allein als Teile der Schienenwege, ſondern als Brücken überhaupt. Der 
Eiſenbahnverkehr bewegt ſich in einem fiir dieſen nicht endenden Defilee, 
eine Truppenabteilung dagegen, die eine Brücke paſſiert hat, findet ein 
Terrain, in welchem ſie ſich entwickeln und unabhängig von aller Eiſen— 
bahn weiter operieren kann.“ 

Selbſt vom nationalökonomiſchen Standpunkte aus findet es der 
General bedenklich, Bauten, die enorme Summen koſten, wie die großen 
Flußübergänge, an Punkte zu legen, wo ſie der Gefahr der Zerſtörung 
bei kriegeriſchen Eventualitäten jo ſehr ausgeſetzt find. Man ſolle nicht 
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vergeſſen, daß das Zerſtörungswerk meiſt in die Hand eines untergeord- 
neten Führers gelegt werden müſſe, dem dadurch eine ungeheure Ver⸗ 
antwortung aufgebürdet werde. 

Die Frage der Bahnzerſtörungen behielt General v. Moltke auch 
weiter im Auge. So nahm er bald nach der Mobilmachung 1870 Ver⸗ 
anlaſſung, darauf hinzuweiſen, daß eine ungerechtfertigte Zerſtörung 
einzelner Eiſenbahnſtrecken für die Konzentrierung der Armee eventuell 
gefährlich werden könnte. 

Politiſch-ſtrategiſche Gründe beſtimmen den Geueralſtabschef wenige 
Tage nach Verwerfung der Brücke über die Nahe-Mündung auch gegen 
eine Verbindung der Stromufer zwiſchen Baden und der Schweiz in 
der Gegend von Waldshut ſich auszuſprechen, denn da Deutſchland 
nicht mit Sicherheit auf Beachtung des neutralen Gebietes ſeitens der 
Franzoſen“) rechnen durfte, ſo lag die Gefahr einer Flankierung der 
Truppen in Baden und Württemberg durch ein in der Schweiz vor- 
dringendes feindliches Heer gleich im Beginn des Feldzuges klar vor 
Augen, auch wurde, trotz der zwiſchen Baſel und Bodenſee ſchon vor— 
handenen zehn Rheinbrücken, erſt durch die projektierte eine Überführung 
franzöſiſcher Betriebsmittel auf deutſchen Boden ermöglicht“). Zum 
mindeſten verlangt Moltke — übrigens ebenſo wie Reyher in ähnlichen 
Fällen, wo der Bau aus anderen Gründen nicht zu verhindern war — 
die Anlage von Sprengvorrichtungen. 

Wie im Weſten gegen den Erbfeind, ſo kam auch an der lang— 
geſtreckten Grenze gegen Eſterreich-Sachſen die Notwendigkeit fortifika— 
oriſchen Schutzes der Bahnen zur Sprache, wo bei Gelegenheit der noch 
tnicht erledigten Bahnverbindung Berlin — Wien Moltke ſich wiederum 
ganz auf den Standpunkt ſeines Vorgängers ſtellt und die durch Glatz 
und Schweidnitz beherrſchte Linie für Defenſiv- und Offenſivoperationen 
als ſehr wertvoll“), dagegen die durch die Lauſitz, „den vorausſichtlichen 
Kriegsſchauplatz“, führenden und weder durch Terrainabſchnitte noch 
durch Feſtungen gedeckten Linien f) als im hohen Grade nachteilig be— 
zeichnet, insbeſondere müßte die weſtliche, bisher drei Meilen von Tor— 
gau entfernt angelegte Linie in dem Bereich dieſer Feſtung angelegt 
werden. Endlich verwirft Moltke aus denſelben Gründen die öſter— 
reichiſcherſeits projektierte Verbindung Joſefſtadt — Trautenau — Walden— 
burg, die ſogar als Operationslinie auf beiden Kriegstheatern — Schleſien 


*) Die Stimmung der Schweizer für den Fall eines Einmarſches der Fran— 
zoſen zu ergründen, wurde im Frühjahr 1858 ein Offizier dorthin geſandt. 
(27. Mai 1858.) 

**) 24. November 1857. 

**) Reyher 1. Februar 1855. — Moltke 2. Juni 1858. 
+) Löbau Görlitz —Kohlfurt— Berlin. Löbau Röderau— Jüterbog - Berlin. 
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und Lauſitz — anzuſehen fei, da fie dem Feinde nicht nur ermögliche, 
Streitmittel gegen unſere linke Flanke in der Lauſitz vorzuführen, jon- 
dern auch unter Umgehung von Glatz und Schweidnitz Belagerungs— 
material direkt vor Schweidnitz und Breslau zu ſchaffen. 

Nicht ganz im Einklang mit Reyher — 17. Juni 1856 — iſt 
Moltke — 12. Oktober 1858 — in der Abwägung des militäriſchen 
Wertes zweier Linien, die für Gewinnung einer zweiten geſonderten 
Eiſenbahnkommunikation von der Weichſellinie rückwärts zur Oder und 
nach Berlin vorgeſchlagen waren“). Während Reyher beide Strecken 
für gleichwertig erklärt hatte, tritt ſein Nachfolger für diejenige ein, die 
zugleich die Feſtungen Danzig —Colberg — Stettin direkt miteinander 
verbindet, verwirft indes die andere, da Colberg und Poſen über Star— 
gard — Kreuz ziemlich direkt verbunden, der Verbindung von Colberg und 
Thorn aber kein ſtrategiſcher Wert beizumeſſen ſei. 


In dieſer Entſcheidung iſt dem General v. Moltke gewiß zuzu— 
ſtimmen, ſie läßt die richtige Beurteilung der im Kriegsfalle gegen 
Oſten vorausſichtlichen Hauptoperationslinien erkennen und beſtätigt 
anderſeits indirekt, daß General v. Reyher als Hauptgeſichtspunkt bei 
Bahnanlagen mehr die Verbindung von Feſtungen überhaupt, als das 
Verhältnis der betreffenden Bahn zur ſtrategiſchen Lage im Auge hatte“). 
Endlich dürfte das voneinander abweichende Urteil der beiden Generale 
indirekt auch die Schlußfolgerung rechtfertigen, daß ihre Anſichten über 
den Wert der Feſtungen auseinander gingen. Auch in anderen, die 
Landes verteidigung berührenden und durch Eiſenbahngutachten hervor— 
gerufenen Fragen waren Reyher und Moltke nicht immer einer Anſicht. 
So äußert erſterer, wohl durch den Krimkrieg beeinflußt, bei Beurteilung 
der Bahn Naugard —Colberg, man ſolle fie nicht zu nahe an die Küſte 
legen, denn Landungen größerer Truppenmaſſen hätten an „Zuverläſſig— 
keit“ zugenommen (28. Oktober 1854). Moltke iſt am 2. März 1858 in 
einem Gutachten über eine gepanzerte Küſtenbahn im Gegenteil zu ſeinem 
Vorgänger der Anſicht, daß derartige Landungen für unſere Verhältniſſe 
weniger zu fürchten ſeien, da ſie bald auf zahlreiche und kampfbereite 
Streitmittel ſtoßen würden. Moltke glaubt vielmehr, daß die feindlichen 
Flotten unſere Häfen blockieren und den Handel zu zerſtören ſuchen 
werden, und verlangt dafür Anſchaffung einer eigenen Flotte. 


Jene vom ruſſiſchen Oberſt Lebedeff vorgeſchlagene Küſtenbahn be— 
abſichtigte, die Küſten gegen den Angriff feindlicher Flotten nicht wie 
bisher durch Strandbatterien, ſondern durch eine bewegliche Batterie 
von zahlreichem Geſchütz ſchweren Kalibers rechtzeitig und an jedem Punkt 


*) Cöslin — Danzig und Belgard — Schneidemühl. 
**) Vgl. S. 403. 
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zu ſchützen. Moltke erkannte in dem Vorſchlag den richtigen Gedanken 
au, an dem durch die Flotte bedrohten Punkte ſchnell eine mächtige 
Batterie zu verſammeln und ſo die bisher auf die Strandbefeſtigungen 
angewieſene rein paſſive Verteidigung aktiver zu geſtalten. Bedenken 
gegen die damals allerdings völlig neue Idee mußten aber einmal die 
Koſten dieſer erſten, für militäriſche Zwecke erbauten Bahn erregen, für 
die man an einer ſchwierigen Küſte gewiß an jedem irgend wichtigen 
Punkte die ausgedehnteſten Befeſtigungsanlagen ausführen konnte, dann 
aber hegt Moltke Zweifel am rechtzeitigen Eintreffen der beweglichen 
Batterie und weiſt darauf hin, daß eine Flotte unter dem Schutze der 
Nacht oder des Nebels ſtets in der Lage ſei, überraſchend aufzutreten, 
daß ferner jede kleine, wohl nicht zu verhindernde Zerſtörung der Bahn— 
linie das Eintreffen der Batterie vereiteln würde. 

Der General hatte hier zum erſten Male als Chef des General— 
ſtabes der Armee Gelegenheit, ſich zu einer Frage dienſtlich zu äußern, 
die ihn in den folgenden Jahren mehrfach in Anſpruch nahm und nach 
ſeinem eigenen Geſtändnis ſehr intereſſierte, nämlich zur Verteidigung 
der norddeutſchen Küſte. Abgeſehen von dem zutreffenden Urteile 
über die neue Erfindung iſt hierbei in erſter Linie feſtzuſtellen, daß 
Moltke eine Forderung erhebt, die nach ſeinen Erfahrungen in der Türkei, 
ſeinen Studien der verſchiedenen Kriege, bei denen der Marine eine 
wichtige Rolle zufiel, allerdings kaum wundernimmt, die aber gerade 
damals von Bedeutung iſt, als die Schaffung einer Flotte bald zu einer 
brennenden Frage angeſichts des immer mehr in Ausſicht tretenden 
Kampfes mit Dänemark wird, eine Forderung, die der General außerdem 
in den folgenden Jahren wiederholt erhebt. Auch heute noch iſt jene 
Forderung Moltkes vom 2. März 1858 nicht nur hiſtoriſch intereſſant, 
weil ſie eben von Moltke iſt, ſondern auch deshalb, weil ſie ſelbſt nach 
Schaffung einer allerdings ſehr beſcheidenen Flotte in erweitertem Maß— 
ſtabe noch heute eine akute bleibt und auch die Verwendung der Flotte 
die gleiche ſein wird, wie der Generalſtabschef ſie damals vorausſah, 
denn Deutſchland kann auch heute nur an „Abwehr“ zur See denken 
und muß ſich beſcheiden, wenigſtens ſo ſtark zu werden, um die Blockade 
ſeiner Häfen und damit Lähmung ſeines Handels zu hindern. 


Bei ſeiner „Truppe“ fand der neue Chef noch recht verworrene 
Anſichten über die militäriſche Verwendung der Eiſenbahnen“); 
hier klärend zu wirken, gaben die Übungsreiſen und deren Beurteilung 
willkommenen Anlaß. 


*) Manöverakten der Zentral-Abteilung des Großen Generalſtabes. Akten der 
Übungsreiſen. Magdeburger Akten (Kritiken von Berlin aus 1858). Kriegsarchiv 
N. M. 2. 
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Aber auch in allgemein taktiſcher Beziehung fand der General 
bei den Arbeiten ſeiner Offiziere eine Fülle von Stoff zu aufklärender 
Belehrung. Näher auf die einzelnen Fälle einzugehen, kann nicht Aufgabe 
einer Studie ſein, die die Entwicklung des Feldherrn ſich zur Aufgabe 
ſtellt; nur ſoweit darf ſie ſich mit ihnen beſchäftigen, als es darauf an⸗ 
kommt, die Anſicht des Feldherrn über beſtimmt taktiſche Begriffe und 
Auffaſſungen, über Befehlserteilung ſowie über Fragen von allgemeiner 
Bedeutung feſtzuſtellen, Anſichten, die ein beſonderes Intereſſe gerade in 
dieſer Zeit gewinnen, wo die 1848 begonnene Neubewaffnung der 
preußiſchen Linientruppen mit dem Zündnadelgewehr“) ihrer Durch— 
führung entgegenſah. 

Eigentümlich berührt es heute, wenn General v. Moltke auseinander— 
ſetzen muß“), daß man nicht in der Ordre de bataille marſchieren 
könne, daß dieſe ein für allemal gegeben und nicht wandelbar ſei: ſie 
vermittele die Befehlserteilung, die Überweiſung der Bedürfniſſe, die 
innere Verwaltung der Truppen, könne daher nicht willkürlich geändert 
werden, auch nicht durch etwaigen Wechſel der Perſonen oder durch zeit— 
weiſe Trennung der Heeresteile. Die ſo organiſch gegliederte Armee 
müſſe aber für den jedesmaligen taktiſchen Zweck noch beſonders for— 
miert werden, dies geſchehe durch die Marſchord nung“). Doch dringt 
Moltke darauf, Bataillone, Regimenter und Batterien nicht ohne Not zu 
zerreißen. Eine Ausnahme macht er darin für die Avantgarden, wobei 
ihm die preußiſchen des Jahres 1813 als Ideale erſcheinen, die nicht 
aus kompletten Brigaden, ſondern aus Bataillonen aller Brigaden be— 
ſtanden und neben Schonung der Truppen den großen Vorteil hätten, 
daß ohne Beeinträchtigung der Altersverhältniſſe die geeignetſte Perſön— 
lichkeit mit der Führung beauftragt werden könnte. Vor allem ſchwebt 
dem General wohl der ihm äußerſt ſympathiſche und vorbildliche Katzeler 
vor, auf deſſen erfolgreiche Tätigkeit an der Spitze der Avantgarde 
der Schleſiſchen Armee Moltke wiederholt, nicht nur in dieſer erſten 
Chefzeit, als vorbildlich hinweiſt. Auch für die ſchwierige Kunſt der 
Befehlserteilung, bei der er Dispoſitionen (der Oberkommandos) und 
Befehle unterſcheidet, werden die Vorgänge des Jahres 1813 heran— 
gezogen. Moltke nennt die Befehlserteilung die Kunſt, das Reſultat der 
größten körperlichen Anſtrengung, perſönlicher Gefahr und ſorgfältigſten 
Denkens in wenigen Zeilen einer ſchriftlichen Dispoſition zuſammen— 
zuſtellen 7). 

*) Mit der Konſtruktion dieſes Gewehrs hatte man ſich ſeit den 20er Jahren 
beſchäftigt. 

**) Magdeburger Akten. 13. Oktober 1858. 

**) N. M. 2 (15. März 1858). 
+) N. M. 2. | | ° 
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Wiederholt und mit jcharfer Betonung tritt der General dafür 
ein“), den Unterführern eine gewiſſe Freiheit zu laſſen, ſo wenig als 
möglich ihnen vorzuſchreiben. Sie ſollen lernen, den Willen des Ober⸗ 
feldherrn unter nie vorher genau zu beſtimmenden Verhältniſſen nach 
eigener Beurteilung auszuführen. 

Moltke legt hierin den Grund für die in den ſpäteren Kriegen vor- 
teilhaft hervortretende Selbſtändigkeit in allen, auch den unteren Führer⸗ 
ſtellen, und ſchuf ſich derart ſelbſt ſeine Werkzeuge. | 

Allerdings darf die Freiheit in den Bewegungen der Maſſen nicht 
zu weit gehen. Moltke iſt kein Mann eines beſtimmten Syſtems, unter 
Umſtänden nimmt er die Zügel wieder in die Hand. Die Dispoſition 
kann unter Umſtänden die Heeresbewegungen auf mehr als einen Tag 
regeln — alſo Direktiven. Zuweilen iſt es nicht möglich, die Be— 
wegungen auch nur für einen Tag vorauszubeſtimmen, wie es z. B. 
1813 bei der Schleſiſchen Armee nach dem Waffenſtillſtande nötig wurde, 
täglich Mittags Befehle für die zweite Hälfte des Tages auszugeben, 
da bei der Verfolgung der weichenden Marſchälle die Gefahr, jeden 
Augenblick auf Napoleon und ſeine Garden zu ſtoßen, zur größten Vor- 
ſicht mahnte. Nur die Avantgarde blieb den ganzen Tag am Feinde, 
die Korps ruhten Mittags. | 

Iſt z. B. eine Schlacht zu erwarten, dann verlangt Moltke vom 
Oberkommando beſtimmte Angaben — Ort und Stunde des Aufbruchs, 
Zahl der Kolonnen, beſtimmte Richtung des Marſches, Zeit des Ab— 
kochens, Punkt und Stunde des Eintreffens, Aufſtellung des Gros, Ver- 
halten der Avantgarde — kurz alſo nur Zweckmäßigkeitsmaßregeln, keine 
ſtarre Prinzipienreiterei! 

Dieſelbe Beobachtung macht ſich bei den 1858 aufgeſtellten Forbe- 
rungen für Anordnung der Märſche geltend: Bezeichnet Moltke es einer— 
ſeits gewiß als einen Fehler, mit größeren Truppenmaſſen nicht in 
mehr als einer Kolonne zu marſchieren, wenn dies dennoch angängig 
war, ſo gibt er doch auch die Möglichkeit zu, daß Witterungsverhältniſſe, 
Wegbarkeit und Defileen dies unausführbar machen, und daß gerade da, 
wo es am wünſchenswerteſten iſt, beim Vorgehen zur Schlacht, die ſchon 
dicht zuſammengezogenen Korps jedes auf einen Weg beſchränkt ſein 
können. Moltke kommt zu der Folgerung, es bliebe dann nur übrig, 
die Avantgarde jo ſtark zu machen, daß fie ſelbſtändig ein längeres Ge— 
fecht führen kann, mit den Teten der Korps aber hinter irgendeinem 
Abſchnitt haltzumachen, um ſie erſt zu verſammeln. 
| Über die Benutzung mehrerer Straßen bei rückgängigen Bewegungen 
hat ſich Moltke theoretiſch nicht ausgeſprochen, wohl aber zeigt eine 
ſeiner praktiſchen Aufgaben des Jahres 1858 einen direkten Widerſpruch 

*) N. M. 2. — Zentral-Abteilung. IV. 18 (Manöver G., V., VI. A. K.). 
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mit einer 23 Jahre {pater geſtellten. Während 1858 zwei Diviſionen 
beim Rückzuge eine Straße benutzen ſollen, trotzdem eine zweite zur 
Verfügung ſtand, macht 1881 Moltke gerade auf den Vorzug der vor— 
handenen drei Wege und die dadurch verkürzten Marſchkolonnen auf— 
merkſam. Auch die Kriegslage kann die erſte Löſung nicht erklären, 
zumal es darauf ankam, raſch vom Feinde loszukommen. Moltke 
handelt ſomit hier gegen ſeinen ſtark ausgeprägten Sinn für das 
Praktiſche! 

Dieſer zeigt fic) andererſeits in feinen für Anlage von Generalſtabs⸗ 
reiſen und Feldmanövern aufgeſtellten Forderungen“), bei denen er ſich 
jedes Vorſchreiben des Verlaufs verbat, dieſer ſoll ſich vielmehr ganz 
natürlich aus den Anordnungen der Führer ergeben, denen Moltke als 
Mahnwort auf den Weg zuruft, daß im Kriege das Einfachſte meiſt das 
Richtige fei**). 

In bezug auf die Kampfesweiſe iſt Moltke Vertreter der takti— 
ſchen Defenſive mit offenſiven Abſichten. Er erklärt am 12. Mai 1858 
in einem Aufſatze „Über die Veränderungen der Taktik infolge des ver- 
beſſerten Infanteriegewehrs“, daß nunmehr der Vorteil, ſich angreifen 
zu laſſen, überwiege, trotz des moraliſchen Impulſes, den der Angriff 
für fi) hat. „Die Defenſivſchlacht mit ſchließlicher Offenſive wird die 
ſtärkſte Form.“ Moltke hält alſo die Kampfesweiſe aller Waffen durch 
die Verbeſſerung des Infanteriegewehrs für beeinflußt. Auffallend iſt, 
daß er nur der defenſiven Infanterie Feuerwirkung zuſpricht, während 
er dem Angreifer den Rat gibt, auf Infanteriefeuer lieber zu verzichten 
und nach guter Artillerievorbereitung dem Gegner ſofort mit dem Bajonett 
zuleibe zu gehen. „Der Angriff iſt eine Entſcheidung und bei dieſer 
eben ſoll die Mühe und Arbeit einer ſorgſamen Friedensdreſſur ihre 
Früchte tragen“ “). 

Nicht allein dem neuen Gewehr iſt es wohl zuzuſchreiben, wenn 
Moltke dem zerſtreuten Gefecht eine immer größer werdende Anwendung 
prophezeit und außerdem die Behauptung aufſtellt, man werde im all— 
gemeinen den Angriff auf Dörfer, Wälder und Defileen durch Manöver 
zu umgehen ſuchen, ſondern auch den Erfahrungen des Krimkrieges, in 
dem ſich das Übergewicht gut geführter Schützenſchwärme über die 
Maſſen ebenſo wie der Wert von Terrainbenutzungef) zur Annäherung 
und von Flankenbewegungen gezeigt hatte. 


*) Zentral-Abteilung des Generalſtabes. XIV, 23. (17. Februar 1858.) 
Kriegsarchiv. N. M. 2. März 1858. 
“*) Magdeburger Akten. 13. Oktober 1858. | 
) Zentral-Abteilung des Generalſtabes. IV, 18 (1858). 
+) Die Terrainbenutzung wurde durch die in Preußen ſeit Ende der 40er Jahre 
eingeführte Kompagniekolonne ſehr gefördert. 
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Moltke verrät geſunde und noch heute zutreffende Anſichten, wenn 
er bei den Manöverbeſprechungen“) Tiefengliederung und Einſetzen 
überlegener Kräfte für den Infanterieangriff verlangt, ein geordnetes 
und präziſes Avancieren der ganzen Infanterie in ausgedehnter Linie 
aber für eine „ganz wertloſe Kunſtproduktion“ hält. 

Die Artillerie, an ſich ſeit den 40er Jahren leichter, beweglicher 
und ſchußfertiger geworden, wird nach Moltkes Anſicht mehr in Maſſen 
auftreten, wohl auf Koſten ihrer größeren Beweglichkeit; der Kavallerie 
bleibt hauptſächlich der Sicherheitsdienſt, das Gefecht gegen Kavallerie, 
die Ausbeutung des Erfolges am Schluſſe des Gefechts durch Maſſen: 
„zu frühes Einſetzen derſelben iſt ein Fehler“, insbeſondere zur Ver— 
folgung, denn „keine Waffe iſt ſo geeignet die Erfolge der übrigen 
auszubeuten“. 

Eine Mahnung zur richtigen Kavallerieverwendung war 1858 ſehr 
am Platze, denn in den Manövern wurde noch ſehr ſchablonenhaft ges 
arbeitet, faſt alle endeten damit, daß die geſamte Kavallerie in paralleler 
Front auf einem Flügel gegeneinander ſtand. 


Man kaun nicht behaupten, daß General v. Moltke in der Kenntnis 
des Details der Waffen weniger auf der Höhe ſeiner Beherrſchung 
der Verhältniſſe im großen geſtanden habe, im Gegenteil, die Be— 
merkungen zu den Arbeiten ſeiner Offiziere geben wiederholt den Beweis 
für die Gründlichkeit ſeines Wiſſens, in der der Keim ſeiner Größe zu 
ſuchen iſt. Auch hierin zeigt ſich Moltke als der Schüler Friedrichs, 
deſſen. Mahnung er von früh auf ſich zu eigen gemacht: »Soignez 
les details !« 


Das Durcharbeiten der Berichte von Generalſtabsreiſen und Manövern 
ſtellte oft große Anforderungen an die Geduld des Generals, da die Schrift 
der Offiziere nicht immer ſehr leſerlich geweſen zu ſein ſcheint, ſo daß 
er empfiehlt, die von ihm zeitlebens bevorzugte Gänſeſeder zu benutzen. 
Auch Krokis und Skizzen finden nicht überall ſeine Zuſtimmung. „Der 
Krokierende ſoll wie der Maler verfahren, der mehr gibt als der Photo— 
graph, indem er einen beſtimmten Ausdruck in eine Phyſiognomie legt,“ 
und Unwichtiges unterordnend, das Weſentliche charakteriſtiſch hervortreten 
laſſen. „Richtiges Urteil verbunden mit techniſcher Fertigkeit führt in 
beiden Fällen zum Meiſterwerk, Übertreibung zur Karrikatur.“ Bei 
Skizzen erwartet Moltke Erläuterungen durch perſpektiviſche Anſichten 
eines beſonders intereſſanten Punktes, einer Brücke, eines hochliegenden 
Kirchhofes, eines Talrandes uſw. von denen, die das Talent eines Land— 
ſchaftsmalers beſitzen. 


*) IV, 18. 
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Genauerer Detailkenntniſſe in allen Dienſtzweigen bedurfte Moltke, 
um verſchiedenen an ihn herantretenden Vertrauensarbeiten gerecht zu 
werden. So beauftragte ihn am 13. Juli 1858 der Prinz von Preußen 
mit Zuſammenſtellung und teilweiſer Neubearbeitung der über die großen 
Truppenübungen ergangenen Vorſchriften; maßgebend waren bis dahin 
die 1840 von Krauſeneck ausgearbeiteten Beſtimmungen geweſen. Der 
Generalſtabschef iſt hierfür auch der gegebene Mann. Nur er kann da— 
durch, daß die Manöverberichte aller Armeekorps ſowie der General— 
ſtabsreiſen ſeiner Beurteilung unterliegen, ermeſſen, ob und welche Ver— 
beſſerungen am Platze ſind. Er hat außerdem durch die perſönliche 
Vorbereitung und Leitung der alljährlichen Königs- oder 
Feſtungsmanöver, dann aber durch die Leitung der Übungs— 
reiſen des Großen Generalſtabes die erforderliche Gelegenheit, auch 
praktiſche Erfahrungen zu ſammeln. 

Der Anlage dieſer Manöver und Reiſen widmete General v. Moltke 
die peinlichſte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, er benutzte ſie meiſt als 
Vorſtudium für ſeine Operationspläne, was 1858 um ſo gegebener war, 
als Königsmanöver“) in der Provinz Schleſien, Generalſtabsreiſe in 
Poſen— Schleſien ſtattfanden, — dort wird eine Weſtarmee im Vor— 
marfch von Bunzlau auf Breslau angenommen, wo ſich eine Oſtarmee 
verſammelt — hier die Verſammlung der Hauptkräfte bei Bromberg 
und eines Nebenheeres zur Verteidigung von Schleſien ſupponiert, 
während der Feind mit der Hauptarmee längs der Weichſel, mit einer 
kleineren gegen Schleſien vorrückt. 


Die Anlagen ſind einfach und klar, ſie decken ſich mit der damaligen 
Neigung des Auftragſtellers für ein vorläufig defenſives Verhalten der 
preußiſchen Streitkräfte im Kriegsfalle, nach welcher Richtung es auch 
ſei. Defenſiv iſt auch der Grundgedanke für eine Übungsreiſe beim 
I. Armeekorps: Bei Poſen und Breslau ſteht die Hauptarmee den 
ruſſiſchen Hauptkräften gegenüber, während eine Diviſion mit der Ver— 
teidigung Oſtpreußens gegen einen Angriff von Warſchau aus beauf— 
tragt iſt. 

Daß bei den Übungsreiſen nicht nur rein operative Fragen beſprochen 
und bearbeitet werden, ſondern auch den rückwärtigen Verbin— 
dungen Aufmerkſamkeit gewidmet wurde, hatte Moltke bekanntlich bereits 
von Magdeburg aus angeregt. Die Kriegsgeſchichte lehrt die wichtige 
Rolle, die bei den Heeresbewegungen dem rechtzeitigen Nachſchub an 
Material und Verpflegung zufällt. Nur der Generalſtabsoffizier vermag 
zu beurteilen, welche Linien bei der Verſammlung und den Heeres— 
bewegungen in Frage kommen, und ſo vermag auch nur er z. B. die 


*) Die Spezialideen gab der Prinz von Preußen. 
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Punkte vorzuſchlagen, bei denen es ſich um Errichtung von Niederlagen 
handeln kann. Die Frage des Militär⸗Okonomie⸗ Departements im Juni 
1858, für welche Orte der Monarchie fic) die Anlage von Haupt- 
magazinen bei Operationen nach dem weſtlichen, dem mittleren und 
dem öſtlichen Kriegstheater empfehlen dürfte, gab dem General v. Moltke 
willkommenen Anlaß, hierzu Stellung zu nehmen und ſich für Ausnutzung 
des Requiſitions- und Magazinſyſtems auszuſprechen, für letzteres be- 
ſonders in unfruchtbaren oder verheerten Landſtrichen und beim Still- 
ſtande der Operationen, der die Ernährung großer Maſſen auf be— 
ſchränktem Raume verlangt, event. alſo auch vor Beginn des Feldzuges 
bei vorläufigen oder abwartenden Verſammlungen. Aber während bis— 
her Ströme wie die Elbe die Richtung und Feſtungen an großen Flüſſen 
die Punkte anzeigten, an denen Hauptmagazine anzulegen waren, treten 
jetzt die Eiſenbahnen als dritter Faktor hinzu. Wenn auch der Wert 
der Ströme als rückwärtige Operationslinien durch die Dampfſchiffe 
eher zu⸗ als abgenommen hat, wenn Feſtungen auch entſchieden ihrer 
größeren Sicherheit wegen vor jeder offenen Stadt als Magazinorte 
weiter den Vorzug verdienen, ſo iſt es doch zweifellos, daß erſt Ma— 
gazine an den Eiſenbahnen die nötige Beweglichkeit beſitzen, um der 
Schnelligkeit der heutigen Kriegführung gerecht zu werden; ſie müſſen 
ſozuſagen an Beweglichkeit erſetzen, was ihnen an fortifikatoriſcher 
Sicherheit fehlt. „Ein Strom bleibt für den Transport immer abhängig 
von ſeinem Waſſerſtande im Sommer, vom Eisgange im Winter, vom 
Faſſungsvermögen und der Zahl der disponiblen Kähne oder Dampf— 
ſchiffe, eine Eiſenbahn iſt freier, ſchneller, ſicherer.“ 

Moltke wäre im Prinzip dafür, Magazine nur an Eiſenbahnen 
und in Feſtungen anzulegen, das erlaubt aber das noch nicht genügend 
entwickelte Eiſenbahnnetz nicht, man muß daher die zahlreichen ausge— 
zeichneten Kunſtſtraßen mitbenutzen. 

Trotz dieſer vorläufig notwendigen Beſchränkung, die ja mit Aus— 
breitung des Bahnnetzes immer mehr abnahm, iſt Moltke von Anfang 
an bei Berechnung zukünftiger Kriegsfälle in einer günſtigeren Lage als 
Friedrich der Große, der, von ſeinen Magazinen ganz abhängig, ſich 
auf Schritt und Tritt gefeſſelt ſieht, in einer beſſeren Lage auch als 
Napoleon J., der trotz genialer und rückſichtsloſer Ausnutzung der Landes— 
vorräte und trotz der Magazine immerhin nur mit einer gewiſſen Schwer— 
fälligkeit der Verpflegungsart im Vergleich zur Neuzeit rechnen durfte. 

Wenn Moltke für Anlage der Hauptmagazine in Feſtungen eintritt, 
ſo meint er damit nicht, daß jede Feſtung hierzu geeignet ſei; denn es 
bedürfe wohl kaum einer näheren Auseinanderſetzung, daß Jülich und 
Saarlouis als kleine Grenzplätze bald abgeſchnitten ſein können und 
daher zu Magazinen ſo ungeeignet wie möglich wären. Moltke iſt über— 
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haupt, wie Schon aus feinem Bahngutachten hervorging, kein Freund der 
kleinen Feſtungen, ſehr im Gegenteil zu Reyher, der außer Jülich keine 
Feſtung für entbehrlich hielt“). In keiner Frage ſind die Anſichten 
beider Generale derartig verſchieden wie in der Feſtungsfrage. Moltke 
entſchuldigt dies gleichſam“), indem er ſagt, „die Anficht, daß kleine 
Feſtungen ihre militäriſche Bedeutung verloren hätten, habe in weiteren 
Kreiſen Anerkennung gefunden, ebenſo die Notwendigkeit der Befeſtigung 
großer offener Städte, um deren Hilfsmittel dem Feinde zu entziehen, 
ſie der eigenen Armee zu ſichern. Gründe für Abnahme der Bedeutung 
kleinerer Feſtungen ſeien nicht nur das Anwachſen der Heere, ſondern 
auch deren vermehrte Beweglichkeit infolge des Requiſitionsſyſtems. 
Außerdem werde die Verbeſſerung der Geſchütze verhängnisvoll für ſie 
werden infolge der konzentriſchen Wirkung der durch den größeren zur 
Verfügung ſtehenden Raum noch überlegeneren Artillerie des Angreifers. 
Die kleinen Feſtungen ſeien alſo nur noch als Sperrpunkte wichtiger 
Defileen zu brauchen. 

Von den ſehr großen Plätzen, meint Moltke, daß ſie ſehr ſchwer 
einzuſchließen ſeien, auch ſei ihre Verproviantierung noch möglich, wenn 
ſie nur eine Bahnlinie zur Verfügung hätten. Die Koſten für ihre Be— 
feſtigung kämen im Vergleich mit dem durch Unterlaſſung riskierten 
Schaden nicht in Betracht. 

Mit Rückſicht auf ihr Wachstum ſoll nicht mit der Kernumwallung, 
ſondern mit den vorgeſchobenen Forts begonnen werden. Es erſcheint 
faſt undenkbar, daß der Feind gegen eine Stadt von mehreren hundert— 
tauſend Einwohnern je den förmlichen Angriff verſuchen ſollte. Städte 
von dieſer Ausdehnung können durch Entmutigung, durch politiſche und 
ſoziale Parteiungen, kurz, durch ſich ſelbſt fallen, aber ſchwerlich durch 
Belagerung, ſogar die bloße Einſchließung zeigt die größten Schwierig— 
keiten. 

Wie erinnerlich, ſpricht Moltke bereits in der Darſtellung des 
Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieges 1828/29 von der Schwierigkeit der Be— 
lagerung großer Plätze und der geringen Ausſicht auf Erfolg; in den 
Worten hier (1858) darf man eine weitere Begründung ſeiner ſpäteren 
Antipathie gegen die Beſchießung der franzöſiſchen Hauptſtadt 1870 
finden, gegen die er genau das von ihm allein für richtig gehaltene 
Verfahren anwenden wollte; Paris ſollte, wenn Drohungen oder innere 
Parteiungen nicht halfen, durch ſich ſelbſt fallen. 

Verſchanzte Lager ſchon im Frieden anzulegen, hält der General 
für bedenklich, da der Feind leicht eine Operationsrichtung wählen könne, 
in der er das verſchanzte Lager nicht anzugreifen brauche. Etwas 

*) 19. November 1856. Zentral-Abteilung XXIX. 1. 1. 

**) 19. Oktober 1858. 
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anderes aber fet es mit der befeftigten Landeshauptſtadt, dieſe müſſe 
den Feind auf ſich ziehen. Eine Heeresabteilung, die ſich dorthin zurück— 
ziehe, ſei nicht ſo für die großen Operationen verloren, wie die zer— 
ſplitterten Beſatzungen vieler kleiner Plätze. Moltke will aber vor Berlin 
Breslau befeſtigt wiſſen, denn erſteres habe in den beiden wahrſchein— 
lichſten Fällen, dem Krieg gegen Oſten oder Weſten, die ſtarken Linien 
der Weichſel oder der Oder, des Rheins und der Elbe zu ſeinem Schuß, 
werde durch die größten Feſtungen gedeckt und der Feind müſſe mehr 
als eine Schlacht gewinnen, um ſich ihr zu nähern. Ein Heer in 
Schleſien aber werde durch die ſtete Rückſicht auf die in drei Märſchen 
von der Landesgrenze erreichbare offene Hauptſtadt der Provinz be— 
hindert. Als Feſtung dagegen bilde Breslau einen Stützpunkt für das 
Heer und mache die meiſten kleinen Plätze überflüſſig. 

Die Befeſtigung der beiden Hauptſtädte hatte ſchon jahrelang die 
maßgebenden Kreiſe und Perſonen beſchäftigt, die von Berlin 1833 den 
General v. Müffling und ſeine Offiziere, von denen Vorarbeiten vor— 
handen ſind, 1853 den General v. Prittwitz, der im allgemeinen für 
eine proviſoriſche Befeſtigung, verſehen aber mit permanenten Stütz— 
punkten, wie Dresden 1813, eintritt. Über Breslau findet ſich die erſte 
Ausarbeitung neuerer Zeit aus dem Jahre 1831. Nachdem die alten 
Befeſtigungen 1807 geſchleift und auch 1812 und 1813 nicht wieder her: 
geſtellt worden waren, Breslau ſomit aufgehört hatte, den Zentralpunkt 
für die ſchleſiſchen Feſtungen zu bilden, ſprachen ſich 1831 Major 
v. Reitzenſtein vom Generalſtabe, 1840 General v. Aſter für Neu— 
befeſtigung der Stadt in Denkſchriften aus; von den Vorgängern Moltkes 
ſind ausführliche Außerungen nicht nachweisbar, nur Reyher erwähnt 
das „leider unbefeſtigte Breslau“). 

Der Prinz von Preußen will 1856 an die Befeſtigung der beiden 
Städte Berlin und Breslau erſt denken“), wenn Königsberg, Boyen, 
Spandau und Schweidnitz verteidigungsfähig geworden ſind. Der Prinz 
hält Befeſtigungen ſo großer Städte für zu teuer, auch müſſe man mit 
dem Fortgürtel ſehr weit hinausgehen, und wenn der Prinz ſich auch 
nicht berufen fühlt, die Frage zu entſcheiden, ſo iſt ſeines Erachtens doch 
Berlin weder durch ſeine ſtrategiſche Lage, noch durch ſeine Umgegend 
zur Feſtung geeignet. . | 

Für Breslau Befeſtigung ijt der Prinz ſchon eher geneigt, haupt: 
ſächlich, weil zwiſchen Glogau und Coſel kein befeſtigter Punkt ſei. 

Der Prinz iſt ſchließlich ſelbſt im Zweifel, ob es angängig ſein 
werde, alle Feſtungen (32) beizubehalten, trifft demnach in dem Ge— 
danken einer Verminderung der Feſtungen mit Moltke zuſammen, nur 


*) 19. November 1856. Gutachten über die kleinen Feſtungen. 
/ Militäriiche Schriften Kaiſer Wilhelms J., S. 203, 
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mit dem Unterſchiede, daß Moltke von dem Grundſatze „möglichſt wenig 
Feſtungen“ ausgeht, der Prinz aber durch die damals beabſichtigte Ver— 
mehrung erſt darauf kommt!). 

Prinz und General gehen auseinander in ihren Anfichten über 
Schweidnitz, erſterer nähert ſich hier wiederum mehr der Auffaſſung 
Reyhers, mit dem er Schweidnitz als Feſtung beibehalten will, während 
Moltke dagegen iſt. Der Prinz hält die Auflaſſung von Schweidnitz als 
„ſtrategiſch niemals zu rechtfertigen“, Reyher will die Feſtung als „Teil 
des Mantels“, der Breslau bedeckt, ja dieſes gleichſam vertritt, als 
ſichere Stütze der von Landshut auslaufenden Gebirgsdeboucheen, end— 
lich als Sperrpunkt der im Bau begriffenen Eiſenbahn Liegnitz — Ratibor 
erhalten wiſſen; Moltke will unter Vorausſetzung der Befeſtigung von 
Breslau neben Coſel, Silberberg, Neiße auch Schweidnitz aufgeben, 
trotz der Pietät gegen den Großen König, deſſen „Feldherrnblick“ die 
trümmerhaften Schweidnitzer Forts ihre Stelle verdanken, aber „die 
Feſtung kann in ihrem jetzigen Zuſtande weder verteidigt, noch unbe— 
hauptet gelaſſen werden“, auch findet „die Schweidnitz berührende Eiſen— 
bahn von Liegnitz, ebenſo wie die noch projektierte Gebirgsbahn von 
Görlitz ihren fortifikatoriſchen Abſchluß in Glatz“. 

Neiße wird von Reyher in dem Aufſatze über kleinere Feſtungen 
nicht beſprochen, wohl weil er es zu den größeren Feſtungen rechnete, 
— was auch Moltke tut, aber trotzdem und obwohl es eine Schöpfung 
des Großen Königs, iſt Moltke für Schleifung der Feſtung, die nicht 
auf der wahrſcheinlichen Operationslinie der Oſterreicher — durch die 
Lauſitz — liege; für eine preußiſche Offenſive gegen Mähren bilde Glatz 
den Stützpunkt, im Kriege gegen Rußland, der wahrſcheinlicher als der 
gegen Oſterreich fei, liege Neiße zu abgelegen; man werde ſich auf 
Poſen, Breslau, Glatz beſchränken müſſen, endlich ſei Neiße kein Sperr— 
punkt. Wenngleich General v. Moltke hier alſo einen Krieg mit Ruß— 
land für wahrſcheinlicher als gegen den Donauſtaat hält, hat er doch 
keine Operationsſtudie gegen Rußland in der erſten Chefzeit verfaßt, 
ſondern erſt 1859. 

An der Weſtgrenze ſollte Jülich eingehen, wie auch Reyher jchon 
verlangt hatte. Saarlouis will Moltke beibehalten, obwohl es, von 
Frankreich unmittelbar bedroht, erſt verhältnismäßig ſehr ſpät entſetzt 
werden könne. Aber Saarlouis liege gerade an der einzigen kurzen 
Grenzſtrecke, die ein franzöſiſches Heer überſchreiten kann, ohne ſich 
durch Neutralitätsverletzung noch mit anderen Staaten in Krieg zu ver— 
wickeln. Auch für die Offenſive erſcheint die Feſtungskette Luxemburg — 
Saarlouis — Landau — Raſtatt wichtig, — übrigens das erſte Mal, wo 

*) 1856 wurde ſchließlich beſchloſſen. mit der Befeſtigung Berlins zu beginnen, 
der Plan ſcheiterte aber dann an der Veſchaffung der Geldmittel. 
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Moltke ein Vorgehen nach Frankreich hinein ſtreift. Seine Anfichten 
über den Wert der hier genannten Feſtungen haben ſich im Laufe der 
Zeit erheblich geändert, und als es ſchließlich zum Kriege kam, ſpielten 
gerade dieſe Punkte gar keine Rolle. 

Aus allen Erwägungen Moltkes über Feſtungen geht jedoch von 
neuem hervor, daß, wie bei den Eiſenbahnen, jo auch hier, der jtra- 
tegiſche Geſichtspunkt in erſter Linie für ihn maßgebend iſt; er ſpricht 
das hier nicht theoretiſch aus, ſondern erſt einige Jahre ſpäter bei Ge- 
legenheit einer Denkſchrift über die Feſtungen des preußiſchen Staates. 

Der ſtrategiſche Geſichtspunkt mußte auch in einer anderen Landes⸗ 
verteidigungsangelegenheit in erſter Linie zur Sprache kommen, über 
die fid) Moltke im Herbſt 1858 zu äußern hatte und die ihn nicht un- 
vorbereitet traf. Es handelte ſich um Anlage eines Kriegshafens 
für die Oſtſee“, für den Danzig und Rügen in Frage kamen. 

Moltke ſpricht fic) fiir Rügen aus, nicht für Danzig, das im Kriegs⸗ 
falle mit Rußland zu gefährlich liege als natürliches Angriffsobjekt in 
Verbindung mit der Hauptoperation. Angeſichts dieſer Ausſicht werde 
bei Danzig die Zurücklaſſung einer Heeresabteilung, alſo Schwächung 
der Hauptarmee nötig, ſobald wir die Weichſel verlaſſen, während 
Rügen noch von der Oder aus unterſtützt werden könne. Da Danzig 
außerdem Feſtung ſei, ſo würde es der Feind ſowieſo belagern, dem— 
nach ohne eigenen doppelten Kraftaufwand doppelte Kräfte von uns 
bedrohen. 

Es ſpricht ſich alſo hier wiederum das Beſtreben Moltkes aus, für 
die Hauptentſcheidung möglichſt alle Kräfte zuſammen zu haben; dem 
iſt nur zuzuſtimmen. Dagegen läßt ſich gegen die Befürwortung der 
Inſel Rügen als Kriegshafen manches einwenden. Moltke hat wohl 
ſelbſt gefühlt, daß ſeine Gründe mehr ideale waren, denn die mit einer 
inſularen Flottenſtation erſt kürzlich im Krimkriege gemachten Er— 
fahrungen ſprechen keineswegs für Rügen. Moltke führt Sewaſtopol 
auch ſelbſt an, wo die ganze Wehrkraft eines großen Militärſtaates 
nicht ausgereicht habe, um die maritime Anlage zu behaupten. Trotz— 
dem ſieht der General in Sewaſtopol ſein Ideal und kann es auch 
für die Zukunft nur als wünſchenswert bezeichnen, daß Kämpfe und 
Verwüſtungen eines Feldzuges auf eine Inſel beſchränkt würden, z. B. 
wenn Frankreich und Rußland unſere Flotte vernichten wollten, oder 
aber die beiden nordiſchen Königreiche, — Däuemark allein vermöchte 
es nicht, allerdings könne es innerhalb fünf Tagen möglicherweiſe etwa 
24 000 Mann, jedoch ſchwach an Kavallerie und Artillerie, auf Wittow 
oder Mönchgut an Land ſetzen, gebe aber dann die jütiſche Halbinſel 


*) Zentral-Abteilung XXIX. a. Marinehafen für die Oſtſee. 
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ganz preis. — Auch gegen mehrere Seemächte könne Preußen am Stral— 
ſunder Bodden größere Streitkräfte zuſammenbringen, als der Feind 
zu landen vermöge, vorausgeſetzt natürlich, daß unſer Heer nicht auf 
einem anderen Kriegsſchauplatze durch überlegene Macht beſchäftigt ſei. 
Die feindlichen Kräfte auf Rügen gingen aber dann in der Front ab. 

Das Unglück von Sewaſtopol iſt, nach Moltkes Anſicht, auf das 
fehlende Eiſenbahnnetz zurückzuführen, ſo daß die Truppen von Toulon 
und Southampton raſcher in der Krim waren, als die von Petersburg. 
Der General will dem bei Rügen durch die direkte Bahn Berlin — 
Stralſund abhelfen, wodurch zwei Korps vom Rhein oder der Weichſel 
in 12 bis 15 Tagen herangezogen werden könnten, ſowie durch forti— 
fikatoriſche Sicherung der Überfahrt über den Bodden (natürlich abgeſehen 
von der Befeſtigung der Marineetabliſſements ſelbſt). 

Wenn auch die politiſchen und volkswirtſchaftlichen Zuſtände im 
Herbſt 1858 von Grund aus ſich von den heutigen unterſcheiden, ſo iſt 
doch auffallend, daß die exponierte Lage Rügens gegen einen Angriff 
den General nicht eher von einer Wahl dieſes Punktes zur Flotten⸗ 
ſtation abraten läßt, auch würde ſelbſt bei den kleineren Verhältniſſen 
vor 1866 die einzige Verbindungslinie mit dem Hinterlande über Stral⸗ 
ſund kaum den Anſprüchen genügt haben. Eher kann man ſchon zu⸗ 
ſtimmen, wenn die Inſel als geeignet für Unterſtützung einer eventuellen 
Offenſive durch maritime Operationen bezeichnet wird, obwohl die zurück⸗ 
gezogene Lage der Inſel gegen den Ozean hierbei nur an eine Offenſive 
gegen Rußland oder Dänemark denken läßt. Moltke ſtand mit ſeiner 
Vorliebe für Rügen übrigens keineswegs allein da, ſelbſt die amtlichen 
Marinekreiſe erwogen ernſtlich das Projekt und ſchlugen am 17. De⸗ 
zember 1858 Rügen als Flottenſtation vor. Es lag dem General in- 
deſſen fern, die Gründe, die von ihm für das Projekt geltend gemacht 
worden waren, nun auch allein als die ſtichhaltigen hinzuſtellen. Eine 
derartige Prätention hätte auch ſeiner Natur gar nicht entſprochen. 
Vielmehr macht Moltke die Wahl eines Kriegshafens außer von ſtra— 
tegiſchen Erwägungen in erſter Linie von örtlichen Bedingungen ab— 
hängig, deren Beurteilung er zwar Fachmännern überläßt, die er aber 
ſelbſt aufzählt, damit ſeine Spezialkenntnis in der beregten Sache be— 
weiſend: Tiefe des Fahrwaſſers, Möglichkeit, bei allen Winden auszu— 
laufen, frühes Aufgehen des Eiſes, Beſchaffenheit des Ankergrundes, 
Salzgehalt des Waſſers, vor allen eine Lage, die es den feindlichen 
Flotten unmöglich macht, ſich auf 5000 bis 7000 Schritt zu nähern. 

Die Kriegshafenfrage trat in den nächſten Jahren noch wiederholt 
auf, ehe ſie fic) entſchied. Heute kommt Rügen für eine große Flotten— 
ſtation vor allem wegen des ungünſtigen Fahrwaſſers nicht mehr in 
Betracht. | 

Beiheft 4 Mil. Wochenbl. 1913. 12. Heft. 4 
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Die politiſche Lage Preußen⸗Deutſchlands hatte ſich im Herbſt 1858, 
nach Jahresfriſt ſeit Moltkes Übernahme der Chefftelle, nach außen hin 
nicht weſentlich verändert, im Innern war die Raſtatter Frage weiter⸗ 
gegangen und hatte Oſterreich im Sommer vorgeſchlagen, Preußen ſolle 
für Oſterreichs Beſitzungen in und außerhalb Deutſchlands einſtehen, 
dafür dann einige Bataillone in Raſtatt laſſen dürfen. Doch der Prinz 
von Preußen wahrte ſich die Politik der freien Hand dem Konkurrenz— 
nachbarn gegenüber. Erſt 1858 war die Raſtatter Frage vorläufig er⸗ 
ledigt. General v. Moltke gab in dieſer Zeit, Herbſt 1858, feiner Auf— 
faſſung über das Verhalten Deutſchlands in einem Kriege gegen 
Weſten zum erſten Male in einer ausführlichen Denkſchrift“) Ausdruck, 
der er eine Betrachtung der Beziehungen Preußens zu den für den 
Kriegsfall in Frage kommenden kleinen Nachbarreichen, Niederlande, Bel⸗ 
gien, Schweiz und Sardinien, vorausgehen ließ. Man bemerkt ſofort, 
daß dieſe Betrachtung ihre Entſtehung einem gewiegten Politiker ver- 
dankt, der zugleich über die militäriſchen Einrichtungen der Staaten auf 
das genaueſte informiert iſt. Moltke kam dabei zuſtatten, daß er, wie 
wir wifjen**), gerade mit der Geſchichte Hollands und Belgiens durch 
ſeine Jugendſtudie auf das genaueſte vertraut war, daß er als junger 
Generalſtabsoffizier mehrfach in Italien geweſen war und die dortigen 
Heereseinrichtungen, der ſardiniſchen Armee insbeſondere, ſowie die nord— 
italieniſchen, damals noch öſterreichiſchen Feſtungen kennen gelernt und 
ſeine Anſichten darüber dienſtlich berichtet hatte, und daß ſeine von früh 
auf getriebenen allgemein hiſtoriſchen Studien ihn auch das rein Ge— 
ſchichtliche der italieniſchen Staaten ſowie der Schweiz beherrſchen ließen, 
wozu noch kam, daß er die italieniſch-öſterreichiſchen Verwicklungen ſeit 
Jahren mit der Aufmerkſamkeit des gebildeten Offiziers verfolgt hatte. 
In ſeiner jetzigen amtlichen Stellung boten ihm außerdem die vom Aus— 
wärtigen Amte verfaßten Gutachten über die augenblickliche politiſche 
Lage ſowie die im Generaljtabe einlanfenden genauen militäriſchen Nach— 
richten Gelegenheit, ſich ein treffendes Bild der politiſch-militäriſchen 
Geſamtlage zu machen, wodurch natürlich in beſonderer Weiſe die für 
operative Zwecke ſich anknüpfenden Erwägungen und Entſchlüſſe er— 
leichtert wurden. 


* * 
* 


Angeſichts der verſchiedenen Kriegsausſichten ſind Diplomat und 
Stratege bereits im Frieden auf gegenſeitiges Entgegenkommen an— 
gewieſen, der Diplomat eigentlich noch mehr als der Feldherr, denn oft 
wird letzterer, ſchon durch die Preſſe, eher ein zutreffenderes Bild von 


*) Militäriſche Korreſpondenz 1870, Nr. 2. 
**) Vgl. Beiheft 9 zum Mil. Wochenbl. 1913, S. 267/68, 
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der augenblicklichen politiſchen Lage zu gewinnen vermögen als der 
Staatsmann von der augenblicklichen Kriegsbereitſchaft der eigenen und 
fremden Armeen. Für den Diplomaten iſt daher die ſchriftliche Aus— 
laſſung des Generalſtabschefs über dieſe Bereitſchaft angeſichts beſtimmter 
politiſcher Ausſichten, z. B. des Bruches nach einer oder zwei Fronten 
hin, eine weſentliche Grundlage für ſein Auftreten und eine notwendige 
Deckung hinſichtlich ſeiner Verantwortlichkeit. 

Im Kriege dürfte das Bedürfnis der gegenſeitigen Aufklärung ein 
gleichmäßiges ſein, indem der Feldherr von Zeit zu Zeit die augenblick— 
liche politiſche Lage, der Leiter der Politik die allgemeinen ſtrategiſchen 
Abſichten erfahren muß; dann aber darf der Feldherr vom Staatsmann 
eine eingehende und begründete Aufklärung verlangen, wenn der Politiker 
ji) genötigt ſieht, der Heeresleitung in den Arm zu fallen. In die 
gleiche Lage kommt umgekehrt der Feldherr niemals, denn er führt nur 
die Politik, allerdings mit kräftigeren Mitteln, weiter. Nur inſofern übt 
er Einfluß auf den Staatsmann aus, als Erfolge oder Niederlagen des 
Heeres der Politik den Weg weiſen. 

Moltke wurde der Gedankenaustauſch mit den leitenden Diplomaten 
im Jahre 1858 und auch in den folgenden dadurch etwas erſchwert, daß 
er auf die Vermittlung des Kriegsminiſters angewieſen war, denn der 
Generalſtabschef hatte noch nicht die heutige Stellung; er wurde vom 
Miniſter aufgefordert, zu beſtimmten Fragen ſich zu äußern; direkt ver— 
kehrten nur Kriegsminiſterium und Auswärtiges Amt. 

Die Denkſchrift vom Oktober 1858 war indes unabhängig von 
irgendeiner dienſtlichen Anfrage entſtanden. Sie bildete den Gedanfen- 
niederſchlag des Generalſtabschefs, wie er von nun an faſt alljährlich, 
in ſpäterer Zeit oft ſogar in mehrfacher Ausarbeitung, über die mög— 
lichen Kriegsfälle ſich aufgezeichnet findet. 

Von Moltkes Vorgängern hat nur Reyher politiſche Erwägungen 
an die Spitze ſeiner Denkſchriften geſtellt, doch ſehr vereinzelt, auch nicht 
in der Moltke eigentümlichen logiſch-knappen Form. Daß Moltke nur 
ſelbſtändig hier arbeitet, braucht nach dem Erwähnten kaum betont zu 
werden, er zeigt in ſeinen Entwürfen als Politiker im Anfange ſeiner 
Chefzeit überhaupt mehr eigene Gedanken denn als Stratege. Es mag 
dies mit der ihm innewohnenden Vorſicht zuſammenhängen, nicht etwa 
einer Unſicherheit entſpringen. Moltke will vor allem zunächſt ſicher— 
gehen, und da zieht er die Konſequenzen aus der Zahl auf beiden 
Seiten, nimmt zuhilfe die Gedanken, die er vorfindet, ſoweit ſie ihm 
brauchbar erſcheinen, und konſtruiert ſich ſo ein Bild der erſten Ope— 
rationen. 

Moltke beginnt die politiſchen Betrachtungen im Oktober 1858 mit 
Holland, das für Deutſchland nur durch feine Stellung zu, Belgien 
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Intereſſe habe und aus der durch die Natur jeines Landes ihm zuge- 
wieſenen Defenſive kaum heraustreten werde. Wichtiger erſchien Belgien, 
vor allem wegen des vorausſichtlichen Vormarſches der Franzoſen durch 
das Land, das eine breitere Baſis bot als ein Vorgehen von Metz gegen 
den Rhein. Wären England und eventuell auch Holland zu den 
Freunden Belgiens zu zählen, ſo fände dieſes doch ausreichende und 
rechtzeitige Hilfe allein bei Preußen, das am meiſten Intereſſe an dem 
Siege des belgiſchen Heeres über den Eindringling haben müßte. 

Im Süden lagen die politiſchen Verhältniſſe ungünſtiger. Aller: 
dings rechnet Moltke mit der Neutralität der Schweiz, „des feſten Boll- 
werkes zwiſchen der deutſchen und italieniſchen Verteidigungslinie“, die 
ihm ebenſo wie die Belgiens äußerſt wertvoll iſt und von der abhängt, 
ob wir die Linie Oftende— Genf oder Luxemburg Baſel zu verteidigen 
haben; groß aber erſcheint ihm die Gefahr, die Oſterreich von dem ſehr 
zu beachtenden Gegner, von Sardinien, droht, das an der Spitze der 
italieniſchen Einheitsbewegung ſtand. Mit prophetiſchem Blick ſieht 
Moltke voraus, daß durch die italieniſche auch die deutſche Frage ins 
Rollen kommen wird, daß der Ehrgeiz Napoleons zu einer Feſtigung 
ſeiner Stellung im romaniſchen Weſten drängen wird, bevor er den 
Kampf mit dem germaniſchen Zentrum Europas aufnimmt. Die Er⸗ 
eigniſſe des folgenden Jahres warfen ihre Schatten voraus! Aus 
Moltkes Betrachtungen über Sardinien ſpricht eine innere Sympathie, 
die unbedingte Anerkennung für die vorzüglichen Heereseinrichtungen 
und das Mitfühlen für den Drang der italieniſchen Staaten nach der 
Einheit, die in dem eigenen Vaterlande ſeit Jahrzehnten vergebens er— 
ſtrebt wurde. Allerdings ſieht Moltke 1858 vorläufig die Möglichkeit 
einer Einheit mehr in der Einigung der beiden deutſchen Großmächte, 
Oſterreich und Preußen, beſorgt zunächſt nur um die Stellung Preußens, 
dem im Kriegsfalle unbedingt eine führende Rolle zufallen muß, wenn 
die Rivalität es im Frieden zuweilen auch zurücktreten läßt. Denn 
wenn Oſterreich in Italien bedroht wird und Preußen mit der Auf— 
ſtellung ſeines Heeres am Rhein antwortet, dann müſſen auch die kleinen 
dentichen Staaten ſich Preußen anſchließen, um fo mehr, als Preußen 
für ſie den einzigen Rückhalt bilden wird. 

Es iſt ſomit im Grunde der alte Faden des Gedankens von 
1830/31, den Moltke hier, wie ſchon 1857, wieder aufnimmt und auch 
in den Denkſchriften der nächſten Jahre von neuem und in neuer Weiſe 
einer eingehenden Begründung für wert erachtet. Es iſt aber nicht nur 
der Feldherr, der ſo ſpricht, um möglichſt viel Truppen zuſammen zu 
bringen, es iſt in erſter Linie anch der Patriot, der Deutſchland liebt 
und insbeſondere Preußen die ihm gebührende Rolle verſchaffen will. 

Auf die Haltung der großen Staaten, die an einem Kriege gegen 
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Weiten Intereſſe hätten, auf Rußland und das in Indien beſchäftigte 
England, geht General v. Moltke nicht näher ein, ebenſowenig auf 
Dänemark; nur flüchtig erwähnt Moltke, daß die Stellung Rußlands 
und Dänemarks noch nicht geklärt ſei. Ebenſo fehlt eine Entwicklung 
der weſtlichen Grenzfrage, auf die Moltke vielleicht deshalb verzichtete, 
weil er ſeine Gedanken darüber Anfang der 40 er Jahre ſchriftlich 
niedergelegt hatte; hier ſpricht er nur von dem „nie verſchmerzten“ 
Rheinlande. Keine Erklärung läßt ſich aber dafür finden, warum der 
General auf die Erfolge der Franzoſen im Krimkriege bei dieſer erſten 
Gelegenheit, ſeine Auffaſſung der Lage ausführlich ſchriftlich nieder⸗ 
zulegen, nicht mit einem Worte eingeht. Das Preſtige der franzöſiſchen 
Armee war nach den Erfolgen gegen Rußland, deſſen auf das Abend— 
land wirkenden Zauber damals gebrochen zu haben, entſchieden ein Ver— 
dienſt Napoleons III. bleibt, geſtiegen, und wenn Moltke auch ein viel 
zu nüchterner Beobachter und Rechner war, um ſich allein durch den 
äußeren Erfolg blenden zu laſſen, ſo mußte er doch mit deſſen mora— 
liſchem Eindruck auf die politiſche Welt und auf die politiſchen Rück⸗— 
wirkungen des Krimfeldzuges Rückſicht nehmen. 

Daß ähnliche Erwägungen ihn bei Aufſtellung des Operations- 
planes vom Oktober 1858 beeinflußt haben, läßt ſich nur indirekt aus 
den im allgemeinen defenſiv gehaltenen Abſichten ableiten, bei denen 
allerdings in der Hauptſache zunächſt wohl feine durch die vorausſicht⸗ 
liche Anfangsüberlegenheit der Franzoſen vorhandene Hinneigung zur 
ſtrategiſchen Defenſive, wenigſtens auf dem Papier, ausſchlaggebend ge- 
weſen ſein dürfte, das gehobene Preſtige der franzöſiſchen Armee aber 
gewiß mitgeſprochen hat. 

Die erſte Aufſtellung der preußiſch-norddeutſchen Streitmächte er- 
innert ſtark an Krauſeneck, der Operationsplan bringt zum Teil Clauſe⸗ 
witzſche Ideen; für erſtere ſchlägt Moltke, wie im Herbſt 1830 ſein Vor⸗ 
vorgänger, Aufſtellung von drei Armeen, eine am unteren Rhein bei 
Cöln (VII., VIII., III. preußiſches, ev. X. Bundeskorps) — 100 000 bzw. 
135 000 Mann —, eine am Main (IV., V., ½ VI. preußiſches, ev. 
IX. Bundeskorps) — 86 000 bzw. 120 000 Mann —, eine Reſerve an 
der Saale (II., Garde) — 66000 Mann — vor. Dreiteilung, Auf— 
ſtellungspunkte und Zuſammenſetzung der einzelnen Armeen ſtimmen mit 
dem früheren Plane ziemlich genau überein, nur daß Krauſeneck die 
Reſerve am weſtlichen Elbe-Ufer, nicht wie Moltke an der Saale, an— 
nimmt — was übrigens beinahe dasſelbe bedeutet — und das J. Korps 
ſofort heranzieht. 

Über die Operationen äußert Moltke ſich nicht in beſtimmter Weiſe, 
er hält die Lage noch für zu wenig geklärt; erſt etwa nach Verlauf von 
ſechs Wochen ließe ſich überſehen, ob der Hauptangriff der Franzoſen 


424 


gegen Belgien und ſomit gegen Preußen gerichtet fein werde, ob die 
Belgier auf ſeiten Preußens kämpfen würden, und ob ſchließlich auf 
die Hilfe Oſterreichs und der Süddeutſchen überhaupt nicht zu rechnen 
ſei; in allen dieſen Fällen würde die Armee am unteren Rhein durch 
Heranziehung der Reſervearmee die ſtärkere — 165 000 Mann — fein 
und die Offenſive nach Belgien — Frankreich ergreifen, — alſo wie es 
Clauſewitz 1830 will, allerdings ohne ſich vom Feinde das Geſetz des 
Handelns geben zu laſſen —, die Main-Armee ſich defenſiv verhalten. 
Ziehen die Belgier ſich aber in ein verſchanztes Lager bei Antwerpen 
zurück, weichen die von Oſterreich im Stiche gelaſſenen Süddeutſchen 
auf Würzburg — Bamberg aus, dann wird die Reſerve hierher rücken 
und die dadurch 200 000 Mann ſtarke Main-Armee, die auch Süd— 
deutſchland deckt, zu jeder Offenſive bereitſtehen, während die ſchwachen 
Niederrhein⸗Kräfte in der Defenſive ihre Stärke durch die Rhein⸗ 
Feſtungen erhalten. 

Daß Moltke mehr auf dieſen Kriegsverlauf rechnete, geht aus der 
anfänglichen Bezeichnung der Main-Armee als „der eigentlichen Offenſiv⸗ 
Armee“ hervor. 

Der Grundgedanke des Operationsplanes 1858 iſt ſomit: Abwarten, 
was der Feind tut, deſſen Überlegenheit an der Nordoſtgrenze wiederum 
wie 1857 betont wird, ohne einer näheren Berechnung gewürdigt zu 
werden. Dagegen geſchieht dies bei den Stärken auf deutſcher Seite. 
Wären die politiſchen Erwägungen nicht vorausgegangen, ſo könnte man 
in der Tat zu der Annahme gelangen, daß General v. Moltke einzig 
und allein durch die Macht der Zahlen zu ſeinen Entſchlüſſen komme, 
daß nur das Beſtreben, bei numeriſcher Überlegenheit zur Offenſive zu 
ſchreiten, ſeine Pläne beeinflußt habe. 

Bei der Annahme eines Eindringens der Franzoſen in Belgien 
fällt auf, daß 86000 Mann zur Deckung der linken Flanke der offen— 
ſiven Niederrhein-Armee belaſſen werden, daß Moltke von erſteren nicht 
noch mehr herangezogen hat, getreu dem Grundſatze Clauſewitz', daß 
„die Vereinigung der ganzen Macht in der Strategie immer diejenige 
Form iſt, von der man ausgehen muß, weil es die einfachſte und 
natürlichſte iſt und die, von der man nur gerade ſoweit abweichen muß, 
als es durch die Umſtände geboten wird““). Allerdings weiß man nicht, 
wie ſtark Moltke eine Nebenoperation der Franzoſen rechnete, auch kann 
man einwenden, daß Moltke die Mitwirkung der Belgier in Anſchlag 
brachte; immerhin lag doch die Hauptentſcheidung beim Hauptheere, und 
30 000 Mann mehr dort, fo daß die linke Flanke durch 50000 Mann 
geſchützt wurde, konnten ſehr mitſprechen. 


*) Feldzugsplan 1830. 
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Man fieht dem ganzen Operationsplan, der, abgeſehen von den 
Stärkeberechnungen auf deutſcher Seite, nur in großen Zügen abgefaßt 
iſt und auf die Dauer der Aufmarſchzeiten nur im allgemeinen eingeht, 
jo gewagt das klingen mag, noch eine gewiſſe Ungewandtheit in der 
Beſchäftigung mit dieſer Materie an, ſehr im Gegenſatz zu den poli- 
tiſchen Erwägungen. 

Auch die Einwirkung der Eiſenbahnen auf den Aufmarſch der Heere 
wird, wie 1857, nur flüchtig von Moltke geſtreift, indem er einerſeits 
auf das vorzügliche Eiſenbahnnetz Frankreichs und Belgiens, dann aber 
auf den Vorteil der Bahnen bei Verſammlung der Reſervearmee hin— 
weiſt, wo Halle und Weißenfels als günſtigſte Punkte wegen der beſten 
Verbindung in allen Richtungen, zum Rheine oder zum Maine, gegen 
Norden (Dänemark) auf Hamburg oder gegen Rußland auf Breslau 
bezeichnet werden. Intereſſant ſind die praktiſchen Vorſchläge für eine 
wirkſamere Flankenſtellung der Belgier, als die von ihnen beabſichtigte 
in einem verſchanzten Lager bei Antwerpen, das nur den Vorteil einer 
Schwächung der franzöſiſchen Hauptarmee biete, im übrigen aber das 
ganze Land preisgebe und „übel gewählt“ ſei. Moltke zieht eine 
Flankenſtellung an der Maas bei dem befeſtigten Namur vor, alſo näher 
an Preußen heran, die mehr Freiheit des Handelns ließe: links durch 
die Ardennen geſchützt, einen Marſch entfernt von den Feſtungen Char- 
leroi, Dinant und Huy, das reiche Lüttich und die Eiſenbahn im Rücken, 
Offenſive und Defenſive geſtatte. 

Die außerdem in der Denkſchrift vorhandenen Hinweiſe auf die 
hemmende Wirkung einer Flankenſtellung am Main gegen ein Bor: 
dringen der Franzoſen in Süddeutſchland — ein Gedanke, der ſich be— 
kanntlich ſchon in früheren Denkſchriften findet — ſowie einer eben- 
ſolchen Aufſtellung der Sardinier bei Stradella, gegen ein Überſchreiten 
des Ticino ſeitens der Oſterreicher, laſſen ſchon hier klar Moltkes aus— 
geſprochene Vorliebe für Flankenſtellungen erkennen. 

Seine früheren Arbeiten behandeln zwar, wie erinnerlich, mehrfach 
die Verwendung von Truppen in derartigen Stellungen, auch doku— 
mentiert ſich in dem Rate des jungen Generalſtabshauptmanns, zur 
Löſung des Problems zum Siege über Ibrahim ſich in deſſen Flanke 
bei Biradſchik aufzuſtellen, bereits die Bedeutung, die Moltke einer 
Flankenſtellung zuſchreibt; immerhin verteilen dieſe Vorſchläge ſich auf 
Jahrzehnte, während ſie von Übernahme der Chefſtelle aus Jahr für 
Jahr faſt wiederkehren. Wenn Moltke 1858 theoretiſch ſeine Anſichten 
über den Wert der Flankenſtellungen auch noch nicht äußert, ſo ergibt 
ſich doch ſchon daraus ein gewiſſer Gegenſatz in der Auffaſſung zu 
Clauſewitz, daß Moltke Offenſive und Defenſive für gleich wertvoll hält, 
daß er das offenſive Element im Syſteme der ſtrategiſchen Flanken⸗ 
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Stellung mehr betont wiſſen will als ſein großer Lehrmeiſter. Denn 
Clauſewitz ſpricht nur von den Flankenſtellungen, weil man in der 
militäriſchen Ideenwelt einen hohen Begriff von ihnen haben möchte, 
aber nichts Selbſtändiges damit bezeichne, vielmehr den „rein defen⸗ 
ſiven Charakter einer derartigen Poſition“ hervorhebe, die er ein „ge— 
fährliches Inſtrument“ nennt. 

Ein Rückblick auf Moltkes Tätigkeit in dieſem erſten Chefjahre 
ergibt die Vielſeitigkeit der Anforderungen, die an ihn herantraten, er 
beweiſt aber auch, daß Moltke in vollſtem Maße dieſen Anforderungen 
gewachſen war. Denn wo immer Außerungen politiſcher, ſtrategiſcher 
oder taktiſcher Art von ihm verlangt werden, oder wo er ſich zu 
aktuellen Fragen auf den erwähnten Gebieten äußert, ſtets beherrſcht 
der neue Chef die Materie; aufbauend allerdings in den Feldzugs⸗ 
plänen auf dem, was er vorfand, aber auch eigene Gedanken hinzu⸗ 
fügend, ſehr ſelbſtändig in der Beherrſchung der politiſchen Lage, 
weniger vorläufig in feinen Anſichten über das Verhalten im Kriegs⸗ 
falle, abhängig allerdings hier von dem Zahlenverhältnis, wohl zu ſehr 
nachgebend den gegenſeitigen Stärkeverhältniſſen. Dadurch Anhänger der 
Defenſive in der Strategie kommt Moltke aus anderen Gründen zu 
demſelben Verhalten in der Taktik, hier beherrſcht durch die Verbeſſerung 
der Feuerwaffen, denen er bei der Verteidigung größeren Erfolg zu: 
ſchreibt. Feldherrneigenſchaften ihm ſchon jetzt zuzumeſſen, wäre zu 
weitgehend, aber große Geſichtspunkte ſind ihm ſtets eigen, wo er 
auch urteilen mag, insbeſondere bei Beurteilung neuer Bahnanlagen, 
in den Anſichten über die Feſtungen, und in dem ſteten Betonen des 
Zuſammenhaltens der Kräfte, jet es bei den Gutachten über Feſtungs⸗ 
anlagen oder bei den Operationsplänen. Und in dieſen Anſichten zeigen 
ſich große Keime; ſie zeigen das Werden, das Reifen großer Gedanken, 
ſie zeigen in dem noch Zaghaften die kommende Größe. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 8 WGs, Kochſtr. 68—71. 
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